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		Über dieses Buch

		
		
		Eine Frau auf der Flucht: Gejagt von einem Psychopathen, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter. Dort werden kurz nacheinander zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch sie kann sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli übernehmen den Fall. Aber ihnen fehlt jede Spur, und der Mörder scheint ihnen stets einen Schritt voraus zu sein …
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Prolog

In den Sümpfen Louisianas 
Oktober

Sie war noch nicht tot.

Zumindest nicht ganz.

Obwohl ihre Augen blicklos zum dunklen Nachthimmel hochschauten, ging ihr Atem flach. Ihr Herz schlug, zwar schwach, aber noch regelmäßig. Ja, sie war am Leben, doch es würde nicht lange dauern, und der Sensenmann erwischte sie mit seiner Klinge. Und das war gut so. Dachte er. So konnte sie ihm nie wieder mit ihren Sticheleien zusetzen oder ihn gar verspotten. Nie wieder würde sie ihm dreist ins Gesicht grinsen. Sie lag auf einer Plane am schlammigen Ufer des bayou, wie man die unzähligen stehenden oder träge fließenden Gewässer in den ausgedehnten Sumpflandschaften Louisianas nannte, ein leichtes Opfer für Alligatoren oder sonstiges Getier, das es hier zuhauf gab.

Das Gesicht zu einem höhnischen Feixen verzogen, beugte er sich über sie. Wie verwundbar sie doch war! Wenn er wollte, könnte er ihr die Kehle durchschneiden und zusehen, wie das Blut aus dem Schnitt in ihrer weißen Haut quoll – klaffende Lippen, zu einem grotesken Lächeln verzogen.

Unweigerlich tastete er nach seinem schmalen Schnappmesser, das tief in seiner Hosentasche steckte.

Ach nein, sie würde ohnehin bald verrecken, außerdem hatte er vor, sie auf eine andere, intimere Art und Weise zu verstümmeln.

Keine drei Meter von ihm entfernt sprang etwas ins schlammige Wasser. Ein Ochsenfrosch? Das Platschen erinnerte ihn daran, dass er sich an die Arbeit machen musste; ihm blieb nicht viel Zeit. Der Vollmond glänzte silbern über dem bayou, die Sumpfzypressen mit ihren freiliegenden Wurzeln warfen lange unheimliche Schatten auf das dunkle Wasser, von den Zweigen der Lebenseichen hing Louisiana-Moos, Grillen zirpten, Fische schnellten aus der modrig riechenden Brühe und tauchten wieder ein, wobei sie kleine kreisförmige Wellen schlugen.

Salzige Schweißtropfen sammelten sich auf seinen Augenbrauen, rannen ihm seitlich übers Gesicht und tropften auf ihren reglosen Körper. Er nahm ihre linke Hand in seine und spreizte ihre Finger. Antike Diamanten funkelten im blassen Mondlicht, ihr Glanz schien ihn zu verhöhnen. Ach, was hatten diese Steine, kalt und klar wie Eis, einst bedeutet, welche Versprechen waren damit verbunden gewesen …

Weißglühender Zorn flackerte in ihm auf, als er die Diamanten betrachtete. Mit der freien Hand zog er sein Schnappmesser aus der Hosentasche und ließ die Klinge aufspringen, die im Schein des Mondes blitzte. Ohne zu zögern, machte er sich an die Arbeit, setzte das Messer an und schnitt ihr den Ringfinger ab.

Sie zuckte nicht einmal zusammen.

Blut spritzte. Er riss den Ring von dem hässlichen Stumpf und spürte, wie ihn eine Woge der Zufriedenheit überkam. Das hatte er gut gemacht!

Ein breites Lächeln auf den Lippen, richtete er sich auf, straffte die Schultern und blickte auf sie hinab, auf ihr schmutziges dünnes Kleid, ihr schönes Gesicht, dem Tod geweiht.

Sein Blick wanderte zu ihrem Finger auf seiner offenen Handfläche, dann weiter zu dem Ring. Jetzt gehörte er ihm.

Exquisite Diamanten.

So leicht an sich zu bringen.

So leicht einzustecken.

Er versetzte dem reglosen Körper, ein Leichnam fast, einen Tritt und sah zu, wie er vom Ufer rollte und mit einem leisen Platschen ins Wasser eintauchte. Einen Augenblick trieb er am Ufer, dann wurde er von der trägen Strömung erfasst und langsam flussabwärts gezogen. Er sah ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war.

»Die bist du los«, flüsterte er, atmete ein paarmal tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er seinen Schatz einsteckte.

Als er sich wieder der dichten Ufervegetation zuwandte, vernahm er ein weiteres leises Platschen, dem Geräusch nach ein großes Reptil, das sich ins trübe Wasser schob.

Perfekt, dachte er und stellte sich die urzeitliche Kreatur vor, die geräuschlos unter der Wasseroberfläche dahinglitt, um sich die Beute zu schnappen. Immer noch zufrieden lächelnd, rollte er die Plane zusammen und eilte zu der Stelle, an der er seinen Pick-up abgestellt hatte.

Vom Wasser her drang plötzlich lautes Klatschen zu ihm herüber, und er malte sich aus, wie der Alligator seine Zähne in ihr Fleisch schlug und zu seiner Todesrolle ansetzte.

Kurz darauf war alles wieder still. Totenstill. Dann setzte der Chor der Insekten und Ochsenfrösche erneut ein.

Ein passendes Ende, dachte er. Das geschah der Ehebrecherin recht.
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Kapitel eins

Grizzly Falls, Montana 
Januar

Hier muss es sein.

Leicht fassungslos nahm Jessica Williams das heruntergekommene Cottage in Augenschein und spürte, wie ihr Mut sank. Rapide. Ja, sie hatte sich einen abgeschiedenen Ort gewünscht, an dem sie zurückgezogen leben konnte, ohne die störenden Blicke neugieriger Nachbarn, aber diese baufällige Hütte mit ihrem moosüberzogenen Dach, der durchhängenden Veranda und der verrosteten Dachrinne war mehr als rustikal. Wenigstens waren die Fenster nicht vernagelt, und es gab eine Art Garage, doch um dorthin zu gelangen, würde sie erst einmal tonnenweise Schnee schaufeln müssen. Sie bezweifelte, dass es im Cottage eine Zentralheizung gab. Wenn sie einen sicheren Hafen erwartet hatte, wurde sie nun schwer enttäuscht.

Pech.

Für die absehbare Zukunft würde dieses kleine, achtzig Jahre alte Holzhäuschen, eingebettet in die dicht bewaldeten Ausläufer der Bitterroot Mountains, eines schroffen Gebirgszugs im Bundesstaat Montana, ihr Zuhause sein – ob es ihr gefiel oder nicht.

»Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte sie und sprang aus ihrem alten Geländewagen – ein Chevy, der schon über zweihunderttausend Meilen auf dem Tacho hatte. Ihre Füße trafen auf den unberührten Schnee. Die Luft war knackig kalt, der Schnee überfroren. Während der letzten fünfzig Meilen ihrer langen Reise hatte die Ölstands-Warnleuchte geblinkt, doch sie hatte nicht weiter darauf geachtet und einfach nur gebetet, dass sie es bis hierhin schaffen würde, bevor der Wagen seinen Geist aufgab. Nach über sechsunddreißig Stunden auf der Straße, in denen sie sich von Energie-Riegeln, tütenweise Doritos, Red Bull und mehreren Flaschen Wasser ernährt hatte, war sie endlich angekommen. Sie war todmüde, doch noch konnte sie sich nicht ausruhen.

Ein Blick über die Schulter auf die schmale Zufahrt, die durch die dichten Bäume auf die kleine Lichtung mit der Hütte führte, zeigte ihr, dass sie hier draußen wirklich mutterseelenallein war. Nur die Reifenspuren ihres Tahoe durchbrachen die geschlossene Schneedecke und zeugten davon, dass jemand in dem kleinen Cottage Quartier bezogen hatte.

Jessica Williams, rief sie sich in Erinnerung. Hier wohnt Jessica Williams. So heißt du jetzt. Jessica Williams. Der Name fühlte sich ungewohnt an, unangenehm wie ein kratziger Mantel auf nackter Haut, der erst eingetragen werden musste.

Bevor sie anfing auszuladen, stapfte sie einen Pfad zu der durchhängenden Veranda in den tiefen Schnee und stieg die beiden Stufen hinauf. Die Veranda war voller Schneeverwehungen, neben der Tür türmte sich ein großer Haufen der weißen Pracht, gespickt mit trockenen Blättern.

Sie steckte ihren Schlüssel ins Schloss. Sollte es verrostet sein, womit sie fast rechnete, hätte sie ein Problem. Eins von vielen, dachte sie und versuchte, den Schlüssel zu drehen. Er rührte sich nicht. Sie rüttelte daran. »Komm schon, geh auf«, murmelte sie angespannt. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der kalten Luft.

Sie hatte das Cottage übers Internet gemietet. Der Vermieter wohnte in einem anderen Bundesstaat. Sie hatte ihn im Voraus bezahlt, in bar, und er hatte keine Fragen gestellt. Sie hoffte nur, dass das auch so blieb.

Nach einem kräftigen Ruck gab das Schloss nach. Jessica stieß die Tür auf.

»Uff«, schnaufte sie und warf einen vorsichtigen Blick ins Hütteninnere. Ihre Hand fand den Lichtschalter neben der Tür, doch als sie darauf drückte, tat sich nichts, also kehrte sie zu ihrem SUV zurück, um ihre Maglite und einen Rollkoffer zu holen, den sie hinter sich her durch den Schnee zerrte. Sie knipste ihre Taschenlampe an und ließ den grellen Strahl durchs Cottage gleiten. So wie es darin aussah, war seit über einem Jahrzehnt niemand mehr hier gewesen. Die Luft roch abgestanden, modrig, auf allem lag eine dicke Staubschicht. Ein alter Zweisitzer mit verschossenen Polstern und einem zerschrammten Holzrahmen tauchte im Lichtkegel auf, davor stand ein Couchtisch. Gleich neben dem Kamin aus Flusssteinen entdeckte sie einen Schaukelstuhl, aus dessen Kissen die halbe Füllung quoll. Vermutlich hatten die Vögel sie für die Nester gebraucht, die sie im Sommer zweifelsohne im Kamin bauten.

»Der Traum oder Alptraum eines jeden Heimwerkers«, sagte sie laut, »kommt drauf an.« Ein »Paradies für Jäger«, wie es das Inserat anpries, war die Gegend bestimmt, und sie war schroff und unwirtlich, genau wie die Hütte, die sie sich, wie sie nun bemerkte, mit Mäusen und anderen Nagetieren teilen würde. Hoffentlich tauchte kein Waschbär oder Schlimmeres in einem der Küchenschränke auf.

Vorsichtig tappte sie über den groben Holzfußboden in die kleine Küche. Wegen der Schränke musste sie sich keine Gedanken machen – es gab keine. Nur einen Tisch mit zwei Stühlen vor einem uralten Holzofen und eine leere Stelle an der Wand, wo einst ein Kühlschrank oder eine Gefriertruhe gestanden haben musste. Sämtliche in der Annonce versprochenen Haushaltsutensilien fehlten. Sie hatte nach einem Cottage mit Strom, fließendem Wasser und Handyempfang Ausschau gehalten, um Zugang zum Internet zu haben, doch nun sah es so aus, als böte die Hütte gar nichts davon.

»Na großartig«, murmelte sie, doch dann ermahnte sie sich, daran zu denken, dass ihr Hauptaugenmerk der Abgeschiedenheit galt, und die bot das Cottage zweifelsohne.

Sie ging ins Bad und drückte testhalber die Toilettenspülung, die natürlich nicht funktionierte. Doch nachdem sie die Ventile aufgedreht hatte, die den Zulauf zum Spülkasten regelten, begann Waser zu fließen. Ein gutes Zeichen. Sie hatte schon befürchtet, die Rohre wären verrostet oder aber zugefroren. »Es geschehen noch Wunder«, murmelte sie und drückte erneut auf die Spültaste. Wasser rauschte. Anschließend wandte sie sich dem schmutzigen Waschbecken zu. Eiskaltes Wasser floss aus dem Hahn.

Das genügt für heute Abend.

Mit ihrer Maglite bewaffnet, nahm sie den Rest der Hütte in Augenschein. Neben Wohnzimmer, Küche und Bad gab es noch ein kleines Schlafzimmer, in dem allerdings kein Bett stand, sowie einen niedrigen Speicher unter dem schräg abfallenden Dach. Hinten ging eine Veranda auf einen Bach hinaus, der sich durch die Hemlocktannen schlängelte. Im dämmrigen Abendlicht erkannte sie, dass er fast zugefroren war, nur in der Mitte floss ein schmales Rinnsal.

Einen Heizofen gab es nicht, auch kein Lüftungsrohr, das darauf hindeutete, dass hier jemals einer gestanden hatte. Sie öffnete eine Tür, hinter der sich eine kleine Kammer befand – vermutlich für Jagdausrüstung und Waffen. Jetzt war sie leer. Ohne Heizung würde es eisig kalt in der schlecht isolierten Holzhütte sein, aber sie hatte ja noch den aus Flusssteinen gemauerten offenen Kamin mit dem rußgeschwärzten Feuerraum im Wohnzimmer. »Trautes Heim, Glück allein«, knurrte sie, drehte sich um und marschierte zur Haustür hinaus zu ihrem Tahoe. Sie würde ausladen, solange sie noch etwas sehen konnte, dann würde sie Feuer machen und die Hütte säubern, so gut sie konnte, bevor sie sich ein Nachtlager bereitete.

Angestrengt schnaufend, schleppte Jessica ihren Schlafsack, ein Kissen, einen Rucksack, eine große Packung Kerzen nebst Streichhölzern, ihre leere Thermoskanne und eine Flasche Wasser ins Cottage, dazu eine Tüte mit Dörrfleisch und eine Banane, die bereits braun wurde. Ein bescheidenes Abendessen.

Die Dämmerung senkte sich immer tiefer über die kleine Lichtung, und es begann wieder zu schneien. Bald wären die Reifenspuren zugedeckt, die ihr Geländewagen in der unberührten weißen Decke hinterlassen hatte, als sie gut zwanzig Meilen zuvor von der Landstraße abgebogen war und sich auf den abenteuerlichen Weg durch die Hügel rund um Grizzly Falls gemacht hatte.

Hierher verirrt sich kein Mensch, dachte sie erleichtert. Hier wirst du in Sicherheit sein. Ihr Blick schweifte über die umliegenden Wälder. Hier würde er sie niemals finden. Oder doch? Sie hatte ihre Spuren komplett verwischt. Ihre Augen blieben an den Reifenabdrücken im Schnee hängen. Was, wenn ihr jemand gefolgt war? Unterwegs hatte sie immer wieder in den Rückspiegel geblickt, doch über endlos lange Strecken war außer ihr kein einziger Wagen unterwegs gewesen. Trotzdem konnte sie ihr mulmiges Gefühl nicht abschütteln. Solange sich die Schneedecke nicht wieder geschlossen hatte, wären die Reifenspuren mindestens so deutlich, als hätte sie knallrote Hinweisschilder aufgestellt.

Die Nacht legte sich über die verschneite Landschaft, und je finsterer es wurde, desto finsterer wurden auch ihre Gedanken. Paranoia stieg in ihr auf. Ständig hatte sie das Gefühl, jemand stünde nur einen Schritt hinter ihr, bereit, sich auf sie zu stürzen und ihr die Kehle aufzuschlitzen. Unweigerlich hob sie die Hand an ihren Hals und rief sich vor Augen, dass sie Freunde in Grizzly Falls hatte, Menschen, denen sie vertrauen konnte.

Was nützen dir deine Freunde, wenn er dich hier aufspürt? Sie können dich nicht schützen, Jessica, und das weißt du. Niemand kann dich schützen.

Verzweifelt drehte sie sich um, schloss den Tahoe ab und flüchtete vor einer kräftigen Böe, die den Schnee von den umstehenden Bäumen ins Cottage fegte.

Reiß dich zusammen. Anders als dort, wo sie herkam, herrschten in Grizzly Falls Recht und Ordnung, der Sheriff war ein vernünftiger Mann mit einer aufrechten Gesinnung und dem Vermögen, Tatsachen von Lügenmärchen zu unterscheiden.

Dan Grayson würde ihr helfen.

Musste ihr helfen. Unbedingt.

Jessica stellte ihre Taschenlampe auf den Wohnzimmertisch, verteilte mehrere Kerzen im Raum und sah sich nach einem Versteck um. Im flackernden Lichtschein der kleinen Flammen entdeckte sie in der hintersten Ecke des Kamins eine zusätzliche Lüftung, die man von Hand öffnen und schließen konnte. In dieser kleinen Nische würde sie die gefälschten Papiere unterbringen, die sie in Denver benutzt hatte. Doch dieses Versteck genügte nicht, also zog sie ihr Schweizer Messer aus dem Rucksack, schraubte ein Stück Fußbodenleiste ab und sägte mit der kleinen Säge ein Loch in die Wandverkleidung, gerade groß genug, um ihren anderen Pass und das Geld darin zu verstauen. Anschließend schraubte sie die Leiste wieder fest. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, eine Öffnung in die hintere Kante des eingebauten Bücherregals zu sägen, in dem ihre restlichen Wertgegenstände verschwanden.

Sie überlegte, wo sie ihre Waffen verstauen sollte. Das kleine Schnappmesser, das genau in ihre Handfläche passte, würde sie bei sich behalten. Tagsüber versteckte sie es stets im Polster ihres BHs, nachts schob sie es in ihren Pyjamaärmel. Dann war da noch ihre Pistole. Diese trug sie ebenfalls fast immer bei sich. Wenn sie unterwegs war, lag sie in ihrem SUV, unter dem Sitz versteckt, wenn sie schlief, verstaute sie sie unter ihrem Kopfkissen. Nicht sonderlich einfallsreich, das war ihr klar, aber so war die kleine Pistole immer in ihrer Reichweite, sollte plötzlich ein Eindringling auftauchen.

Bei der Vorstellung beschleunigte sich ihr Herzschlag.

Ob sie das wirklich könnte?

Die Waffe auf jemanden richten und abdrücken?

Ein Menschenleben auslöschen?

Auf jeden Fall. Vor ihrem inneren Auge tauchte sein Bild auf, und sie musste daran denken, wie grausam er war, wie sehr er es genossen hatte, sie zu quälen. Sie müsste nicht zweimal überlegen, sondern würde sofort abdrücken, sollte er unerwartet vor ihr stehen. Dieser miese Bastard!

Sie ließ sich auf den Zweisitzer fallen, auf den sie ihren Schlafsack und ihr Kopfkissen gelegt hatte, und schob die Kel-Tec P-32 unters Kissen. Ein Bett hatte sie nicht, also würde sie hier schlafen müssen. Besser als nichts, dachte sie und wandte sich ihrem mageren Abendessen zu.

Erschöpft schälte sie ihre Banane und öffnete die Wasserflasche. Als sie aufgegessen hatte, breitete sie ihren Schlafsack aus und warf einen Blick auf ihr Handy. Im Augenblick hatte sie sogar Empfang. Vielleicht wäre es doch kein Ding der Unmöglichkeit, ins Internet zu kommen. Allerdings wollte sie das heute Abend nicht mehr ausprobieren. Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass sich keine unerwünschten vierbeinigen Gäste mit ihr in der Hütte befanden, kontrollierte sie, ob alles fest verschlossen war, dann legte sie sich auf ihr provisorisches Bett. Der Wind heulte unheimlich um die Holzwände des kleinen Blockhauses. Nein, sie würde bestimmt nicht einschlafen können.

Nach zwei Minuten allerdings schlief sie tief und fest wie ein Murmeltier.

 

Detective Selena Alvarez schickte ein Gebet, das sie einst in der Sonntagsschule gelernt hatte, zum Himmel, dann fügte sie eine persönliche Bitte an: Lieber Gott, bitte lass Dan Grayson am Leben. Dieser lag immer noch in seinem sterilen, zweckmäßig eingerichteten Krankenzimmer im Koma. Überall an seinem Körper waren Schläuche und Kabel befestigt, mehrere Monitore zeigten seine Vitalfunktionen an. Grayson, ein großer, einst so kräftiger Mann, der kaum in das Krankenbett passte, war der Sheriff von Pinewood County und einer der besten Männer, die Alvarez je kennengelernt hatte, ein Mann, in den sie vor einiger Zeit verliebt gewesen war. Doch die Person, die unter dem steifen weißen Klinikbettzeug lag, war nur noch die Hülle des Mannes, den sie erinnerte, des lebensfreudigen, umsichtigen Gesetzeshüters mit der gedehnten Sprechweise, dessen Augen stets amüsiert funkelten, wenn er sich über etwas freute, und die sich gefährlich verdüsterten, wenn er ernst wurde. Im grellen Neonlicht des Krankenhauses wirkte seine Haut grau, sein sorgfältig getrimmter Bart war ungepflegt, sein Atem ging schwer und rasselnd.

Mit den Fingerspitzen berührte sie seine Hand und wünschte sich, er würde die Augen öffnen, wünschte sich, er wäre niemals aus seinem Blockhaus getreten und einem wahnsinnigen Scharfschützen zum Opfer gefallen. Sie hatten den Mistkerl, der Grayson verwundet hatte, geschnappt und hinter Gitter gebracht, wo er in Untersuchungshaft saß und auf seinen Prozess wartete. Ihm wurde eine ganze Reihe von Verbrechen vorgeworfen, darunter auch Mord und versuchter Mord.

»Halt durch«, flüsterte sie mit belegter Stimme. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, Tränen traten ihr in die Augen, dabei war sie für gewöhnlich ein Mensch, der seine Emotionen gut unter Kontrolle hatte.

»Eiskalt«, hatte sie Rick Hanson, einen Deputy, der bekannt war für seine dämlichen, oft frauenfeindlichen Witze, im Aufenthaltsraum sagen hören. Hanson, der Experte, wenn es um das weibliche Geschlecht ging. Haha. Der Kerl war fast genauso bescheuert wie der vermeintliche Frauenkenner Pete Watershed.

»In ihren Adern fließt Eiswasser statt Blut«, hatte ihm sein Partner Dale Connors, dieses Rindvieh, beigepflichtet und Alvarez einen verstohlenen Blick zugeworfen, als hoffte er, sie hätte das Gespräch nicht gehört.

Hatte sie aber, und sie konterte mit: »Besser das, als das doppelte I-Gen in sich zu tragen wie du: I für Impotenz und I für Idiotie.« Hinterher hätte sie sich einen Tritt dafür verpassen können, weil sie sich hatte provozieren lassen. Hanson und Connors waren nichts weiter als dämliche Armleuchter, und darin standen ihnen andere Kollegen in nichts nach.

Dan Grayson dagegen, der hier vor ihr in seinem Krankenhausbett lag, war einer der besten Menschen, denen sie in ihrem Leben begegnet war.

Gedankenverloren schaute sie aus dem Fenster hinaus in die stille Winternacht. Es schneite unablässig, auf dem Parkplatz und den darauf abgestellten Fahrzeugen lag eine dicke weiße Decke. Grayson war hier in Sicherheit, doch gar nicht sicher war, ob er überleben würde. Ein Seufzen unterdrückend, beugte sie sich vor und hauchte einen Kuss auf seine kühle Wange. Obwohl sie in einen anderen Mann verliebt war – einen Mann, den sie hoffentlich in naher Zukunft heiratete –, würde sie stets voller Zuneigung an den Sheriff denken, der sie Bescheidenheit, Geduld und Einfühlungsvermögen gelehrt hatte.

Selena warf ihm einen letzten Blick zu, dann riss sie sich los und verließ eilig sein Krankenzimmer. Draußen auf dem Gang nickte sie der Nachtschwester zu, die auf einen Summer drückte, um ihr die Tür der Intensivstation zu öffnen. Auf der anderen Seite stand geduldig wartend Dylan O’Keefe, der Mann, der nach langen Jahren in ihr Leben zurückgekehrt war, der Mann, den sie liebte.

»Wie geht es ihm?«, erkundigte sich O’Keefe, der sehr genau wusste, was Alvarez für ihren Chef empfand. In seinen stahlgrauen Augen stand Sorge.

»Nicht gut.« Sie warf sich in seine starken Arme und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Nicht gut.«

Er drückte sie an sich und flüsterte: »Pscht. Nicht weinen. Er wird schon wieder. Er ist stark. Es braucht schon mehr als ein, zwei Kugeln, um diesem Cowboy das Licht auszublasen.«

Die Augenlider fest zusammengepresst, wünschte sich Selena, sie könnte seinen tröstlichen Worten Glauben schenken. Sie hatte alles getan, um den feigen Angreifer vor Gericht zu bringen, doch diesen alles entscheidenden Kampf musste Dan Grayson ganz allein ausfechten.

Schniefend unterdrückte sie ihre Sorge, er könnte ihn verlieren, und trat einen kleinen Schritt zurück. »Du hast recht«, pflichtete sie Dylan bei. »Er ist stark.«

»Wollen wir gehen?«

Sie nickte, und er drückte auf den Aufzugsknopf. Mit einem leisen Ping! glitten die Türen auseinander. Sie betraten die Kabine, und wieder einmal betete Alvarez stumm, dass Sheriff Dan Grayson überleben würde.

 

Als Jessica aufwachte, war sie in der stockdunklen Hütte zunächst völlig orientierungslos. Ihre Blase drohte zu platzen. Wo hatte sie bloß ihre Taschenlampe abgestellt? Sie tastete nach ihrem Handy, fand es in ihrer Hosentasche und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor fünf. Sie hatte fast zehn Stunden am Stück geschlafen. Ihr Hals war steif von der langen Autofahrt und dem unbequemen Sofa.

Aber sie hatte überlebt.

Zumindest eine weitere Nacht.

Vorsichtig stand sie auf und leuchtete mit dem Handydisplay, bis sie ihre Taschenlampe auf dem Tisch stehen sah. Sie würde unbedingt so schnell wie möglich den Strom einschalten lassen müssen. Die starke Maglite in der Hand, öffnete sie die Fensterläden und richtete den Strahl durch die vereiste Scheibe nach draußen. Ihre Schritte waren immer noch zu sehen, doch wenn es weiter so schneite, wären sie bald gänzlich bedeckt, genau wie die Reifenspuren ihres Chevrolets.

Erleichtert stieß sie die Luft aus, obwohl sie genau wusste, dass sie sich ohnehin nicht für immer verstecken konnte.

Trotzdem musst du es versuchen. Solange es geht.

Sobald sie mit dem Vermieter wegen des Stroms telefoniert hätte, würde sie in die Stadt fahren, um einzukaufen, vor allem aber, um sich einen Job zu suchen. Sie brauchte Arbeit, und zwar dringend. Langsam ging ihr das Bargeld aus, und auch wenn sie nur wenig für sich ausgab, würde es nicht mehr lange reichen.

Frierend tappte sie ins Bad, um sich zu erleichtern, dann öffnete sie die Hintertür zur Veranda, auf der sie gestern Abend einen Stapel Feuerholz entdeckt hatte.

Die Tannenscheite lagerten dort offenbar seit Jahren, waren voller Spinnennetze und knochentrocken. Sie würden sich leicht entzünden lassen und gut brennen. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf eine kleine Axt, deren Klinge in einem großen Holzblock steckte. Gut. Sie nahm mehrere dicke Scheite mit hinein und stapelte sie im Kamin, dann warf sie einen prüfenden Blick in den Rauchabzug und öffnete die Lüftungsklappe. Anschließend ging sie noch einmal hinaus, stellte die Taschenlampe aufs Verandageländer und machte sich daran, Anzündholz zu spalten.

Danke, lieber Großvater, dass du mir gezeigt hast, wie so etwas geht, dachte sie und erinnerte den alten Mann mit seiner glänzenden, altersfleckigen Glatze, der randlosen Brille und dem leichten Bauchansatz. Er war derjenige gewesen, der sie zur Jagd und zum Zelten mitgenommen hatte, um die verhätschelte Prinzessin in eine selbstbewusste Frau zu verwandeln.

»Man weiß nie, ob man irgendwann schießen können oder ein Lager errichten muss, außerdem kann es nicht schaden, wenn man weiß, wie man ein anständiges Feuer macht, Fräulein, also lernst du es am besten gleich«, hatte er erklärt und sich darangemacht, ihr genau diese Dinge zu erklären. Großvater, der stets nach Kautabak und Jack Daniel’s gerochen hatte.

Natürlich war er längst tot, aber die Erinnerung an ihn noch immer präsent.

Sie richtete ein Tannenscheit aus, hob die Axt und ließ sie mit einer geschmeidigen Bewegung niedersausen, dann setzte sie erneut an. Als sie drei Scheite zerkleinert hatte, schwitzte sie trotz der eisigen Kälte.

Zurück im Cottage, hielt sie ein Streichholz an das Holz im Kamin, und bald loderte ein munteres Feuer. Die Hütte wärmte sich schnell auf, zum Glück zog auch der Rauch problemlos ab. Es wäre noch ein paar Stunden dunkel, doch so hätte sie es nicht nur warm, sondern könnte auch die Batterien für die Maglite schonen. Sobald die Morgendämmerung anbrach, wollte sie das Feuer ausgehen lassen, damit niemand auf den Rauch aus dem Kamin aufmerksam wurde.

Selbst in dieser abgeschiedenen Gegend konnte man ja nie wissen.

Sie ging in die Küche hinüber und schrieb eine Liste mit den Dingen, die sie dringend brauchte, dann warf sie einen Blick auf ihr Handy, das auf ihren neuen Namen lief.

»Jessica Williams.« Sie nahm ihre Brieftasche aus der Handtasche, um ihren kalifornischen Führerschein und ihren Sozialversicherungsausweis zu begutachten, dessen Nummer – so hatte man ihr versichert – keine Alarmglocken schrillen ließe. Getarnt mit ihrer neuen Identität und einer neuen Verkleidung, würde sie eine Weile in Montana untertauchen.

Mein Leben als Kriminelle, dachte sie, während sie ins Internet ging und eine Website mit aktuellen Stellenangeboten in West-Montana aufrief. Vor zwei Tagen hatte sie ein Stellengesuch aufgegeben, worin sie mitteilte, dass sie erst jetzt in diese Gegend ziehen und daher lediglich eine vorläufige Adresse angeben könne, damit jeder Interessent über die Website mit ihr in Verbindung trat. Bisher hatte sich allerdings niemand gemeldet.

Sie rief die Stellenangebote auf der Website der Lokalzeitung von Grizzly Falls auf und stellte fest, dass Betsy’s Bakery und das Midway Diner eine Kellnerin suchten. Sie notierte die Adressen, anschließend aß sie etwas Dörrfleisch, das sie mit einem großen Schluck Wasser hinunterspülte.

Ohne Zeit zu verschwenden, putzte sie, so gut es ging, das Cottage mit kaltem Wasser, dann zog sie sich um und musterte sich in dem gesprungenen Spiegel des Medizinschranks über dem Waschbecken im Badezimmer. Draußen wurde es langsam hell, dicke Flocken rieselten vom grauen Himmel.

Im grellen Schein der Taschenlampe trug sie Make-up auf und setzte ihre Kontaktlinsen ein, die den hellen Goldton ihrer Augen in ein tiefes Dunkelbraun verwandelten. Anschließend zupfte sie ihre geschwungenen Augenbrauen zu zwei geraden Linien und setzte eine dunkelblonde Perücke auf ihr kastanienbraunes Haar. Herausnehmbare Wangenimplantate ließen ihr Gesicht so voll erscheinen, dass es zu ihrem Fettanzug passte, der ihren schlanken Körper optisch um mindestens fünfzehn Kilo schwerer machte.

Anschließend quetschte sie sich in eine viel zu enge Jeans und zog Pullover und Jacke über, dann betrachtete sie sich erneut im Spiegel. So würde sie niemand erkennen.

Vielleicht hätte sie Glück und fände gleich heute einen Job.

Glaubst du wirklich, du würdest jemals Glück haben? Das ist doch lächerlich!

Wer hätte gedacht, dass sie einmal hier enden würde, die privilegierte Tochter, eine einst so vielversprechende junge Frau mit einem Universitätsabschluss?

Die jetzt auf der Flucht war.

Bitte, lieber Gott, steh mir bei.

Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wieder im Sumpf. Vor ihrem inneren Auge sah sie eine Klinge aufblitzen, hörte das ans schlammige Ufer schwappende Wasser, sah Blut fließen … Sie spürte den Schmerz, die Verzweiflung, die Trostlosigkeit, spürte, wie sie langsam in die Ohnmacht glitt in dem Bewusstsein, wenn sie nun aufgäbe, wäre sie endlich frei.

Dennoch hatte sie gekämpft.

Und wie durch ein Wunder überlebt.

Bis jetzt.

Sie tastete nach der Narbe in ihrem Nacken, gleich bei ihrem Haaransatz, und vergewisserte sich, dass die Perücke darüber reichte, dann ging sie zur Tür. Sie würde nicht zulassen, dass er gewann.

Niemals.


[home]


Kapitel zwei

Der Neue war ein Widerling.

Zumindest in Detective Regan Pescolis Augen.

Und mit ihrer Ansicht, dass der verfluchte Hooper Blackwater – bis zuletzt Leiter der Kriminalpolizei, jetzt amtierender Sheriff – einen jämmerlichen Ersatz für Dan Grayson abgab, stand sie bestimmt nicht allein da.

Sicher – Graysons Fußstapfen, Schuhgröße siebenundvierzig, waren nicht leicht zu füllen.

Sie überquerte den Parkplatz vor dem Department und hielt auf die Hintertür zu. Es war höllisch kalt und immer noch so dunkel, dass die Straßenlaternen brannten. Der Wind blies kräftig und ließ Fahnen und Ketten an den vor dem Haupteingang stehenden Fahnenstangen knattern und klirren.

Pescoli stieß die Hintertür auf, trat ein und schüttelte sich den Schnee von Haaren und Schultern, dann stapfte sie kräftig mit den Füßen, um auch ihre Stiefel von der weißen Schicht zu befreien. Als sie die Tür zum Empfangsbereich öffnete, schlug ihr eine Hitzewoge ins Gesicht, der alte Heizkessel arbeitete offenbar auf Hochtouren.

Schon um diese frühe Uhrzeit brummte das Präsidium vor Geschäftigkeit, Telefone klingelten, Tastaturen klapperten, Drucker spuckten summend Seiten aus, Gesprächsfetzen wehten zu ihr herüber.

Regan nahm ihren Schal ab und blieb vor dem Aufenthaltsraum stehen, in dem sich mehrere Officer herumdrückten, deren Schicht entweder vorüber war oder gerade erst begann. Diejenigen, die Nachtschicht geschoben hatten, sammelten ihre Sachen zusammen oder tranken eine letzte Tasse Kaffee, während sie die Schlagzeilen der Morgenzeitung überflogen. Die Kollegen von der Tagschicht drängten sich um die Kaffeemaschinen, in denen bereits der frische Kaffee durchlief, das würzige Aroma südamerikanischer Bohnen hing in der Luft.

Bei dem Gedanken an Kaffee tat Pescolis Magen einen Hüpfer, dabei hatte sie ihre allmorgendliche Tasse stets für eine der größten Freuden ihres Lebens gehalten. Einen schwarzen Kaffee, dazu eine Zigarette – was konnte es Besseres geben? Jetzt gab es für sie keins von beidem – wenn schon Kaffee, dann nur koffeinfrei, und Nikotin ganz bestimmt nicht.

Schade.

Manchmal war es absolut nervend, gesund zu leben und noch dazu ihren Kindern ein Vorbild zu sein.

Apropos nervend: Ihre Gedanken wandten sich wieder dem Mann zu, der nun das Department leitete, wenn auch nur vorübergehend. Der Wechsel gefiel ihr gar nicht, doch sie würde sich damit abfinden müssen. Genau wie sie sich damit abfinden müsste, koffeinfreie Cola light zu trinken, was ihr ebenfalls nicht gefiel.

Denn – Überraschung, Überraschung! – sie war schwanger.

Wieder einmal.

Das Baby war nicht geplant.

Wieder einmal.

Würde sie eigentlich jemals dazulernen?

Pescoli wandte sich ab, um mit großen Schritten zu ihrem Büro zu stiefeln, wobei sie beinahe mit Joelle Fisher zusammengestoßen wäre, die geschäftig auf den Aufenthaltsraum zustrebte. Joelle, ein zierliches Energiebündel, das bereits die sechzig überschritten hatte, allerdings gute zehn Jahre jünger aussah, war die Empfangssekretärin des Departments und gleichzeitig Anführerin sämtlicher Cheerleaderinnen dieser Welt – zumindest ihrer eigenen Vorstellung nach.

Bei ihrer abrupten Bremsung geriet sie mit ihren rosaroten, schwindelerregend hohen High Heels, die perfekt zu ihrem Kostüm und den kleinen rosa Herzchenohrringen passten, ins Wanken und konnte sich gerade noch fangen. »Entschuldige, Detective«, stieß sie ein wenig unwirsch hervor und setzte sich wieder in Bewegung. Eine riesige weiße Schachtel balancierend, in der sich zweifelsohne Dutzende von rosaroten Keksen oder Cupcakes stapelten, war sie wie immer in Eile. Heute hatte sie die platinblonden Löckchen zu einem gewagten Bienenkorb auftoupiert und mit Haarspray derart fest betoniert, dass keine einzige Strähne wippte, als sie mit Lichtgeschwindigkeit durch den Aufenthaltsraum stöckelte.

Es war Joelles selbsternannte Mission, jeden Mitarbeiter vom Büro des Sheriffs von Pinewood County bis zum Kragen mit den jeweiligen Köstlichkeiten der Saison abzufüllen. An Weihnachten backte sie den berühmten Früchtekuchen ihrer Ur-Ur-Urgroßmutter oder brachte »Großmutter Maxies göttliche Buttertoffees« mit, an Halloween gab es »Hexentörtchen«, und jetzt zelebrierte sie mit großer Hingabe die Zeit vor dem Valentinstag. Kurz gesagt: Ihr war es zu verdanken, dass keiner der Officer an süßem Zahn litt oder gar unterzuckerte.

Vielleicht hatten all diese Süßigkeiten ja auch ein Gutes, weshalb sonst wirkte Joelle in ihrem Alter noch immer so jugendlich – von ihrem Hang zur Mode der sechziger Jahre einmal abgesehen?

»Ich … ich bin nicht betrunken!«, beharrte eine laute Stimme hinter einer Biegung des Gangs. »Haben Sie mich verstanden? Das verdammte Promillegerät ist kaputt, das sag ich Ihnen! Herrgott … wie spät ist es? Zehn Uhr morgens?«

»Kurz nach acht, Ivor.« Deputy Kayan Rules Stimme klang fest. »Zeit, nüchtern zu werden.«

»Aber ich … ich bin … nüchtern. Wenn ich es doch sage!«

»Sie sagen eine Menge Dinge. Geh’n wir.«

Pescoli blieb vor der Tür zu ihrem Büro stehen. Seit Cort Brewster, der ewige Untersheriff mit den überzogenen beruflichen Ambitionen, nicht länger im Dienst war, hatten sie und ihre Partnerin jede ein eigenes kleines Büro bezogen. Das von Selena lag ihrem schräg gegenüber. Eine willkommene Abwechslung, eine Oase der Ruhe nach jahrelangem Dienst in ihrer mit Trennwänden abgeteilten »Arbeitszelle« im Großraumbüro. Gerade als sie nach dem Türknauf griff, führte Rule, ein großer schwarzer Deputy, der aussah wie ein Power Forward beim Basketball, einen unglücklich dreinblickenden Ivor Hicks, die Hände in Handschellen, Richtung Ausnüchterungszelle.

»Mistkerl!«, schimpfte Hicks.

Pescoli konnte weder ihn noch seine Familie leiden; wenn sie ehrlich war, hegte sie einen tiefen Groll auf Ivors Sohn, aber an den Irren wollte sie jetzt nicht denken. Nichtsdestotrotz bekam sie eine Gänsehaut, als Ivor jetzt an ihr vorbei durch den Gang trottete.

»Du wirst dein Fett schon noch wegkriegen!«, prophezeite Ivor boshaft und funkelte Rule durch seine dicken Brillengläser, die ihm etwas Eulenhaftes verliehen, erbost an. »Merk dir meine Worte. Erinnerst du dich an Crytor, diesen abscheulichen Reptilien-General? Der wird dich schnappen, genau wie mich damals. Und dann wird er dir ebenfalls einen unsichtbaren Chip implantieren!«

»Dann muss sich Crytor hinten anstellen. Es gibt nämlich ziemlich viel Gesindel, das mich schnappen will«, erwiderte Rule, warf Pescoli einen genervten Was-soll-man-da-tun?-Blick zu und schob den ziemlich beschickerten Ivor Hicks weiter und um die Ecke am Ende des Flurs, ohne dass dieser aufhörte, über den Anführer der außerirdischen Reptilienarmee zu palavern, der ihn angeblich vor Jahren am Mesa-Rock entführt hatte. Ivor war felsenfest davon überzeugt, dass die Außerirdischen zahlreiche Experimente an ihm durchgeführt hatten und dass seine Erinnerungen an diese schreckliche Zeit ganz bestimmt nicht auf seine enge Beziehung zu seinem besten Freund Jack Daniel’s zurückzuführen waren.

Ein ganz normaler Tag im Department des Sheriffs von Pinewood County.

Als die beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, betrat Pescoli ihr Büro und zog ihre Jacke aus, die sie zusammen mit ihrem Schal an einen Garderobenständer gleich neben der Tür hängte. Draußen war es eiskalt, ein Sturmtief aus Kanada zog durch, doch hier drinnen war es wie in den übrigen Räumen des Gebäudes brüllend warm. Regan schätzte die Temperatur auf mindestens fünfundzwanzig Grad, was sie in ihrem momentanen Zustand stark an eine Sauna erinnerte. Sie schwitzte schon, als sie ihren Schreibtischstuhl unter dem Tisch hervorzog und sich setzte.

O Gott, dachte sie, während sie darauf wartete, dass ihr Computer hochfuhr, ich könnte einen Mord begehen für eine Cola light mit Koffein. Aber nein, das war verboten. Sie würde sich mit einem Schluck entkoffeiniertem Instantkaffee zufriedengeben müssen.

Bevor sie sich in ihr Postfach einloggte, um ihre E-Mails zu checken, stand sie auf, marschierte schlechtgelaunt zurück zum Aufenthaltsraum und schenkte sich eine Tasse mit heißem Wasser ein. Die dampfende Tasse in der Hand, kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück. Ihre Kollegen sollten nicht mitbekommen, dass sie von hochoktanigem Kraftstoff auf bleifrei umgestiegen war. Bis jetzt hatte sie ihr Geheimnis noch nicht einmal Nate Santana offenbart, ihrem Verlobten, Vater ihres ungeborenen Babys. Er selbst hatte keine Kinder, und sie war sich nicht sicher, wie er auf die Neuigkeit reagieren würde. Sie vertraute ihm, liebte ihn und hatte eingewilligt, ihn zu heiraten, auch wenn sie lange gezögert hatte. Zweimal schon war sie als Braut den Mittelgang der Kirche entlanggeschritten, das erste Mal mit Joe Strand, Jeremys Vater. Ein Cop wie sie, der während des Dienstes erschossen worden war. Ihre Ehe war steinig, aber voller Leidenschaft gewesen. Dasselbe konnte man über Ehe Nummer zwei mit Luke Pescoli, genannt »Lucky«, sagen, einem sexy Trucker, der sie buchstäblich von ihren ausgesprochen bodenständigen Füßen gefegt hatte. Sie hatte ihn vom Fleck weg geheiratet, Resultat war ihre Tochter Bianca. Und eine Scheidung. Kurz nach ihr hatte Lucky Michelle vor den Altar geführt, Pescolis voreingenommener Meinung nach eine lebensgroße Barbiepuppe, die kaum älter war als ihr Stiefsohn Jeremy und eine ganze Ecke cleverer, als sie es sich anmerken ließ.

Kurz vor ihrer Bürotür hörte Pescoli Blackwater am Telefon sprechen, aber sie blieb nicht stehen, um einen Blick ins Büro des Sheriffs hineinzuwerfen, wie sie es getan hätte, wäre Dan Grayson hier gewesen. Sie konnte die Vorstellung, dass sich Blackwater in Graysons Stuhl zurücklehnte, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, den Hörer ans Ohr gedrückt, während er seinen Vorgesetzten in den Hintern kroch, einfach nicht ertragen. Nein, dies war vermutlich nicht korrekt. Wahrscheinlich war, dass Blackwater stocksteif auf Graysons Stuhl saß und isometrische Übungen absolvierte, während er in Gedanken das Department neu strukturierte.

Es war zum Die-Wände-Hochgehen.

Zurück an ihrem Schreibtisch, schob sie einen Stoß Papiere beiseite, fischte das Glas mit koffeinfreiem Kaffee sowie einen Löffel aus ihrer obersten Schreibtischschublade und schüttete die kleinen Kristalle auf das kochend heiße Wasser, das sie vorsichtig umrührte. Dabei fiel ihr Blick auf eines der Fotos, die auf ihrem Schreibtisch standen. Der Schnappschuss zeigte Jeremy im Alter von neun Jahren. Er grinste breit in die Kamera, seine Zähne waren etwas zu groß für sein Gesicht, sein Haar zerzaust. Er stand auf einem flachen Felsen in Ufernähe eines Flusses und präsentierte stolz seinen Fang: eine glitzernde Regenbogenforelle.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die Jahre waren seitdem nur so verflogen, und jetzt war Jeremy schon fast erwachsen und fest entschlossen, sämtlichen Einwänden zum Trotz in die Fußstapfen seiner Eltern zu treten und Polizist zu werden.

Gott steh uns bei, betete sie stumm. Erst vor kurzem hatte ihr ihr Sohn das Leben gerettet, und es machte den Anschein, als habe er dabei endgültig die Schwelle vom Jungen zum Mann überschritten.

Regan hob die Tasse an die Lippen. Kaum hatte sie einen Schluck genommen, spürte sie, wie ihr Magen übersäuerte. Vom Kaffee? Oder wegen Blackwater, dessen Stimme noch immer aus seiner offenen Bürotür hinaus in den Flur hallte? Gereizt stieß sie sich vom Schreibtisch ab und rollte auf ihrem Stuhl zu ihrer eigenen Tür, um sie zu schließen. Wieder musste sie an das neue Leben denken, das in ihr heranwuchs.

Schwanger.

Mit fast vierzig.

Das war wirklich eine Überraschung. Gerade jetzt, wo ihre Kinder schon fast erwachsen waren. Jeremy stand kurz davor, auszuziehen – nun ja, tatsächlich war er schon einmal ausgezogen, aber der Anlauf war kläglich gescheitert, weshalb sie erst einmal abwarten wollte, wie er sich entwickelte. In letzter Zeit hatte er durchaus Fortschritte gemacht. Bianca absolvierte das Abschlussjahr an der Highschool und steckte mitten in der Pubertät.

Und ausgerechnet nun bekam sie ein Baby.

Alles finge wieder von vorn an: Windelwechseln, schlaflose Nächte, dazu Schichtdienst in einem Vollzeitjob.

Sie hatte keine gemischten Gefühle, das Baby betreffend, doch sie wusste, wie viel Arbeit und Chaos so ein kleines Wesen in einer Familie anrichtete, die ohnehin nicht gerade einem Bilderbuch entsprungen war. Außerdem war sie nicht verheiratet. Nicht dass das heutzutage eine große Sache war, aber Santana drängte sie schon lange, endlich den Bund fürs Leben zu schließen.

Der Ring, den er ihr geschenkt hatte, war Beweis genug dafür, doch auch den schlichten Reif mit dem funkelnden Diamanten hatte sie in einer Ecke ihrer obersten Schreibtischschublade versteckt. Sie hatte ihn kurze Zeit getragen, doch nach all dem, was in letzter Zeit über sie hereingebrochen war, fühlte sie sich einfach noch nicht bereit, die Nachricht, sie habe sich mit Santana verlobt, der Allgemeinheit zu verkünden.

Gedankenverloren nahm sie einen weiteren Schluck Kaffee, der irgendwie bitter schmeckte, und stellte anschließend die Tasse auf ihrem überladenen Schreibtisch ab.

An der Tür ertönte lautes Klopfen, dann steckte Alvarez den Kopf hinein. »Bist du beschäftigt?«, fragte sie, als Pescoli zu ihr herumwirbelte. »Oder hast du eine Minute?«

»Ist etwas passiert?«

Alvarez schüttelte den Kopf und schlüpfte in das kleine Büro ihrer Partnerin, ohne die Tür hinter sich zu schließen. »Ich wollte bloß hören, ob du bei Grayson warst.«

»Nein, in den letzten Tagen nicht. Ich hatte vor, heute nach der Arbeit auf einen Sprung bei ihm vorbeizufahren. Willst du mitkommen?«

»Ich war gestern Abend dort«, antwortete Alvarez finster, während sie verneinend den Kopf schüttelte.

»Und?«

»Es sieht nicht gut aus.«

»Es ist doch erst –«

»Ich weiß. Trotzdem hatte ich damit gerechnet, dass er wieder zu sich kommt. Ach, ich weiß auch nicht.« Die Lippen zusammengepresst, schüttelte sie den Kopf erneut, als wollte sie ein unerwünschtes Bild daraus vertreiben. Obwohl es Pescoli gewesen war, die das Attentat an seinem Blockhaus mitbekommen und den Sheriff in einer Blutlache im Schnee hatte liegen sehen, schien Alvarez diejenige zu sein, die der Übergriff auf ihren Boss am meisten aus der Fassung gebracht hatte. »Sie haben vor, ihn von der Intensivstation in ein Einzelzimmer zu verlegen«, fügte sie hinzu. »Das hat mir die Schwester erzählt, bevor ich zu ihm hineingegangen bin.«

»Ich dachte, er würde nach Seattle verlegt, in diese neurologische Abteilung, die sich auf Schädel-Hirn-Traumata und Ähnliches spezialisiert hat.«

»Der Plan wurde verworfen, keine Ahnung, warum«, erwiderte Alvarez, offensichtlich frustriert. »Anscheinend sind die Ärzte der Ansicht, er sei so weit stabil, dass er keine Rund-um-die-Uhr-Überwachung mehr braucht, dass er sich mit der Zeit schon erholen wird, aber ich bin mir da gar nicht sicher.«

»Er wird schon wieder.«

Alvarez blickte auf und warf Regan einen scharfen Blick zu. »Woher willst du das wissen? Das behaupten zwar alle, aber mal im Ernst: Das ist doch bloß so dahergesagt.« Ihre Augen blitzten.

»Ich … nun, du hast recht. Natürlich kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich finde, es ist ein gutes Zeichen, oder? Dass er von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt wird, meine ich. Komm schon, Selena, hab doch mal ein bisschen Vertrauen.«

»Das sagst ausgerechnet du, die selbsterklärte Agnostikerin? Du willst, dass ich Vertrauen habe?«

»Wenn es jemand schafft, derart schwere Verletzungen zu überleben, dann Dan Grayson. Er ist ein bärenstarker Kerl, und außerdem …« Pescolis Stimme brach. Sie räusperte sich. »… außerdem ist er einer von den Guten.«

»Ja –«

»Detectives?«, ertönte in diesem Augenblick Hooper Blackwaters Stimme, kurz darauf erschien sein Kopf im Türspalt.

Pescoli schaute von ihrem Schreibtischstuhl zu ihm auf.

»Was ist mit den Berichten?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, eine stumme Mahnung, dass jede Menge Arbeit zu erledigen war, was Pescoli höllisch wurmte. »Der Haskins-Selbstmord? Der Amstead-Fall?«

»Erledigt«, teilte Alvarez ihm mit.

»Gut. Schicken Sie mir die Berichte per E-Mail.« Mit einem knappen Nicken zog er sich zurück, seine Schritte hallten im Gang nach, als er sich aufmachte zu seinem nächsten Red Bull oder einem stillen Eckchen, in dem er rasch zwanzig Liegestütze absolvieren konnte. Einfach so. Nur zum Vergnügen.

»Ich kann den Kerl nicht ausstehen«, knurrte Pescoli.

»Ich weiß«, erwiderte Alvarez. »Und er weiß das auch. Um genau zu sein: Das weiß hier jeder.« In ihren dunklen Augen stand kein Vorwurf, eher stummes Einvernehmen. »Vielleicht solltest du deine Aversion nicht ganz so offen zeigen.«

Pescoli antwortete nicht. Sie wusste, dass sie gemein war, aber im Grunde war ihr das egal.

»Versuch’s«, schlug Alvarez vor und setzte wieder ihre professionelle Maske auf. »Ich hole dich später ab.« Damit zog sie sich aus Regans Büro zurück.

Wieder einmal rollte Pescoli mit ihrem Schreibtischstuhl zur Tür, um sie fest zu schließen – eine ganz neue Angewohnheit. Seit Blackwater das Regiment übernommen hatte, verspürte sie ein dringendes Bedürfnis nach Privatsphäre, zumindest vorübergehend.

Nein, sie machte sich nichts vor. Sollte Grayson jemals wieder auf die Beine kommen, wäre es ein weiter Weg, bis er seinen angestammten Platz als Sheriff wieder einnehmen könnte. So lange hätten sie und das ganze Department Blackwater am Hals, diesen Emporkömmling mit seinem übersteigerten Tatendrang.

»Mist«, flüsterte sie.

Grayson, seinen schwarzen Labrador Sturgis stets dicht auf den Fersen, seinen Stetson auf dem Kopf, war ein Mann der leisen Töne, ruhig, bedächtig. Ein großer kräftiger Mann, der eher aussah wie ein Cowboy als wie ein Hüter des Gesetzes, ein Sheriff, den die Menschen von Pinewood County gewählt hatten und dessen umsichtige Führung Wirkung zeigte. Er vertrat überzeugende Ansichten und konnte ganz schön in die Luft gehen, wenn er wütend war, doch meistens hatte er sich unter Kontrolle und war wie der berühmte Fels in der Brandung, ein Fels, auf den sich Pescoli verlassen konnte.

Blackwater war das genaue Gegenteil – immer in Aktion, immer volle Kraft voraus, als müsste er sich beweisen. Er hatte dafür gesorgt, dass alle, die für ihn arbeiteten, darüber informiert waren, dass er ein Ex-Marine war, der zwei Einsätze in Afghanistan absolviert hatte. Pescoli wusste, dass er jeden Morgen mindestens drei Meilen joggte, und das bei jedem Wetter, außerdem ging er dreimal pro Woche zum Fitness, boxte und stemmte Gewichte, um Stress abzubauen und seinen gestählten Körper in Form zu halten. Bei der Arbeit kippte er einen Red Bull, Rock Star oder wie diese Energy-Drinks auch hießen, nach dem anderen, als wäre er ein Alkoholiker mit einer ausgeprägten Vorliebe für Martinis. Halb uramerikanischer Abstammung, wirkte er das ganze Jahr über leicht gebräunt, seine tiefbraunen Augen gingen fast schon ins Schwarze, seine knapp ein Meter achtzig waren muskelbepackt. Mit seiner römischen Nase, die aussah, als wäre sie mindestens einmal gebrochen worden, den ausgeprägten Wangenknochen und dem pechschwarzen, militärisch kurzgeschnittenen Haar, das noch kein bisschen Grau aufwies, war er ein gutaussehender Mann, wie Pescoli widerwillig zugeben musste. Außerdem war Blackwater clever, wie sein juristisches Diplom bewies. Er nahm jedes Problem mit dem Ungestüm eines verwundeten Bären in Angriff. Ausreden ließ er nicht gelten, und er hatte mehr als deutlich klargestellt, dass er von jedem seiner Mitarbeiter die gleiche Tatkraft verlangte.

Allerdings war es nicht seine Arbeitsmoral, die Pescoli auf den Geist ging. Es war seine Art, die ihr zu schaffen machte. All seine markigen Sprüche, Anweisungen und die verfluchten Besprechungen deuteten darauf hin, dass er keineswegs vorhatte, bald wieder von der Bildfläche zu verschwinden.

Pescoli hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, zu kündigen oder ihre Stunden zumindest auf Teilzeit zurückzufahren, ein Wunsch, der durch ihre Schwangerschaft noch verstärkt wurde. Allerdings musste sie zuvor noch dafür sorgen, dass Graysons Möchtegern-Mörder für den Rest seines Lebens hinter Gitter bliebe. Vorher würde sie gar nichts unternehmen.

Also müsste sie vermutlich noch eine Zeit lang durchhalten. Ja, die Atmosphäre im Department hatte sich definitiv verändert, und zwar nicht gerade zum Vorteil, aber egal. Ihr passte in letzter Zeit ohnehin nicht viel.

Finde dich damit ab, dachte sie missmutig, griff nach ihrer Maus und konzentrierte sich auf ihre E-Mails. Er würde seine dämlichen Berichte bekommen. Rechtzeitig.

 

Ihr Leben war inzwischen nicht mehr als ein erbärmlicher Witz, ein ewiges Auf und Ab, dachte Jessica, als sie an den schneeverkrusteten Feldern einer Farm am Stadtrand von Grizzly Falls vorbeifuhr.

Das Positive? Sie hatte den Job als Kellnerin beim Midway Diner bekommen.

Das Negative? Dan Grayson, der Mann, den sie insgeheim zu ihrem Retter auserkoren hatte, kämpfte im Krankenhaus um sein Leben, weshalb sie ihren Plan, ihn um Hilfe zu bitten, vorerst auf Eis legen müsste. Auf unbestimmte Zeit. Ihr Mut sank drastisch: Sie hatte auf die Unterstützung des stets so gelassenen, bedächtigen Sheriffs gezählt. Nun würde sie ihre Strategie ändern müssen.

Vor ihr tauchte eine Kurve auf. Sie nahm sie etwas zu schnell und spürte, wie die Reifen des Tahoe auf der vereisten Fahrbahn ins Rutschen gerieten. Rasch ging sie vom Gas. Nachdem sich der Wagen gefangen hatte, stellte sie das Radio an. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte ihr, dass es kurz nach Mitternacht war.

An der launischen Heizung des Chevys fummelnd, ließ sie sich ihre Optionen durch den Kopf gehen. Seit die Temperatur drastisch unter den Gefrierpunkt gesunken war, wehte nur noch lauwarme Luft ins Wageninnere. Aus dem Radio tönte ein schnulziger Countrysong. Jessica drückte den Aus-Knopf und bemerkte gleichzeitig, dass die Scheibenheizung ihren Kampf gegen den überfrierenden Beschlag aufgegeben hatte. Eilig schnappte sie sich ein Sweatshirt vom Beifahrersitz und wischte mit zusammengekniffenen Augen die Frontscheibe ab, inständig hoffend, nicht die versteckte, scheinbar endlos lange Zufahrt zu übersehen, die sich durch den tiefverschneiten Wald zu ihrem neuen »Zuhause« schlängelte.

Schneeflocken tanzten im Licht ihrer Scheinwerfer, türmten sich auf den Zaunpfosten und überzogen die Zweige der immergrünen Bäume, die die Ausläufer der Bitterroot Mountains bedeckten, mit einer frostigen Glasur.

Sie könnte sich weiterhin bedeckt halten, sich verkleiden und die Ohren aufsperren, sie könnte auch weiterziehen, nach Westen oder Norden. Oder sie könnte den Spieß umdrehen, selbst Rache nehmen an dem Bastard, vor dem sie davonlief, ihn in eine Falle locken und ihn vernichten. Die Vorstellung, einen Menschen zu töten, hatte sie stets abgeschreckt, doch noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Angst verspürt, musste noch nie ums nackte Überleben kämpfen. Stattdessen hatte sie sich dem Luxus der Naivität ergeben. Würde sie ihm nun wieder gegenüberstehen, würde sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen oder ein Messer tief in seinem schwarzen Herzen versenken. Und anschließend die Klinge umdrehen.

»Kranker Scheißkerl«, wisperte sie.

Die Scheibenwischer des alten Tahoe fegten träge den Schnee von der Windschutzscheibe, schmierige Spuren auf dem schmutzigen Glas hinterlassend. Jessica warf zum hundertsten Male einen Blick in den Rückspiegel.

Niemand folgte ihr.

Keine bedrohlichen Pick-up-Scheinwerfer tauchten hinter der letzten Anhöhe auf. Trotzdem konnte sie ihren Verfolger förmlich wittern.

Langsam stieß sie die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte. Ihr Blick fiel auf ein großes Jagen-verboten-Schild am Stamm einer riesigen Hemlocktanne, das im Licht ihrer Scheinwerfer auftauchte. Jetzt müsste die Abzweigung gleich kommen. Die Straße wurde steiler, das Dröhnen des Motors lauter. Da! Weniger als eine Viertelmeile hügelaufwärts entdeckte sie die Stelle, an der sich die Bäume teilten und die verschneite Zufahrt von der Landstraße abging. Natürlich waren ihre Reifenspuren noch immer zu erkennen, doch bislang waren keine weiteren hinzugekommen. Dann war er also nicht aufgetaucht.

Noch nicht.

Oder hatte sie ihn endlich abgeschüttelt?

Wahrscheinlich nicht. Mehrere Monate waren verstrichen seit dem Moment, in dem sie am schlammigen Ufer des bayous gelegen und den Mond angestarrt hatte, unfähig, sich zu regen, paralysiert vor Entsetzen. Damals hatte sie den entscheidenden Kampf ausgetragen, ob sie leben oder sterben wollte.

Das Leben hatte gewonnen, und damit hatte ihre Reise zweitausend Meilen bis in die Wildnis Montanas begonnen.

Doch war sie hier in Sicherheit?

Das bezweifelte sie.

Sie wusste, dass er hartnäckig war. Tödlich hartnäckig.

Schaudernd lenkte sie den Tahoe durch den Spalt zwischen den dichtstehenden Nadelbäumen und holperte der kleinen Lichtung entgegen zu der Hütte, die nun, nach kurzer Rücksprache mit dem Vermieter, endlich Strom und Warmwasser hatte. Da es keinen Heizofen gab, hatte sie in einem Secondhandshop eine Stromheizung und ein paar andere unverzichtbare Dinge besorgt.

Damit würde es das alte Blockhaus zwar nicht gerade zu einem Artikel in Schöner Wohnen bringen, aber wenigstens wäre es bewohnbar. Strom und Wasser waren auf den Vermieter angemeldet, die Rechnungen würden ihm zugestellt werden, ihr Name tauchte nirgendwo auf.

Sie stellte den Wagen neben der Garage ab und bahnte sich einen Weg durch den Schnee zur Veranda. Im Cottage empfing sie der Duft nach Holzfeuer und Mikrowellen-Popcorn. Auf dem Couchtisch lag die Lokalzeitung, aus der sie von dem Anschlag auf Dan Grayson und seinem momentanen Klinikaufenthalt erfahren hatte. Vorübergehend hatte ein anderer Sheriff Graysons Amt übernommen, ein Mann namens Hooper Blackwater, der, so hieß es, ein strenger, regelkonformer Gesetzeshüter sei, ein Mensch, dem sie sich besser nicht anvertraute.

Aber wer würde ihr dann helfen?

Die schlichte Antwort lautete Cade Grayson, Dans Bruder, der Mann, der ihr vor langer Zeit erzählt hatte, dass Dan hier Sheriff war. Unglücklicherweise war Cade der Mann, mit dem all ihre Probleme begonnen hatten. Und ausgerechnet in ihn setzte sie nun ihre letzte Hoffnung.


[home]


Kapitel drei

Troy Ryder fuhr auf gut Glück nach Grizzly Falls hinein. Die Tankanzeige seines alten Dodge Pick-up blinkte wie verrückt, als er endlich an einer Tankstelle mit Minimarkt anhielt, die den ulkigen Namen Corky’s Gas & Go trug. Er tankte, füllte Frostschutzmittel nach und kaufte anschließend ein in Folie verpacktes Schinken-Käse-Sandwich, eine Tüte Chips und zwei Flaschen Bier.

Auf dem Weg in die Innenstadt hatte er ein Motel entdeckt, eins von diesen langgestreckten niedrigen Gebäuden mit einer durchgehenden, mit Holzwänden abgeteilten Veranda, leerem Parkplatz und einem Schild, das stolz Freies WLAN und Kabelfernsehen versprach, gleich unter der grünen Zimmer-frei-Anzeige. Mehr brauchte er nicht. Sein Rücken schmerzte von der langen Fahrt, sein Magen knurrte, und er musste sich dringend ausruhen, wenigstens ein paar Stunden, bevor er sich mit der Gegend vertraut machen und herausfinden wollte, ob Anne-Marie hier gestrandet war.

Es erschien ihm unwahrscheinlich, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Jetzt kehrte Troy zu dem Motel zurück, stieg aus seinem alten Pick-up und überquerte den vereisten Parkplatz zu der großen Glaseingangstür, hinter der sich eine kleine, hell erleuchtete Rezeption befand. Als er eintrat, schlug ihm der leicht bittere Geruch nach verbranntem Kaffee und Zigarettenrauch entgegen. Kaum stand er vor dem Empfangstresen, da eilte auch schon eine korpulente Frau um die fünfzig durch einen Durchgang, der ins Allerheiligste des River View Motels führte. Sie trug eine zu enge Uniform mit dem Schildchen Carla Simms, Manager und ein so breites Lächeln, dass Troy eine Goldkrone auf einem ihrer Backenzähne entdecken konnte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hätte gern ein Zimmer.«

»Sicher. Für wie viele Nächte?«

»Erst einmal für eine.« Schließlich war er sich nicht sicher, ob sich Anne-Marie tatsächlich in Grizzly Falls aufhielt. »Dann sehen wir weiter.«

»Doppelbett oder französisches Bett?«

»Ein Einzelbett genügt. Am liebsten nach hinten heraus, wenn Sie dort etwas frei haben?«

»Sie haben Glück«, teilte ihm die Managerin mit und tippte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Tastatur ihres Computers ein, der aussah, als stammte er noch aus dem letzten Jahrtausend. »Nun, wenn man die Dreizehn als Glückszahl bezeichnen kann. Das ist das einzige Zimmer, das dort noch frei ist. Es hat Flussblick. Sie sind doch nicht abergläubisch, oder?«

»Nicht wirklich.« Während sich die massige Managerin über die Schönheit dieses Landstrichs von Montana ausließ, füllte er die Formulare aus, die sie ihm über die Rezeptionstheke zuschob, nahm den Schlüssel entgegen und kehrte zu seinem Pick-up zurück, um ihn an der Rückseite des Gebäudes vor der Nummer dreizehn zu parken, dem letzten Zimmer in der langen Reihe. Die Bezeichnung »Flussblick« konnte man nur mit großem Wohlwollen gelten lassen, doch das war ihm gleich. Er brachte seine Sachen hinein, knipste die Lampen an und sperrte die Tür hinter sich ab.

Das Mobiliar beschränkte sich auf ein breites Bett, das in der Mitte leicht durchhing, zwei Nachttische, einen Fernseher und einen Stuhl neben dem Fenster.

Völlig ausreichend.

Man merkte dem Motelzimmer deutlich an, wie alt es war. Der Teppich neben der Tür war verschossen, genau wie die Tagesdecke auf dem Bett. Der Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln konnte den Zigarettenrauch nicht überdecken, der sich in den Vorhängen und Tapeten festgesetzt hatte, aber ihn störte das nicht weiter.

Er öffnete eine Flasche Bier und nahm einen großen Schluck, dann sprang er unter die Dusche und zog frische Kleidung an, bevor er sich an die Arbeit machte. Er war fest entschlossen, Anne-Marie Calderone ausfindig zu machen und zurück nach New Orleans zu schleifen.

 

Alvarez hatte recht.

Na schön, sie hatte wieder einmal recht, dachte Pescoli, als sie die kurvige schmale Straße entlangfuhr, die zu dem fast fertigen Haus führte, das sie und Santana nach ihrer Hochzeit beziehen wollten. Vor zwei Tagen hatte ihre Partnerin ihr mitgeteilt, dass die Ärzte vorhatten, Dan Grayson von der Intensivstation auf eine normale Station zu verlegen, und tatsächlich: Als Pescoli ihm einen Besuch abgestattet hatte, lag der Sheriff in einem Einzelzimmer, angeschlossen an alle möglichen Überwachungsmonitore, nicht weit von der Schwesternstation entfernt.

Sie hatte erwartet, dass er sich viel schneller erholte, als es tatsächlich der Fall war, aber dann hatte sie sich ermahnt, geduldig zu sein. Nur weil er noch immer nicht aus dem Koma erwacht war, musste man ja nicht gleich schwarzsehen. Wäre das ein Problem, hätten die Ärzte oder Schwestern doch bestimmt etwas verlauten lassen. Zumal Graysons Brüder Cade und Big Zed jeden Tag im Krankenhaus aufkreuzten, genau wie Hattie, ihre Schwägerin, die Witwe des jüngsten Grayson-Bruders Bart.

Wenigstens haben wir Graysons Angreifer unschädlich gemacht, dachte Pescoli und kurvte um eine überfrorene Pfütze herum. Während der Festnahme hatte sich dieser eine Kugel ins Rückenmark eingefangen, es war nicht klar, ob er jemals wieder laufen könnte. Was ihm ohnehin nicht viel nützen würde, denn sobald er aus der Obhut des behandelnden Arztes entlassen wäre, käme er hinter Gitter, hoffentlich lebenslang. Nein, der miese Kerl, der ihrem Boss nach dem Leben getrachtet hatte, stellte keine Bedrohung mehr dar.

Einen bewaffneten Wachtposten vor Dan Graysons Krankenzimmer aufzustellen, war zum Glück nicht länger nötig.

Pescoli näherte sich der Baustelle und versuchte, positiv zu denken. Sie war sich nicht sicher, was genau sie wegen des bevorstehenden Umzugs empfinden sollte, zumal sie bereits ihr eigenes kleines Holzhaus in den Hügeln vor Grizzly Falls besaß, ein Haus, das inzwischen endlich abbezahlt war, das Zuhause, in dem sie ihre Kinder großgezogen hatte. Nichts Besonderes, aber doch gemütlich, und sie war stolz, den Kredit so schnell abgetragen zu haben. Jetzt gehörte es ihr.

Sie warf einen Blick auf den See, an dem das neue Blockhaus entstand. Es würde wesentlich geräumiger sein als ihr eigenes Häuschen, außerdem wäre alles neu, so dass sie sich die ständigen Klempner- und Elektrikerrechnungen sparen könnte. Nichts würde sie an ihre beiden vorherigen Ehemänner erinnern, Santana und sie würden ohne altes Gepäck in ihr gemeinsames Leben starten. Klingt perfekt, dachte sie, als das Haus am Ufer des zugefrorenen Sees in Sicht kam.

Und dennoch wusste sie nicht, ob sie die richtige Entscheidung traf. Ja, Jeremy war längst fertig mit der Highschool, aber Bianca hatte das Jahr noch vor sich, wäre es daher nicht klüger, so lange abzuwarten?

Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, ertönte Santanas Stimme in ihrem Kopf. Sollen sich die Kinder ruhig schon mal ihre Zimmer aussuchen, dann haben sie das Gefühl, in die Entscheidung mit einbezogen zu werden.

Das machte Sinn, fand sie, zumindest hatte es Sinn gemacht, bis sie erfahren hatte, dass ein Baby unterwegs war, ein kleines Wesen, das ebenfalls ein Zimmer für sich beanspruchen würde. Natürlich war es durchaus möglich, dass ein Kind dem anderen die Klinke in die Hand drückte – dass Jeremy auszog und dem oder der Kleinen sein Zimmer überließ.

Sie näherte sich dem Haus und schluckte. Könnte sie es wirklich ihr Zuhause nennen? Zweigeschossig, aus grobem Zedernholz mit einem schneebedeckten Giebeldach, aus dem ein grauer, gemauerter Schornstein ragte. Das Haus lag im Schutz der umstehenden Bäume am Seeufer – eine Bilderbuchkulisse. Ein mit Fenstern versehener Durchgang führte zur ebenfalls zweigeschossigen Garage. Oben wollte sich Santana sein Büro einrichten, vorausgesetzt, Jeremy würde diesen gemütlichen Raum nicht für sich beanspruchen unter dem Vorwand, das Baby brauchte ein Zimmer für sich und er seine Privatsphäre.

»Kommt gar nicht in Frage«, murmelte sie, doch dann wurde ihr klar, dass sie damit nur Ärger heraufbeschwor. Sie war so froh, dass Jeremy arbeitete, Seminare besuchte und vorhatte, sich zum Frühjahrssemester an der Polizeischule einzuschreiben. Ja, er schien auf dem richtigen Weg zu sein, das Trauma, das er vor ein paar Wochen erlitten hatte, überwunden, und sie hatte nicht vor, etwas zu tun, was diesen Fortschritt beeinträchtigen könnte. Zum Beispiel indem sie ihm mitteilte, dass er bald ein Geschwisterchen bekäme …

Sie durfte nichts übereilen, ermahnte sie sich, durfte nicht wie üblich mit dem Kopf durch die Wand wollen. Mit diesem Vorsatz bog sie auf den kleinen Parkplatz vorm Haus ein und stellte den Motor ab.

Nikita, Santanas Husky, erschien im Durchgang zwischen Garage und Haus und bellte kurz, bevor er zur offenen Tür hinaus in den Schnee stürmte, um sie schwanzwedelnd zu begrüßen.

»He, Detective!«

Sie schaute auf und sah Santana auf dem Schlafzimmerbalkon im ersten Stock stehen. Er sah noch genauso sexy aus wie damals, als sie ihm das erste Mal begegnet war – in einer Bar, um genau zu sein. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich mit der Schulter gegen den Rahmen der Balkontür und blickte lächelnd zu ihr hinunter. »Wird auch Zeit, dass du auftauchst.«

»Sei nicht so frech!«, rief sie und versuchte, ihr Grinsen zu verbergen.

Sein Lächeln wurde breiter, weiße Zähne kontrastierten mit seiner bronzefarbenen Haut. Wie bei Blackwater floss mehr als nur eine Spur Indianerblut in seinen Adern, was man an seinen hohen, ausgeprägten Wangenknochen, dem tintenschwarzen Haar und den dunklen Augen erkennen konnte, die nicht selten schelmisch blitzten. Und das machte ihn ganz besonders attraktiv.

Was als leidenschaftlicher Funke begonnen hatte, hatte sich bald zu einem Flächenbrand ausgeweitet, statt schnell wieder zu erlöschen, wovon Pescoli ursprünglich ausgegangen war. Nein, dachte sie, während sie Nikitas weichen Kopf streichelte, diese Flamme hatte sich durch sämtliche Hindernisse gebrannt, und nun war sie verlobt und würde – hoffentlich – bald ein Baby bekommen.

»Aller guten Dinge sind drei«, murmelte sie, richtete sich auf und marschierte durch die offene Tür ins Haus, den Hund auf den Fersen. Den Blick aus dem riesigen Panoramafenster gerichtet, das auf den See hinausging, stieg sie die Treppe mit den offenen Stufen hinauf.

Die Treppe hatten sie ausgesucht, bevor sie ahnen konnte, dass in naher Zukunft ein Kleinkind versuchen würde, diese zu erklimmen. Bei der Vorstellung blieb sie stehen und stellte sich ein Kind mit Santanas schwarzen Haaren vor, das durch die Räume dieses Hauses sausen würde.

Lächelnd beschloss sie, dass sie ein Treppengitter anbringen würden, wenigstens für die kommenden Jahre. Ihr war klar, dass sie Santana die Nachricht früher oder später überbringen musste.

Aber nicht heute.

Heute war sie dazu einfach nicht in der Stimmung.

 

Eli O’Halleran konnte sein Glück nicht fassen. Obwohl sein Vater Trace ihn immer mitnahm, wenn es Arbeit auf der Farm zu erledigen gab, hatte er heute zum ersten Mal gesagt: »Okay, Sohn, komm mit. Diesmal reitest du voran. Lass uns mal sehen, ob wir irgendwelche Löcher im Zaun finden können.«

»Einverstanden!«, hatte Eli begeistert zugestimmt. Binnen Minuten rannte er, ohne zu frühstücken, zum Stall und sattelte mit Hilfe seines Dads Jetfire, seinen schwarzen Wallach.

Während Trace seine kastanienbraune Stute fertig machte, legte Eli Jet das Zaumzeug an, dann stieg er auf und ritt durch das große Rolltor hinaus auf die angrenzende Koppel. Die beiden Hunde, Dads Schäferhundmischling Sarge und Bonzi, Kaceys Hund, eine kräftige Mischung aus Pitbull, Boxer und vermutlich Rhodesian Ridgeback, wuselten aufgeregt um ihn herum, voller Vorfreude, mit auf Tour gehen zu dürfen.

»Warte!«, rief Trace, doch Eli ritt weiter durch den dicht fallenden Schnee, von Koppel zu Koppel, ohne auf seinen Vater zu achten. Jetzt fühlte er sich wie ein richtiger Cowboy, auch wenn er erst neun Jahre alt war.

»Komm schon, Jet«, drängte er den Wallach, als sie das Gatter zur letzten Koppel erreichten. Dort angekommen, warf er einen Blick über die Schulter und sah seinen Vater, der Mocha aus der Scheune führte und sich in den Sattel schwang. Eli schlug den Kragen gegen den eisigen Wind hoch.

»Eli!«, rief Trace, gerade als dieser sein Pferd angaloppierte.

Jet bäumte sich auf, dann preschte er in vollem Galopp die lange Traktorspur im Schnee entlang. Eli flog die Mütze vom Kopf, doch er achtete nicht darauf, dafür liebte er viel zu sehr das Gefühl des Windes, der ihm ins Gesicht peitschte und sein Haar zauste. Laut kläffend nahmen die Hunde die Verfolgung auf, durch tiefe Schneewehen springend. Nachdem er längere Zeit im Stall verbracht hatte, brannte Jetfire förmlich darauf, sich auszupowern, und fegte schnell wie der Blitz auf die Gebirgsausläufer zu.

Atemlos hielt sich Eli im Sattel. Es war ihm egal, dass sein Vater wahrscheinlich sauer auf ihn wäre; es fühlte sich einfach richtig an, mit seinem Wallach durchs Gelände zu preschen.

Nun ging es eine kleine Anhöhe hinauf, die der Wallach mühelos nahm. Eli klammerte sich fest wie eine Klette, seine Nase lief und fühlte sich taub an vor Kälte.

Auf dem Kamm des Hügels angekommen, ging es wieder bergab. Ein schmaler Weg schlängelte sich zu dem kleinen Fluss, wo der Zaun das Land der O’Hallerans von staatlichem Besitz trennte. Hier, so hatte ihm sein Dad erzählt, waren fünf Kälber durch ein Loch im Zaun entwischt. Die Ausreißer waren zusammengetrieben und wieder eingefangen worden, das Loch im Zaun repariert, dennoch wollten sie sichergehen, dass dieser keine weiteren Schadstellen aufwies.

Die Wahrheit war allerdings, dass Trace zu Hause die Decke auf den Kopf fiel. Warum sonst hätte er beschlossen, ausgerechnet während eines Schneesturms den Zaun abzureiten? Eli war ebenfalls glücklich, mal rauszukommen, außerdem waren gerade Ferien.

Trace sah Eli nach, der auf den kleinen Fluss zuhielt. Das offene Feld ging hier in Wald über, der auf der anderen Seite der Grenze das Regierungsland bedeckte.

Kurz vor dem Wasser zog Eli an den Zügeln. Jetfire verlangsamte sein Tempo auf Schritt, so dass Trace und Mocha zu ihnen aufschließen konnten.

»Hast du mich nicht gehört?«, fragte Trace, die Zügel in einer, Elis Mütze in der anderen behandschuhten Hand.

»Entschuldigung«, murmelte Eli, auch wenn es ihm nicht wirklich leidtat. Jetzt erst spürte er die Kälte, die durch seine Jacke drang.

Trace musterte seinen Sohn durchdringend, dann stieß er einen Seufzer aus. »Ist ja noch mal gutgegangen.« Trotzdem lächelte er nicht. »Ob du’s glaubst oder nicht, Eli: Ich war auch einmal in deinem Alter. Und ich habe mir den Arm gebrochen, als Rocky mich abgeworfen hat. So hieß mein Pferd damals.«

»Ich weiß«, hätte Eli am liebsten erwidert, aber er verkniff sich die Bemerkung, auch wenn er die Geschichte schon hundertmal gehört hatte.

Trace beugte sich vor und reichte Eli seine Mütze. »Ich glaube, du hast etwas verloren.«

»Danke.« Eli nahm seinem Vater die Mütze ab und zog sie über die vor Kälte geröteten Ohren. Nein, er würde sich nicht über die eisigen Temperaturen beschweren, immerhin hatte er seinen Vater angebettelt, mit dabei sein zu dürfen. Als ihm nun allerdings ein paar Schneeflocken unter den Jackenkragen rutschten und der Wind immer stärker blies, kamen ihm doch ein paar Bedenken. Auch wenn er das nicht zugeben würde.

»Willst du immer noch mitkommen?«, fragte sein Vater.

Eli nickte wenig begeistert und fuhr sich mit dem behandschuhten Handrücken unter der laufenden Nase entlang.

Trace sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen skeptisch an, dann nickte er. »Also gut. Du reitest vor. Ich bleibe hinter dir. Mal sehen, ob wir noch mehr Schlupflöcher entdecken.«

Eli gehorchte und ritt am Zaun entlang. Er hatte das Gefühl, es würde von Sekunde zu Sekunde kälter. Sein Vater folgte ihm auf seiner Stute und musterte prüfend die Drahtmaschen.

Manchmal ist es echt ätzend, ein Cowboy zu sein, stellte Eli fest, die Augen auf die gerade Zaunlinie gerichtet, die sich durch die dicht stehenden Hemlocktannen, Kiefern und Ahornbäume entlang des kleinen, fast zugefrorenen Flusses zog. Nur in der Mitte plätscherte noch ein kleines Rinnsal.

Eine eisige Böe rüttelte an den Zweigen der umstehenden Bäume. Eli schauderte. Die Abenteuerlust war ihm vergangen, und zwar gründlich. Jetzt wollte er nur noch zurück nach Hause. Er trieb Jetfire durch den verschneiten Wald. Je eher er seine Aufgabe erledigt hatte, desto früher konnte er nach Hause zurückkehren.

Hätte er seinen Vater bloß nicht gebeten, ihn mitzunehmen, sondern wäre im Schlafanzug bei seinem iPad geblieben, bis das Frühstück fertig war. Im Haus brannte ein gemütliches Feuer, und Kacey, seine angehende Stiefmutter, hätte ihm bestimmt eine Tasse heißen Kakao zubereitet, bevor sie in die Poliklinik fuhr, in der sie arbeitete. Doch anstatt bei ihr am Tisch zu sitzen, Kakao zu schlürfen und einen Toast mit Erdnussbutter in sich hineinzustopfen, ritt er hier draußen durch die Kälte.

Jetfire trabte leichtfüßig durch die Schneewehen, und Eli warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sein Dad ihm auf seiner langgliedrigen Stute folgte. Er sah, dass Trace sein Pferd knapp zwanzig Meter hinter ihm durch eine Gruppe von Kiefern lenkte. Die beiden Hunde folgten ihm. Bonzi reckte die Nase in die Höhe, als habe er Witterung aufgenommen, Sarge erforschte eine Flussbiegung.

Eli wünschte sich, sein Dad würde etwas schneller machen.

Ein Schneevorhang hing vor Mensch und Reittier, die so auf gespenstische Art und Weise mit der winterlichen Landschaft verschmolzen. Selbst die Hunde waren immer schlechter zu sehen.

Eli winkte seinem Vater, aber Trace nahm keine Notiz von ihm; er konzentrierte sich voll und ganz auf den Zaun, während er mehr und mehr im dichten Schneegestöber verschwand. Langsam bereitete es Eli Sorgen, dass er so weit vor seinem Vater war, doch er ermahnte sich, tapfer wie ein Cowboy zu sein. Er hatte einen Job zu erledigen. Wieder einmal verlor der Junge seinen Vater und die Stute aus den Augen. Was sollte er tun, wenn Trace nicht wieder auftauchte und er nicht alleine zurückfand?

Aber das war Unsinn.

Er wusste doch genau, wo er war. Außerdem folgte sein Dad seinen Spuren. Die Augen zusammengekniffen, suchte Eli den Wald ab. Aber nein, er konnte seinen Vater nirgendwo entdecken. Die Hunde auch nicht.

Gerade als er laut nach ihm rufen wollte, sah Eli die Stute zwischen zwei Hemlocktannen, ein Phantompferd, das sich schon im nächsten Augenblick wieder in Luft auflöste wie in den Zeichentrickfilmen, die er sich im Fernsehen anschaute. Wie in seinen Computerspielen. Doch immerhin wusste er nun, wo sein Vater war.

Erleichtert verlagerte er sein Gewicht im Sattel und trieb Jetfire an. Verdammt, war das kalt! Je schneller sie den Drahtzaun kontrolliert und mögliche Löcher geflickt hatten, desto schneller könnte er zurück ins warme Haus. Jetfire wurde schneller, schlängelte sich geschmeidig durch eine Schonung und hielt auf eine Stelle zu, an der der Zaun über das schmale Rinnsal zwischen den Bäumen führte, das mehrere Meilen westlich in einen größeren Fluss mündete, den Grizzly River.

Der Zaun sah hier etwas anders aus, der Maschendraht schien weniger vereist, auf den Pfosten lag kein Schnee. Vielleicht hatten die Rinder ihn abgestreift, als sie nach einem Durchschlupf suchten. Der kleine Fluss bildete an dieser Stelle ein tiefes Becken; ein störrisches Kalb mit einer gehörigen Portion Neugier und nicht allzu viel Verstand könnte durchaus versuchen, sich im Wasser unter dem Maschendraht hindurch zu ducken. Die Augen gegen die verharschten Schneeflocken zu schmalen Schlitzen verengt, lenkte Eli Jetfire dichter an den Fluss heran, aber der Wallach blieb schnaubend stehend und weigerte sich, weiterzugehen.

»Na, komm schon«, ermutigte Eli sein Pferd und drückte ihm die Knie in die Seiten.

Doch anstatt den Befehl seines Reiters zu befolgen, trat der Wallach den Rückzug an.

»He!«, sagte Eli scharf. »Du sollst vorwärtsgehen!«

Jet warf schnaubend den Kopf zurück und scheute vor einem Ahorndickicht.

Eli fasste die Zügel fester. »Was ist denn bloß in dich gefahren?«

Ganz in der Nähe gab einer der Hunde ein tiefes, warnendes Knurren von sich, ein Geräusch, bei dem sich Elis Nackenhaare aufstellten. Jet bäumte sich auf.

Eli musste sich alle Mühe geben, im Sattel zu bleiben. »He, hör auf damit!«

Bonzi tauchte aus dem dichten Schneevorhang auf, sein karamellfarbiges Fell weiß vom Schnee, die Lefzen zurückgezogen, die Zähne gebleckt. Seine Augen waren starr auf ein Gebüsch direkt am Fluss gerichtet. Auch er hatte seine Nackenhaare aufgestellt, sein Schwanz ragte drohend in die Höhe, während er wütend knurrte und bellte.

Was war dort unten am Wasser? Eine Wildkatze? Ein Puma? Oder etwa ein Wolf?

Innerlich zitternd, folgte Eli dem Blick des Hundes.

»Gibt’s Probleme?«, rief sein Vater nicht weit hinter ihm. Gott sei Dank.

»Nein, gar nicht!«, rief er zurück, da er nicht wollte, dass sein Vater glaubte, er hätte sein Pferd nicht im Griff. Seine Augen wanderten über das verschneite Ufer, suchten die aus dem Wasser ragenden Felsen und die schneebedeckten Wurzeln der umstehenden Bäume ab. »Es ist bloß –«

Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Eiskalte Furcht packte ihn, als er sah, was der Hund gewittert hatte. Keine drei Meter vor ihm ragte ein Frauenarm aus dem Wasser, die Finger weit gespreizt.

Wie paralysiert starrte Eli auf die Hand, der ein Finger fehlte. Sie schien in die Luft zu greifen, als flehte sie den Himmel um Beistand an.

»O … o … Gott …«, wisperte er erschrocken. Als hätte es sein Grauen gespürt, tänzelte das Pferd aufgeregt auf der Stelle.

Eli zwang sich, genauer hinzusehen. Dort, unter einer dünnen Eisschicht, lag eine Frau, die weit aufgerissenen blicklosen Augen gen Himmel gerichtet. Die Strömung unter dem Eis ließ ihr langes braunes Haar wie einen Fächer um ihr Gesicht treiben und bauschte ihre Bluse. Ihre Haut war grau, ihre Züge eine starre Totenmaske. Doch es war ihr Blick, der ihn entsetzte, ein Blick, der sich direkt in seine Seele zu bohren schien.

»Eli?«

Der Junge hörte die Stimme seines Vaters kaum. Er spürte, wie ihm übel wurde. »Nein … o nein …« Fast hätte er sich in die Hose gemacht. »Dad!«

Der Schrei drang aus seiner Kehle, noch bevor er ihn zurückhalten konnte. Jetfire, die Nüstern gebläht, warf sich herum und preschte in gestrecktem Galopp von dannen, raste durch die Bäume über das Weideland, seine Hufen wirbelten dicke Schneeklumpen auf. Eli konnte sich gerade noch im Sattel halten. Über das Rauschen des Windes an seinen Ohren hinweg hörte Eli seinen Vater rufen. Die Hunde heulten und bellten wie verrückt, aber der Junge konnte nicht mehr tun, als sich am Sattelhorn festzuklammern, während Jetfire zum Stall galoppierte. Die Welt flog hinter einem weißen Vorhang an ihm vorbei, doch alles, was Eli sah, war die verstümmelte Hand, die sich flehentlich gen Himmel reckte.


[home]


Kapitel vier

Du bist ein Feigling.

Die nervige Stimme in Pescolis Kopf wollte nicht verstummen, obwohl sie versucht hatte, sich in den Obduktionsbericht zu vertiefen, den sie heute früh auf ihrem Schreibtisch vorgefunden hatte.

Gestern Abend hatte sie die perfekte Gelegenheit, Santana von dem Baby zu erzählen, ungenutzt verstreichen lassen. Er hatte oben an der Treppe auf sie gewartet, sie geküsst, bis ihr die Luft wegblieb, und sie auf dem harten Fußboden ihres zukünftigen Schlafzimmers geliebt – zum ersten Mal in ihrem neuen Haus, intensiv, fast ein wenig grob, aber mit ebenjener Leidenschaft, die sie so glücklich machte. Anschließend hatte sie sich im Schlafsack an ihn gekuschelt, die nackten Körper glänzend vor Schweiß. Das wäre genau der richtige Zeitpunkt gewesen, ihren Mut zusammenzunehmen und ihm zu erzählen, dass er noch in diesem Jahr Vater werden würde. Aber sie hatte es nicht getan, zufrieden, sich in seine Arme zu schmiegen, seine starken Muskeln zu spüren und seinem Herzschlag zu lauschen, während sie durch die Balkontür in die Nacht geblickt hatte.

Jedes Mal, wenn sie auf ihrem Schreibtischstuhl das Gewicht verlagerte, schmerzte ihr Steiß, was sie an ihr heißes Liebesspiel denken ließ. Warum um alles in der Welt hatte sie Santana nichts von der Schwangerschaft erzählt?

Sie riss sich zusammen und wandte sich dem vor ihr liegenden Bericht zu. Ein Mann Ende vierzig war einem Mord zum Opfer gefallen – oder auch nicht. Derrick »Deeter« Clemson war von einer Klippe gestürzt und seinen Verletzungen erlegen. Die große Frage war nun, ob er einen tödlichen Fehltritt begangen oder ob seine frisch angetraute Ehefrau nachgeholfen hatte. Die Obduktion brachte keine nennenswerten Erkenntnisse, und dass Blackwater schon wieder lautstark in Graysons Büro telefonierte, trug nicht gerade zu Pescolis Konzentration bei.

Es klang, als gäbe sich der neue Sheriff alle Mühe, Eindruck zu schinden. Vielleicht bei einem seiner Vorgesetzten oder einem Reporter. Vielleicht telefonierte er mit Manny Douglas, diesem elenden Schreiberling, der für den Mountain Reporter arbeitete, oder, schlimmer noch, mit Nia Del Ray vom Sender KMJC in Missoula.

Den Geräuschen nach zu urteilen, machte Blackwater Anstalten, das Gespräch zu beenden, also rollte Pescoli mit ihrem Schreibtischstuhl auf ihre einen Spaltbreit geöffnete Bürotür zu, um diese zu schließen. Sie konnte es gar nicht leiden, wenn er plötzlich seinen Kopf hereinstreckte und eine seiner übereifrigen Reden schwang.

Gerade als sie die Hand nach dem Knauf ausstreckte, flog die Tür auf, und Selena Alvarez platzte herein, das Gesicht zu einer grimmigen Maske verzogen, das Kinn vorgereckt. »Beeil dich«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Sieht so aus, als hätten wir eine Leiche auf der O’Halleran-Ranch.«

»Eine Leiche?« Pescoli rollte zurück zum Schreibtisch, stand auf und griff nach ihrer Dienstwaffe, dann nahm sie ihre Jacke von dem Garderobenständer neben der Tür. »Weiß man schon, um wen es sich handelt?«

»Eine unbekannte Frau.«

»Was ist passiert?« Pescoli schlüpfte in ihre Jacke und folgte Alvarez auf den Gang hinaus. Eilig marschierten sie zum Hinterausgang, der auf den Parkplatz führte. Blackwater schaute auf, als sie an seiner offenen Tür vorbeikamen, aber er tippte bereits eifrig eine neue Nummer für ein weiteres Telefonat ein.

»Das weiß niemand. Trace O’Halleran und sein Junge haben den Zaun überprüft und die tote Frau an einer tiefen Stelle des Flusses entdeckt, der über ihr Land fließt.«

»Was hat es bloß mit diesem Ort auf sich?«, fragte Pescoli und suchte in ihrer Jackentasche nach ihren Autoschlüsseln. »Kommt die Familie denn nie zur Ruhe?« Sie musste an die Schießerei auf der Ranch denken, die Trace O’Halleran zusammen mit seinem Sohn und der hiesigen Allgemeinärztin Kacey Lambert bewohnte. Trace und Kacey waren ins Visier eines der Wahnsinnigen geraten, die diesen abgeschiedenen Teil Montanas anscheinend für sich entdeckt hatten. Grizzly Falls, die verschlafene Kleinstadt am Fuße der Bitterroot Mountains, schien Psychopathen nahezu magnetisch anzuziehen.

»Ich dachte, der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein«, bemerkte Alvarez, als sie durch den Hinterausgang traten.

Eine eisige Böe schlug Pescoli entgegen. Den Kopf gegen den Wind geduckt, drückte sie auf die Fernbedienung ihres Autoschlüssels und sperrte den Jeep auf, den sie vor nicht einmal einer Stunde auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Als sie hinter dem Lenkrad saß, hatte sich Alvarez bereits angeschnallt und telefonierte mit dem Deputy, der den Notruf entgegengenommen hatte und als Erster am Tatort eingetroffen war. Pescoli ließ den Motor an, schaltete die Heizung ein und setzte rückwärts aus der Parklücke. Der Polizeifunk knisterte. Nachdem sie auch das Licht und die Scheibenwischer angestellt hatte, rollte sie vom Parkplatz und reihte sich in den durch den Sturm zäher als gewöhnlich dahinfließenden Verkehr ein.

Mit blinkenden Warnlichtern überholte sie mehrere langsame Fahrzeuge, dann gab sie Vollgas. Sie war an die winterlichen Fahrverhältnisse gewöhnt und brachte nur wenig Verständnis für diejenigen auf, die das nicht waren.

Ein Van von einer der lokalen Kirchengemeinden fuhr rechts ran, um sie vorbeizulassen. Pescoli raste die Straße oben auf dem Boxer Bluff entlang, einem steilen Hügel, der Grizzly Falls in die Altstadt mit ihren traditionellen Geschäften unten am Fluss sowie in die Neustadt mit ihren Einkaufszentren, Fast-Food-Restaurants, der neuen Schule, einem Krankenhaus und nicht zuletzt dem Büro des Sheriffs unterteilte. Von hier oben hatte man einen fantastischen Blick auf den Grizzly River und die Wasserfälle, denen die Stadt ihren Namen zu verdanken hatte.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Alvarez ihr Handy sinken ließ und es gedankenverloren gegen ihr Kinn drückte. »Gibt’s was Neues?«

»Ein Team von der Spurensicherung ist unterwegs, dürfte knapp vor uns dort eintreffen. Wie ich schon sagte: O’Halleran ist mit seinem Sohn Eli den Grenzzaun abgeritten, der Junge voran. Er hat das Opfer als Erster gesehen. Sein Pferd hat gescheut und ist mit ihm durchgegangen. Als O’Halleran die Stelle näher ins Auge gefasst hat, hat er die Frau entdeckt und aus dem Fluss gezogen. Er hat versucht, sie wiederzubeleben, aber sie war tot. Die Leiche ist steif gefroren.«

»Hatte sie einen Ausweis bei sich?«

»Nein. Das einzige auffällige Merkmal ist der fehlende Ringfinger an der linken Hand.«

»Wie bitte? Der Ringfinger fehlt? Du meinst, die Hand ist verkrüppelt wegen eines Geburtsfehlers?«

»Nein. Der Finger wurde abgetrennt. Vor kurzem erst.«

»Ach, du liebe Güte.«

»Tja, klingt nicht danach, als hätte sie einen Spaziergang unternommen, wäre ausgerutscht und ertrunken, weil sie sich den Kopf an einem Felsen angeschlagen hat.«

Konzentriert starrte Regan durch die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer kämpften mit den dicken Flocken, die seit Stunden vom Himmel fielen. »Ich wundere mich, dass O’Halleran und sein Sohn bei diesem Schneechaos unterwegs waren.«

»Rancher. Genauso verrückt wie Cops, nehme ich an.«

Pescoli räusperte sich. »Die dürfen sich eben auch nicht vom Wetter ausbremsen lassen.« Sie bogen auf die Landstraße ein, die durch die tiefverschneiten Felder führte. Vor den Grenzzäunen türmten sich Schneewehen, von den wenigen Postkästen an den Zufahrten zu den Farmen und Ranches hingen dicke Eiszapfen.

Das große zweigeschossige Ranchhaus der O’Hallerans stand auf einer kleinen Anhöhe weit von der Straße entfernt und war durch den fallenden Schnee kaum zu erkennen. Ein Jeep der Streifenpolizei parkte mit blinkendem Lichtbalken neben der Garage.

Als sie sich dem Ende der Zufahrt näherten, ging Pescoli vom Gas. Ein Deputy vom Department erwartete sie bereits, Pete Watershed, ein großer, gutaussehender Mann – was ihm durchaus bewusst war. Regan mochte ihn nicht besonders. Sein Ladykiller-Gehabe ging ihr ziemlich auf die Nerven, und seine mitunter frauenfeindlichen Witze wurmten sie mächtig, auch wenn sie nicht ganz so mies waren wie die von Hanson und Connors. Sie war bestimmt nicht prüde, aber auf bornierte sexuelle Anspielungen konnte sie gut verzichten, und Watershed neigte nun mal dazu, eine gewisse Grenze zu überschreiten. Wäre er nicht ein so fähiger Cop gewesen, engagiert und im Dienst absolut professionell, wäre sie ihm noch viel öfter an die Gurgel gegangen.

»Was hast du für uns?«, fragte sie, noch während sie die Scheibe hinunterfuhr. Ein Windstoß blies ins Wageninnere.

»Weiblicher Leichnam unten am Fluss«, antwortete er und deutete auf das Gebiet hinter dem Ranchhaus. »Ihr könnt dorthin fahren, folgt einfach den Spuren. Ich komme mit euch.« Er gab seinem Partner ein Zeichen, kletterte auf den Rücksitz von Pescolis Jeep und zeigte auf den behelfsmäßigen Weg. »Das hier ist die Fahrspur von O’Hallerans Traktor«, erklärte Watershed. »Dort hinten in dem Heuschober befindet sich unter anderem die Heuballenpresse; gerade im Winter muss er oft zwischen Scheune und Stallungen hin- und herfahren.«

Pescoli lenkte den Jeep an einer Reihe von Koppeln vorbei, deren Gatter offen standen. Die Reifenspuren, die jetzt nicht mehr nur von einem Traktor, sondern definitiv auch von anderen Fahrzeugen stammten, führten am Heuschober vorbei auf ein offenes Feld zu einem Zaun, dort beschrieben sie eine Linkskurve und verliefen anschließend parallel zum Zaun.

»Das Land dahinter gehört dem Staat«, erklärte Watershed. »O’Halleran und sein Sohn sind den Zaun abgeritten, um nach Löchern Ausschau zu halten. In letzter Zeit sind wohl einige Kälber ausgebüxt.« Während sich der Jeep durch den fünfzehn bis zwanzig Zentimeter tiefen Schnee kämpfte, wiederholte Watershed die Geschichte, die Alvarez Regan zuvor erzählt hatte, und endete mit den Worten: »Der Junge bekam es mit der Angst zu tun und galoppierte zum Haus zurück. O’Halleran, der zunächst nicht wusste, was los war, stieg ab, um nachzusehen, und stieß auf die Frau im Wasser. Obwohl sie offensichtlich tot war, zog er sie ans Ufer, fühlte ihren Puls und horchte, ob sie noch atmete, aber sie muss schon eine Weile im Fluss gelegen haben, ihre Leiche ist halb gefroren.«

»Was ist mit dem fehlenden Finger?«, fragte Alvarez.

»Es handelt sich um den Ringfinger der linken Hand«, konkretisierte Watershed. »Wurde bislang nicht gefunden. Sauber abgetrennt, unmittelbar über dem untersten Knöchel. Keine Ahnung, ob pre oder post mortem.«

»Wie schön«, befand Alvarez. »Ein Fingerfetischist?«

»Bloß ein ganz gewöhnlicher Irrer«, wiegelte Pescoli ab. Sie erreichten das Ende des Felds neben einem kleinen Fluss, der durch dichten Baumbestand mäanderte. Es waren bereits mehrere Officer am Tatort. Auf dem Boden lag eine Plane, darauf eine tote Frau in einem eleganten Kleid. Ohne Jacke oder Mantel. Bei der Kälte! Ihre Haut war blau, die Haare nass. Ein Finger fehlte, doch Pescoli fiel auf, dass sie Ohrringe trug. »O’Halleran hat nichts Außergewöhnliches bemerkt?«

Watershed schüttelte den Kopf. »Nein. Bislang haben wir in der näheren Umgebung keinerlei Spuren gefunden, weder Reifen- noch Fuß- noch Schleifspuren. Hufabdrücke auch nicht, außer von O’Hallerans Pferden. Keine Ahnung, ob sie hier getötet oder ob die Leiche hierhergeschafft und ins Wasser geworfen wurde. Vermutlich sind Opfer und Mörder nicht über O’Hallerans Grundstück, sondern über das Regierungsland gekommen. Etwa eine Meile westlich von hier gibt es eine Zugangsstraße.«

»Wie sieht’s mit den Nachbarn aus? Haben die vielleicht etwas bemerkt?«, erkundigte sich Pescoli.

»Mit denen habe ich noch nicht gesprochen.«

»Dann lass uns damit anfangen«, schlug sie vor und ließ den Blick durch die Gegend schweifen. »Sie muss doch irgendwie hierhergekommen sein …«, überlegte sie, die Augen zusammengekniffen gegen die dicht fallenden Flocken. »Glaube kaum, dass wir bei dem Schnee etwas finden werden.« Das Wetter arbeitete definitiv gegen sie, aber daran waren sie gewöhnt.

»Ach, das kann man so nicht sagen.« Alvarez war wie immer optimistisch, eine Frau, die fest daran glaubte, dass die moderne Technik alles möglich machte.

Am Waldrand parkten wild durcheinander ein Bergungswagen von der Feuerwehr, ein weiterer Jeep vom Büro des Sheriffs und ein zerbeulter Pick-up mit zwei Hunden in der Fahrerkabine, die Nasen gegen die Scheibe gedrückt. Mehrere Officer in wetterfester Kleidung suchten bereits das Bachbett und die angrenzende Umgebung ab, während das Team von der Spurensicherung damit beschäftigt war, den Tatort mit Polizeiband abzusperren.

Pescoli stellte den Jeep gleich neben dem Bergungswagen ab. »Ist O’Halleran hier?«

»Ja, er spricht dort drüben mit Cabral«, antwortete Watershed.

Pescoli stellte den Motor aus. Sie sah den Rancher neben Deputy Rosetta Cabral stehen, ein Neuzugang beim Department, gerade mal vierundzwanzig Jahre jung. Noch ein Mädchen, zumindest Pescolis Meinung nach, obwohl Rosetta bereits das College beendet, geschieden und alleinerziehende Mutter eines Zweijährigen war. Cabral war genauso übereifrig wie Blackwater und schien O’Halleran mächtig mit ihren Fragen zuzusetzen.

»Wo ist der Junge?«, erkundigte sich Pescoli.

»Bei Beaumont im Jeep.« Watershed nickte in Richtung des anderen Polizeifahrzeugs. »Er hat seine Mom geholt, und sie ist wie eine Verrückte mit dem Pick-up da drüben hierhergebraust. Sie ist Ärztin.« Er deutete mit dem Kinn auf den zerbeulten Chevy. »Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also ist sie mit dem Jungen zurückgekommen. Dachte, sie könnte die unbekannte Frau vielleicht noch retten, aber natürlich war es dafür viel zu spät.«

Pescoli, Alvarez und Watershed stiegen aus und schlängelten sich zwischen den dicht parkenden Fahrzeugen hindurch zu der Plane mit der toten Frau. Sie war ungefähr dreißig, vielleicht fünfunddreißig Jahre alt. Eine weitere Plane war so gespannt, dass O’Halleran junior sie vom Wagen aus nicht sehen konnte.

»Haben schon alle eine Aussage gemacht?«, fragte Pescoli. Watershed nickte.

Mikhail Slatkin, einer der Kriminaltechniker von der Spurensicherung, kniete am Rand der Plane und untersuchte den Leichnam, während sie auf den Gerichtsmediziner oder einen seiner Mitarbeiter warteten. Slatkin, ein hochgewachsener, grobknochiger Mann um die dreißig, Sohn russischer Immigranten, war einer der besten Forensiker, mit denen Pescoli je gearbeitet hatte.

»Was ist passiert?«, fragte sie, die Augen auf das Opfer geheftet.

Die Frau war klein, unter eins sechzig, vermutete sie, und hatte langes braunes Haar, wellig, wenngleich steif gefroren und voller winziger Eiskristalle. Ihr Gesicht war herzförmig, die Nase klein und gerade. Ihre blauen Augen starrten blicklos gen Himmel, die Augenbrauen waren sauber gezupft. Sie trug ein schmal geschnittenes graues Kleid, Ohrstecker, die nach echten Diamanten aussahen, Finger- und Zehennägel waren im selben moosbeerenroten Ton lackiert und sorgfältig mani- beziehungsweise pedikürt. Nicht ein einziger Fingernagel war abgebrochen, offenbar hatte kein Kampf stattgefunden. Nichts schien zu fehlen – abgesehen von dem Ringfinger der linken Hand.

Was hat das zu bedeuten? Ist das die Trophäe des Killers? Oder hatte sie einen Unfall, weshalb sie hierhergelaufen ist? Unwahrscheinlich. Pescoli ließ den Blick über die verschneiten, dicht bewaldeten Ausläufer der Bitterroot Mountains schweifen. Dort, wo Lichtungen oder Felder waren, ragten dicke Felsbrocken und Baumstümpfe aus der weißen Decke. Der fast zugefrorene kleine Fluss gurgelte leise.

Slatkin schaute auf, das Gesicht vor Kälte gerötet. Seine Augen begegneten ihren. »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht ist sie ertrunken. Vielleicht hat sie sich den Schädel angeschlagen und ist bewusstlos geworden. Sie hat ein paar blaue Flecke, allerdings eher im Halsbereich.« Die Stirn nachdenklich gerunzelt, blickte er auf die schlanke Frau hinab. »Könnte sein, dass sie erwürgt wurde. Genaueres kann ich dir erst nach der Obduktion mitteilen.«

Nickend starrte Pescoli auf die Tote. Was mochte ihr zugestoßen sein? Wie war sie in dieses Flüsschen gelangt? War sie aus eigener Kraft hierhergekommen, oder hatte jemand nachgeholfen? Und wieso ausgerechnet hier? Pescoli betrachtete das ausgedehnte Weideland, das hier an den Wald stieß. War die Unbekannte an diesem Ort umgebracht oder entsorgt worden? Das Wasser war in diesem Flussabschnitt ziemlich tief. Wo war der Mantel der Frau oder ihre Jacke? Wo waren ihre Schuhe, ihre Handtasche, und wo war ihr Finger?

Welcher Irre schnitt schon Finger ab?

Ach, da gibt es genügend, meldete sich Pescolis innere Stimme zu Wort, doch sie brachte sie sogleich zum Schweigen. Nun mach mal halblang, Regan. Noch wissen wir nicht, ob die Frau überhaupt ermordet wurde.

Ja, der fehlende Finger deutete auf ein Gewaltverbrechen hin, ein Unfall war allerdings nicht ausgeschlossen. Über die Jahre hatte sie gelernt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, obwohl sich ihr Bauchgefühl meistens als richtig entpuppte. Doch bevor sie nicht sämtliche Fakten vor sich hatte, würde sie sich zu keinem endgültigen Urteil hinreißen lassen.

Noch einmal betrachtete sie die linke Hand. Dort, wo der Finger abgetrennt worden war, sah man Knochen und Fleisch. Ihr Magen machte einen unangenehmen Hüpfer. Rasch schloss sie die Augen und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zurückzudrängen.

An Tatorten war sie eigentlich nicht zimperlich, abgesehen von damals, als sie … O Gott … Ihr wurde so schlecht, dass sie das Gefühl hatte, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Spucke sammelte sich in ihrem Mund.

Sie wandte sich ab, trat ein paar Schritte vom Fluss zurück hinter eine Tanne, dann erbrach sie sich in den Schnee. Das war ihr nicht mehr passiert, seit sie mit Bianca schwanger gewesen war. Die berühmt-berüchtigte Morgenübelkeit. Wunderbar.

»He!«, rief Alvarez ihr besorgt nach. »Alles okay?«

Pescoli würgte ein weiteres Mal, dann richtete sie sich auf, einen sauren Geschmack im Mund. »Es geht schon«, flunkerte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.

»Herrgott, Pescoli!«, meckerte Watershed. »Das hier ist ein Tatort! Du tust ja gerade so, als würdest du zum ersten Mal eine Leiche sehen.«

Sie ließ sich nicht dazu herab, seine Bemerkung zu kommentieren. An Alvarez gewandt, sagte sie: »Ich werde mal mit O’Halleran sprechen. Nimm du dir den Jungen vor. Mal hören, was er zu sagen hat. Vielleicht hat er etwas bemerkt, was für uns wichtig ist, und weiß es nur nicht.«

Alvarez nickte und stapfte auf den Jeep des Departments zu, dessen Motor lief, damit es im Wageninnern, wo Eli O’Halleran mit Officer Beaumont saß, schön warm war.

Pescoli ging zu Elis Vater Trace, der nach wie vor ins Gespräch mit Deputy Cabral vertieft war.

 

Schwester Amy Blanchette war todmüde. Zum Glück war ihre Schicht fast vorbei. In fünf Minuten würde sie hier raus sein, egal, was passierte. Das Northern General Hospital war nicht gerade ihr Traumarbeitsplatz, aber da sich weder das Johns Hopkins Hospital noch die Mayo-Klinik um sie rissen, würde sie sich mit ihrem jetzigen Job zufriedengeben. Zumindest so lange, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte, ob sie in der Nähe ihrer Eltern bliebe, die in Hamilton wohnten, oder ob sie hinaus in die große weite Welt zöge. Wie gerne würde sie dem elenden Wetter in Montana entrinnen und ihr Glück irgendwo versuchen, wo es wärmer wäre, am besten an einem exotischen Ort oder gleich am Meer.

L.A. oder eine Küstenstadt in Florida – das würde ihr gefallen! Ein Ort, an dem sie nicht morgens bei schauderhaften Minusgraden aufwachen und erst einmal Schnee schaufeln müsste. Ein Ort, an dem sie nicht zusammen mit ihrem Ex-Verlobten in einem Krankenhaus arbeitete. Der Mistkerl hatte sie nach gerade mal sechs Monaten sitzenlassen. Zum Glück hatte sie nur ihr Herz verloren und nicht auch noch ihre gesamten Ersparnisse in die Hochzeit gesteckt. Doch obwohl sie sich alle Mühe gab, andere Schichten zu ergattern als Dr. Dylan Stone – ja, er hieß tatsächlich so, als wäre er einer Seifenoper entsprungen –, lief sie ihm viel zu häufig über den Weg. Dass er gleich mit einer ganzen Reihe von ihren Kolleginnen ausging, machte die Sache nicht gerade einfacher. Bis zum Sommer, so schwor sie sich, würde sie eine neue Stelle gefunden haben.

Nur noch ein paar Minuten, dann hätte sie ihre Zehn-Stunden-Schicht hinter sich. Ein paar Schwestern und Pfleger machten sich schon zum Gehen bereit, während das Personal der nächsten Schicht eintraf. Im Schwesternzimmer ging es während des Schichtwechsels stets leicht chaotisch zu. Die Übergabe musste gemacht werden, es wurde gescherzt und getratscht. Schlimm war, dass die momentane Grippewelle nicht nur mehrere Patienten in diesem Flügel des Allgemeinkrankenhauses betraf, sondern auch auf das Personal übergegriffen hatte, so dass sie ausgesprochen knapp besetzt waren. Schwestern und Pfleger von anderen Stationen halfen aus, und nicht selten mussten die festen Teams durch Neulinge aufgestockt werden. Amy hatte heute mit zwei Pflegern, zwei Ärzten und einer Schwester zusammengearbeitet, die sie praktisch nicht kannte.

Gleich kannst du nach Hause gehen, sagte sie sich und wollte schon nach ihrem Mantel greifen, als sie sah, dass die Patientin von Zimmer 212 die Schwesternruftaste gedrückt hatte. Die Dame, Reina Gehrig, war eine echte Nervensäge. Es tat Amy nicht im mindesten leid, dass sie die alte Schachtel ihrer Kollegin Mona Vickers überlassen musste, die nach ihr Dienst hatte. Mrs. Gehrig schien zu glauben, sie sei die einzige Patientin im Northern General Hospital.

Doch Mona Vickers ließ sich nicht blicken, also setzte Amy ein gezwungenes Lächeln auf und schlüpfte in Reina Gehrigs Zimmer. Die Patientin saß aufrecht im Krankenhausbett, mehrere Kissen in den Rücken gestopft, und blickte erwartungsvoll auf die aufschwingende Tür. Im Fernsehen lief eine Gameshow.

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Gehrig?«, erkundigte sich Amy und stellte den Schwesternruf aus.

»Oh, leider nicht so gut«, antwortete die kleine Frau. Sie war spindeldürr, hatte ein schmales, faltiges Gesicht und einen Busch weißer Haare, durch den ihre rosa Kopfhaut schimmerte.

Sie ist einsam, dachte Amy und schämte sich, weil sie sich von Mrs. Gehrig genervt fühlte.

Die haselnussbraunen Augen hinter den dicken Brillengläsern weit aufgerissen, starrte sie Amy an. »Irgendetwas stimmt nicht.«

»Nun, das können wir ändern.« Amy lächelte die Frau an, jetzt aufrichtig. »Wie fühlen Sie sich? Wie würden Sie auf einer Skala von eins bis zehn Ihre Schmerzen einstufen?«

»Acht, vielleicht neun, würde ich sagen«, erwiderte die Patientin. »Aber mir tut nicht nur mein Bein weh, sondern der ganze Körper.« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Vielleicht brüte ich etwas aus. Ich habe gehört, die Grippe geht um. Meine Nachbarin Elsa hat sie sich eingefangen – muss ziemlich schlimm sein.«

»Hmm. Das haben wir gleich. Lassen Sie mich rasch Ihre Werte überprüfen.«

Mrs. Gehrig reckte trotzig das Kinn vor. »Ich möchte Dr. Lambert sprechen.«

»Sie hat Sie doch gar nicht operiert«, wandte Amy ein, maß die Temperatur der alten Dame, den Blutdruck und fühlte ihren Puls. Alles normal. »Dr. Bellingham sagt, Sie können morgen entlassen werden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn Dr. Lambert einen Blick auf mich werfen würde.« Mrs. Gehrig nickte nachdrücklich, wie um sich selbst zu bestätigen. Ihre zarten Hände mit den hervortretenden Adern klammerten sich um die Bettdecke.

»Ich werde ihr Bescheid geben«, versprach Amy.

Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Polly, eine andere Stationsschwester, steckte ihren Kopf zur Tür hinein. »Zimmer 206, Beeilung!«, rief sie. Im selben Moment ertönte eine Durchsage aus den Lautsprechern. Code Blau – was bedeutete, dass ein Patient reanimiert werden musste.

»Was gibt’s?«, fragte Mrs. Gehrig verwirrt, doch Amy rannte bereits zur Tür hinaus. »Bin gleich zurück!«

»Nein, bitte gehen Sie nicht –« Enttäuschung spiegelte sich auf dem Gesicht der alten Dame. »Warten Sie! Wo wollen Sie hin? Ich brauche –« Die Tür fiel zu, so dass Amy nicht mehr mitbekam, was ihre Patientin brauchte.

»Es geht um Mr. Donnerly!«, rief Polly ihr zu, als sie Raum 206 betraten.

Im Krankenzimmer drängten sich bereits Ärzte und Schwestern. Der Patient war vor kurzem am Herzen operiert worden und hatte sich so weit erholt, dass er von der Intensivstation auf eine normale verlegt werden konnte. Eine Schwester war damit beschäftigt, Herzdruckmassage auszuüben, eine andere stülpte ihm einen Beatmungsbeutel übers Gesicht. Ein Arzt erteilte Anweisungen, während eilig der Wagen mit dem Defibrillator ins Zimmer geschoben wurde, ein Wagen mit Medikamenten folgte. Amy hielt sich bereit, dem Patienten Epinephrin zu verabreichen oder was immer der Arzt anordnete.

»Wann?«, fragte der Doc knapp.

»Vor weniger als zwei Minuten«, antwortete die Stationsschwester, die Benson Donnerlys Werte am Monitor im Blick behalten hatte, als der Alarm auslöste.

»Puls?«

Eine andere Schwester tastete nach dem Puls an Mr. Donnerlys Hals.

»Kein Puls.«

»Code Blau!«, ertönte es aus den Flurlautsprechern. Die Anspannung im Raum stieg.

Was soll das?, dachte Amy. Wir sind doch schon hier!

»Code Blau! Zimmer 22!«

»Was?« Der Arzt wirbelte herum.

»Das muss ein Irrtum sein«, bemerkte Polly überrascht.

»Fragen Sie nach«, wies der Doc Amy an, die hastig aus dem Raum schlüpfte und zu zwei Kollegen aufschloss, die den Gang hinuntereilten.

»Schnell«, drängte Reba, eine hochgewachsene, staatlich geprüfte Krankenschwester. Ihr langer Zopf schwang hin und her, während sie versuchte, mit Brad King, einem kräftigen, durchtrainierten Pfleger mit sorgfältig getrimmtem Bart, Schritt zu halten.

»Wartet«, keuchte Amy. »Der Patient, der reanimiert werden muss, liegt in Zimmer 206!« Sie deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung.

»Schnee von gestern«, sagte Brad über die Schulter und fing an zu laufen. Reba tat es ihm gleich. »Wir haben einen weiteren Patienten mit Code Blau.«

Zweimal Herzstillstand auf ein und derselben Station – gleichzeitig? So etwas kam vor, aber es war ausgesprochen ungewöhnlich. »Raum 22?«, fragte Amy und hoffte, sie habe sich verhört. »Der Sheriff?«

»Richtig«, bestätigte Brad und stieß die Tür zu dem Zimmer auf, in dem ein regloser Dan Grayson auf dem Krankenbett lag, leichenblass, die Augen geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht.

O nein!

Von der Tür aus konnte Amy die Herzlinie auf dem Monitor erkennen – ein durchgezogener grüner Strich.

Brad fing mit der Herzdruckmassage an, während Reba dem Sheriff den Beatmungsbeutel über Mund und Nase legte.

»Sag dem Doc Bescheid, dass wir einen zweiten Herzstillstand haben! Wir brauchen einen zweiten Defibrillator – schnell!«, bellte Brad, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Der Wagen steht in Mr. Donnerlys Zimmer …«

»Dann besorg einen anderen!«

»Das ist der einzige auf dieser Etage.«

»Hol einen von einer anderen Etage. Nun mach schon!« Der Sheriff zeigte keinerlei Reaktion auf die Herzdruckmassage. Die grüne Linie auf dem Monitor schlug nicht aus, nicht eine einzige kleine Zacke war zu erkennen. »Los, beeil dich!«

Amy rannte den Gang entlang, um Hilfe zu holen. Ihr eigenes Herz schlug mindestens doppelt so schnell bei dem Gedanken, diesen Patienten zu verlieren – den Sheriff von Pinewood County.


[home]


Kapitel fünf

Pescoli hörte das Motorengeräusch eines weiteren Fahrzeugs, das auf den Tatort zuzukommen schien. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch den weißen Flockenvorhang. Alvarez und sie waren bereit zum Aufbruch, sämtliche Aussagen waren aufgenommen, und sie hatten sich ein Bild von der Gegend gemacht, so gut es bei diesem Wetter ging. Der Leichnam war ins Leichenhaus gebracht worden, der Bergungstrupp der Feuerwehr abgerückt, die O’Hallerans zurück ins Haus gegangen. Ein Streifenpolizist saß neben dem Eingangstor zur O’Halleran-Ranch in seinem Dienstwagen, um Wache zu halten, während die Kriminaltechniker nach wie vor nach Spuren suchten. Für die beiden Detectives gab es nichts mehr zu tun.

Ein Jeep erschien in ihrem Blickfeld, zwei Scheinwerfer durchschnitten das Grau, große Reifen wirbelten Schnee auf. Der Fahrer hielt direkt neben dem Van der Spurensicherung an, stellte den Motor ab und stieg aus. Blackwater.

»Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Pescoli, die fast damit rechnete, dass ein Van des Nachrichtensenders KMJC dem Wagen des Interim-Sheriffs folgte. Aber Blackwater war allein.

Wenigstens das. Nachdem sie ihr Frühstück ausgewürgt hatte, war sie nicht gerade bester Laune, was die bittere Kälte und den Verdacht, dass sie es mit einem weiteren durchgeknallten Killer zu tun bekommen würden, der in diesem abgeschiedenen Teil Montanas sein Unwesen trieb, noch verstärkten.

Mit grimmigem Gesichtsausdruck kam Blackwater durch den hohen Schnee auf sie zugestapft.

»Wir wollten gerade aufbrechen«, teilte Pescoli ihm mit.

»Gut. Ich muss mit Ihnen beiden sprechen. Allein.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel.

»Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Regan, während Selena fragend die Augen zusammenkniff.

Blackwater zögerte, betrachtete einen Augenblick den Waldrand, dann blickte er die beiden Detectives vor ihm entschlossen an. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er.

Pescoli fühlte, wie sich ihre Nackenmuskeln anspannten. »Und welche?«

Alvarez neben ihr zog scharf die Luft ein, als ahnte sie, was nun kommen würde.

»Es geht um den Sheriff«, stieß Blackwater tonlos hervor, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Er hat es nicht geschafft.«

»Was? Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Pescoli entsetzt.

»Es tut mir leid.«

»O Gott.« Alvarez’ Knie gaben nach. Gerade noch rechtzeitig stützte sie sich an Pescolis Jeep ab und bekreuzigte sich. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Nein!« Pescoli schüttelte heftig den Kopf. »Nicht Dan Grayson! Das muss ein Irrtum sein!«

»Das wäre schön.« Blackwater schien aufrichtig bekümmert. »Graysons Herz hat aufgehört zu schlagen. Soweit ich weiß, hat man Code Blau ausgerufen. Das Team war binnen Sekunden bei ihm und hat versucht, ihn zurückzuholen. Sie haben sich fast vierzig Minuten lang bemüht, sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen – Defibrillator, Epinephrin –, erfolglos. Sie konnten ihn nicht wiederbeleben.« Sein Blick wanderte von Pescoli, die ihn wie betäubt anstarrte, zu Alvarez. Sie hatte den Kopf abgewandt, vermutlich um ihre Tränen zu verbergen.

»Wie konnte das passieren?«, stieß Pescoli unwirsch hervor. »Er war auf dem Weg der Besserung! Stabil, das hat der Arzt doch gesagt! Man hat ihn von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt, eben weil es bergauf mit ihm ging!« Nach einem kurzen Moment des Schweigens legte sie nach: »Man hat ihn in den Kopf geschossen, nicht ins Herz! Sein Herz war völlig okay!« Sie wirbelte, Bestätigung heischend, zu ihrer Partnerin herum, doch Alvarez schwieg. Also fragte sie Blackwater noch einmal: »Wie konnte das passieren?«

»Das Krankenhaus ist dabei, genau das herauszufinden. Vielleicht waren die Verletzungen einfach zu viel für ihn«, antwortete Blackwater wenig überzeugt. »Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, niemand weiß Genaueres. Noch nicht. Grayson hat echt was durchgemacht.«

»Die Hölle, um genau zu sein«, pflichtete Pescoli ihm bei. »Ach nein …«, flüsterte sie dann, als langsam einsickerte, was Blackwater sagte.

»Ich bin extra hergekommen, um Ihnen die Nachricht persönlich zu überbringen. Wollte nicht, dass Sie es aus dem Polizeifunk oder sonst wie erfahren.«

Alvarez stöhnte leise auf.

»Man hat uns versichert, er würde wieder auf die Beine kommen«, beharrte Pescoli. »Offenbar war das gelogen.« Sie drehte sich zu Alvarez um. »Lass uns fahren.«

»Wohin?«, fragte ihre Partnerin und streckte das Rückgrat durch, bemüht, die Fassung zu wahren. Der professionelle Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück.

»Zum Krankenhaus. Ich brauche ein paar Antworten. Wie kann es sein, dass sie ihn verloren haben?« Während sie die Worte aussprach, traf sie die Wahrheit mit voller Wucht. Grayson war tot. Weg. Für immer. Sie war da gewesen, als man auf ihn geschossen hatte. Vor ihrem inneren Auge war es wieder der Morgen des ersten Weihnachtstags, und sie sah voller Entsetzen, wie die Kugeln eines versteckten Scharfschützen den großen Mann mit den freundlichen Augen und dem dicken Schnurrbart niederstreckten.

Der erste Schuss hatte Grayson herumwirbeln lassen; der Stetson, den er immer auf dem Kopf trug, war davongeflogen, das Feuerholz, das er in den Armen hielt, in den Schnee gefallen. Beim zweiten Schuss schnellte sein Kopf nach hinten, und er stürzte auf den schneebedeckten Boden, wo er reglos liegen blieb. Pescoli war auf dem Weg zu seinem Blockhaus gewesen, um mit ihm über eine Teilzeitstelle zu sprechen, aber dazu war es nie gekommen.

Sie war als Erste bei ihm gewesen, hatte ihn in der Blutlache liegen sehen, die von Sekunde zu Sekunde größer zu werden schien, hatte gebetet wie noch nie zuvor in ihrem Leben, und sie hatte dem Schützen Rache geschworen, diesem Feigling, der sich mit seinem Hochleistungsgewehr hinter den Schneewehen versteckte.

»Verflucht!«, knurrte sie wütend und trat gegen einen der Reifen ihres Jeeps.

»Sie werden nirgendwohin fahren«, entschied Blackwater. »Sie haben im Fall der unbekannten Frau zu ermitteln, deren Leiche hier entdeckt wurde; am besten, Sie fangen gleich damit an.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass das ein Schlag für Sie beide und für das ganze Department ist, was allerdings nicht heißt, dass Sie keinen Job zu erledigen hätten.« Auf dem Rand seines Huts sammelte sich Schnee, genau wie auf seinen Schultern. Trotz des Mitgefühls in seinen Augen blieb er unnachgiebig, stets dienstbeflissen. »Die Polizei von Missoula ist vor Ort, die Klinik überprüft sämtliche Details, die aufgezeichneten Vitalwerte – alles. Selbstverständlich wird eine Obduktion stattfinden.«

»Scheiß auf die Obduktion!«, explodierte Pescoli. »Ich werde zum Northern General fahren, ob es Ihnen passt oder nicht!«

»Detective!«, warnte Blackwater.

Aber Pescoli stapfte bereits um den Jeep herum und glitt hinters Lenkrad.

Alvarez kletterte auf den Beifahrersitz. »Fahren wir«, erklärte sie, den Befehl ihres Vorgesetzten missachtend, was völlig untypisch für sie war.

Pescoli nickte grimmig und gab Gas.

 

»Wie bitte?« Hattie Grayson ließ das Marmeladenglas fallen, das sie in der Hand hielt. Laut scheppernd zerbarst es auf dem Küchenfußboden in tausend kleine Glasscherben, klebrige Erdbeermarmelade spritzte gegen die Schränke. »Nein. Nicht Dan. Nicht Dan!«

Sie blickte in die gequälten Augen von Dans Bruder Cade, der gerade zu ihr gefahren war, um ihr die traurige Nachricht zu überbringen, die ihre Welt in Scherben gehen ließ wie das Marmeladenglas. Schluchzend warf sie sich in Cades Arme. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie kannte Dan ihr ganzes Leben, und sie war mit seinem jüngeren Bruder Bart verheiratet gewesen. Nach Barts Tod hatte sie geglaubt, sie habe sich in Dan verliebt, doch dann war sie wieder mit Cade zusammengekommen, dem Vater ihrer achtjährigen Zwillinge Mallory und McKenzie. Die vier Grayson-Brüder – Bart, Dan, Cade und sogar der griesgrämige Big Zed – waren das Zentrum ihres Universums gewesen, seit sie denken konnte.

Jetzt waren zwei von ihnen tot. Barts Tod war angeblich Selbstmord gewesen, obwohl Hattie überzeugt davon war, dass er ermordet wurde. Dan war einem Verrückten zum Opfer gefallen, jemandem, dem er nie hätte trauen dürfen.

»Ich kann das nicht glauben!«

»Ich auch nicht.«

»Der Mistkerl, der das getan hat –«

»– wird dafür bezahlen.«

Das entsprach der Wahrheit. Dans Angreifer war bereits gefasst und hinter Gittern. Auch er hatte schwere Verletzungen davongetragen – was nur gerecht war.

Sollte der Kerl ruhig für alle Zeiten in der Hölle schmoren.

Cades starke Arme schlossen sich um sie. »Ich weiß.«

Zum Glück sagte er nicht: »Alles wird gut« oder eine ähnliche Plattitüde, denn Hattie war klar, dass nichts mehr gut werden würde. Die Erde wäre leerer, kälter ohne Dan. Er war so gut zu ihr und ihren Mädchen gewesen, zu allen in Grizzly Falls. Hattie schniefte. Sie musste sich zusammenreißen, bevor sie mit Mallory und McKenzie redete. Die Mädchen wären genauso am Boden zerstört wie sie. Ein eisiger Schauder lief ihr trotz Cades Umarmung das Rückgrat hinab.

»Erst Bart und jetzt Dan«, flüsterte sie und atmete den Geruch des Mannes ein, den sie liebte. Den Geruch nach Leder und Pferden. »Ich will das nicht glauben, Cade. Ich … ich kann es einfach nicht fassen. Das muss ein Irrtum sein.«

»Ich wünschte, es wäre so, Liebling.« Seine Stimme klang rauh, sein warmer Atem strich über ihr Haar. Ein Bartschatten lag auf seinem Kinn. Er musterte Hattie durchdringend mit seinen tiefliegenden grauen Augen. Der unbeschwerte Hallodri, den er sonst so gerne gab, war verschwunden. »Ich wünschte, es wäre so.«

 

Im Krankenhaus war es auffällig ruhig, dachte Alvarez. Fast so, als wäre nicht soeben die Welt von Grizzly Falls aus den Fugen geraten, weil Sheriff Dan Grayson verstorben war. Ja, draußen waren ein paar Nachrichtenteams. Nia Del Ray, Reporterin beim Sender KMJC, stand neben dem Eingang des Northern General Hospital. Schneeflocken fingen sich in ihren kurzen schwarzen Haaren, während sie eifrig in ihr Mikro sprach – aller Wahrscheinlichkeit nach, um über den Tod von Dan Grayson zu berichten, denn Alvarez glaubte kaum, dass eine andere Story sie hierhergelockt hatte.

Die Linoleumböden der langen Krankenhausgänge glänzten, das Personal ging seiner Arbeit nach, als wäre nichts geschehen.

Vor den Aufzügen blieb Pescoli stehen, drückte auf den Knopf und fragte ihre Partnerin: »Du weißt, was das bedeutet, oder?« Die Türen glitten mit einem leisen Zischen auseinander, eine Gruppe von drei Frauen stieg aus.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Alvarez betrat die Kabine.

Kaum hatten sich die Türen hinter ihnen geschlossen, hämmerte Pescoli mit der Faust auf den Knopf für den ersten Stock. »Dieser feige Mistkerl, der auf Grayson geschossen hat, wird nie mehr aus dem Knast herauskommen – diese Chance ist aus und vorbei. Jetzt muss er sich nicht mehr für versuchten Mord verantworten, sondern schlicht und einfach für Mord.«

Sie betraten den breiten Gang im ersten Stock, dessen Fußboden genauso poliert war wie im Erdgeschoss. Helles Licht fiel durch die Erkerfenster auf die davorstehenden Bänke und Besucherstühle. In der Mitte des Gangs befand sich eine Schwesternstation.

Die Detectives traten an den Schreibtisch, an dem eine Schwester vor einem Computer saß. Pescoli zeigte ihr ihre Marke und stellte sich vor: »Detective Regan Pescoli vom Büro des Sheriffs von Pinewood County. Das hier ist meine Partnerin Detective Alvarez. Wir haben ein paar Fragen, Sheriff Dan Grayson betreffend. Wäre es möglich, dass wir mit der Oberschwester und dem behandelnden Arzt sprechen?«

Alvarez blickte zu Pescoli hinüber, deren grüne Augen im grellen Licht der Deckenbeleuchtung glänzten. Sie sahen aus, als wären sie aus Jade. Pescoli war eine durchtrainierte, hochgewachsene Frau mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und einem durchdringenden Blick. Einschüchternd, dachte Alvarez. Früher hatte sie Basketball gespielt, und auch jetzt schreckte sie nicht davor zurück, sich mit anderen anzulegen, selbst wenn sie schon mehr als nur eine Narbe davongetragen hatte – als knallharte Polizistin und alleinerziehende Mutter. Im Augenblick funkelte sie die zierliche, nervös dreinblickende Schwester am Schreibtisch an, als wäre sie eine ausgebuffte Kriminelle.

»Ich werde Rinalda Bescheid geben – ähm, Mrs. Dash, wollte ich sagen«, stammelte diese.

Noch bevor sich die Detectives bei ihr bedanken konnten, dröhnte eine tiefe Frauenstimme durch den Gang: »Gibt es ein Problem, Stephanie?«

In ihrem peripheren Blickfeld nahm Alvarez eine schlanke, große Afroamerikanerin mit kurzgeschnittenem Haar und strengem Gesichtsausdruck wahr, die auf sie zueilte. Vor dem Schreibtisch ihrer Kollegin blieb sie stehen. »Ich bin Rinalda Dash.« Sie war so groß, dass sie tatsächlich auf Pescoli hinabblicken konnte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Wieder zückte Regan ihre Marke und stellte Selena und sich vor. »Wir sind wegen des Sheriffs hier. Dan Grayson war Ihr Patient. Wir wüssten gern, was passiert ist.«

»Das wüssten wir alle gern«, erwiderte Schwester Dash ernst. »Wir haben eine Untersuchung eingeleitet wie bei allen unerwarteten Todesfällen.« Sie drehte sich um und deutete auf einen Erker mit einer freien Bank, einem Tisch mit zwei Stühlen, einem kleinen Teppich und einem künstlichen Ficus. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.« An die Schwester hinter dem Schreibtisch gewandt, fügte sie hinzu: »Stephanie, bitte piepsen Sie Dr. Zingler an. Vielleicht ist er noch im Gebäude. Ich bin mir sicher, dass die Detectives auch ihn sprechen möchten«, dann setzte sie sich in Bewegung und ging Alvarez und Pescoli voran in den Erker. »Wir werden herausfinden, was genau den Tod des Sheriffs verursacht hat«, sagte sie über die Schulter gewandt. »Darauf können Sie Gift nehmen.«

 

Blackwater hatte eine Versammlung im Konferenzraum einberufen, der sich nicht nur vom Gang aus betreten ließ, sondern auch von seinem Büro. Es herrschte Anwesenheitspflicht für alle, die im Department arbeiteten und momentan nicht unterwegs waren. Jede Abteilung war mit einer Person besetzt, die die eingehenden Telefonate entgegennahm. Blackwater hatte versprochen, sich kurzzufassen, aber er hielt es für seine Pflicht, das wenige, was er über den Tod des Sheriffs wusste, an die Detectives, Officers, Deputys, Freiwilligen und Verwaltungsangestellten weiterzugeben, die unter diesem gearbeitet hatten. Also räusperte er sich und sah die Belegschaft mit ernstem Blick an.

»Heute ist ein schwarzer Tag für das Büro des Sheriffs von Pinewood County«, erklärte er. »Eine schwere Zeit für uns alle, für die meisten von Ihnen noch schwerer als für mich, da Sie die Ehre hatten, länger mit Sheriff Dan Grayson zusammenzuarbeiten, als es mir vergönnt war. Wir alle haben ihn sehr geschätzt. Er war ein aufrichtiger, gerechter Mann, ein Mann mit einer eisernen Entschlossenheit und erstaunlich schneller Auffassungsgabe, die ihm genau die richtige Balance zwischen Mitgefühl und rationalem Handeln ermöglichte. Grayson hätte gewollt, nein, er hätte erwartet, dass jeder in diesem Präsidium weiter seiner Arbeit zum Wohle von Pinewood County nachgeht, und genau das werden wir tun. Das heißt nicht, dass ich als amtierender Sheriff nicht alles dafür tun werde, um herauszufinden, was sich in der Klinik zugetragen hat, ob es äußere Einflüsse gab, die zu seinem Tod geführt haben. Ich verspreche jedem von Ihnen, dass die Person, die für den Übergriff auf Dan Grayson verantwortlich ist, für ihr Verbrechen büßen wird. Der Staatsanwalt ist bereits dabei, die Anklage auf den neuesten Stand zu bringen.« Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, um seine Worte nachwirken zu lassen, dann fügte er hinzu: »Wir erweisen Dan Grayson die größte Ehre, wenn wir unserer Arbeit nachkommen. Wir haben mehrere Fälle, die unsere sofortige ungeteilte Aufmerksamkeit erfordern, deshalb erwarte ich, dass jeder von Ihnen hundertprozentigen Einsatz erbringt.« Wieder legte er eine bedeutungsschwere Pause ein. »Ich werde die Flagge vor dem Gebäude auf unbestimmte Zeit auf Halbmast setzen. Meine Bitte an Sie alle lautet: Halten Sie das Andenken an den Sheriff aufrecht, indem Sie den Bürgern von Pinewood County dienen. Ich danke Ihnen.«

Blackwater überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte, vielleicht ein Gebet, doch dann entschied er sich dagegen. Er hatte der Belegschaft versprochen, die Versammlung kurz zu halten, weitere Worte waren ohnehin überflüssig. Jeder der Mitarbeiter würde auf seine Weise trauern, und dennoch müssten sie sich schnellstmöglich den aktuellen Problemen zuwenden. Da draußen lief ein Irrer herum, wenn er den Leichenfund auf der O’Halleran-Ranch richtig deutete.

Der Fall rüttelte ihn auf, erschreckte ihn, und gleichzeitig wusste er, dass er das Augenmerk der Öffentlichkeit auf ihn als neuen Sheriff lenken würde. Es wäre die Gelegenheit zu beweisen, dass er der Herausforderung gewachsen war. Endlich könnte er seine Fähigkeiten erproben. Die unbekannte Frau, die man in dem fast zugefrorenen Flüsschen gefunden hatte, würde ihm zu dem Ruhm verhelfen, den er brauchte, um sich offiziell zum Sheriff wählen zu lassen.

Er kehrte in sein Büro zurück und versuchte, das Gefühl auszublenden, dass er soeben in die Fußstapfen seines Vorgängers trat, die – wenn er ehrlich war – vielleicht eine Nummer zu groß für ihn waren. Ja, Grayson hatte hier gearbeitet. Ja, seine Mitarbeiter hatten ihn geliebt, genau wie die Bürger von Grizzly Falls, doch er war nicht die erste herausragende Führungskraft und würde auch nicht die letzte sein. Die lange Reihe von 20-×-30-Fotos an der Wand im Eingangsbereich veranschaulichte, wie viele Sheriffs es vor Dan Grayson gegeben hatte, und nach Grayson war noch viel Platz.

Seufzend ließ sich Blackwater auf Graysons Stuhl fallen. Hoffentlich könnte er die Amtszeit des verstorbenen Sheriffs zu Ende bringen und sich unterdessen die Lorbeeren verdienen, die ihm die Stimmen der Bürger bei der nächsten Wahl einbrächten, so dass eines Tages auch sein Bild in dieser Reihe hinge …

Ja, er war fest entschlossen, den Bewohnern von Pinewood County zu beweisen, dass seine Wahl zum Sheriff gerechtfertigt wäre.

Er dachte an die Detectives aus seinem Mitarbeiterstab und fragte sich, wie er sie wohl bei der Stange halten könnte. Alvarez mit ihrem Abschluss in Psychologie. Eine Latina-Schönheit mit rabenschwarzem Haar, vollen Lippen und dunklen, misstrauischen Augen, die wenig um ihr Äußeres gab, dafür umso mehr um ihren Job. Sie war mit Leib und Seele Polizistin, das musste er ihr lassen. Eine geborene Typ-A-Persönlichkeit, die auf körperliche Fitness und einen klaren Kopf Wert legte und ihre Emotionen für gewöhnlich im Griff hatte. Manche Kollegen nannten sie hinter ihrem Rücken »Eisprinzessin« oder behaupteten, sie habe ein Herz aus Stein. Tatsächlich, und davon war Blackwater überzeugt, ging sie härter mit sich ins Gericht als sonst jemand.

Er selbst sah sich in ihr wieder, wusste, dass sie ein guter Cop war, der sich an die Regeln hielt. Als er ihr und ihrer Partnerin die Nachricht von Graysons Tod überbrachte, war sie völlig aus der Rolle gefallen, indem sie seine Anweisungen in den Wind geschlagen hatte und mit ihrer Partnerin zum Krankenhaus gefahren war.

Pescoli. Ihre Partnerin. Eine ganz andere Nummer. Sie war so außer Kontrolle wie ihre Partnerin kontrolliert. Zweimal verheiratet, Kinder, die sie zur Weißglut trieben – eine tickende Zeitbombe. Eine gute Polizistin, das ja, aber sie vertraute auf ihr Bauchgefühl und Adrenalin, und zwar weit mehr, als es Blackwater gefiel. Er bezweifelte, dass sie hinter ihm stehen würde. Es war nicht gut, dass sie ihre Gefühle so offen zur Schau trug, und für eine Polizistin erst recht nicht.

Sie war ein Querkopf, daran gab es nichts zu rütteln. Hielt sich nicht an die Regeln. Kein bisschen.

Er lehnte sich in Graysons Stuhl zurück und schaute durch die offene Tür hinaus auf den Gang. Pescolis Büro war nur ein kleines Stück von seinem entfernt. Was gut war, denn er hatte vor, sie im Auge zu behalten wie ein Habicht.


[home]


Kapitel sechs

Sheriff Grayson ist tot? Er … er … ist gestorben? Einfach so?«, stammelte Jessica perplex, während sie die Bestellung für Tisch fünf – drei Kaffee und ein Tee – in der Küche des Midway Diner aufs Tablett stellte.

»Das ist es, was sich die Leute erzählen«, antwortete Misty, eine langbeinige, dünne Rothaarige und blickte mit finsterem Blick auf die fertigen Teller, die unter der Wärmelampe zur Abholung bereitstanden. Sie war mindestens eins sechsundsiebzig groß, mit dem dicken Knoten, den sie am Hinterkopf zusammengezwirbelt hatte, vermutlich knapp eins achtzig. »He! Armando!«, rief sie dem Koch am Grill zu, auf dem Burger und Schinkenspeck brutzelten. Sie schürzte verächtlich die geschminkten Lippen, die exakt auf ihre Haarfarbe abgestimmt waren. »Ich hab doch gesagt: keine Zwiebeln!«

»Sí«, erwiderte Armando und deutete auf den mittleren Teller. »Da sind keine Zwiebeln drauf.«

Misty nahm die obere Hälfte des Burger-Brötchens ab und beäugte den Bratling. »Okay. Entschuldige.«

»Sí. Schau das nächste Mal einfach vorher nach«, knurrte Armando, hob die Doppelkörbe aus der Fritteuse und schüttelte die noch blassen Pommes, bevor er sie wieder im siedenden Fett versenkte.

Als wäre nichts geschehen, schnappte sich Misty die drei Teller und plauderte weiter mit Jessica. »Ich hatte heute zwei Deputys vom Büro des Sheriffs an Tisch neun sitzen, die über Graysons Tod gesprochen haben. Anscheinend machen sich die Mitarbeiter große Sorgen, wie es mit dem Department weitergeht.« Sie eilte auf die Schwingtüren mit den Sichtluken zu, welche die Küche vom Essbereich trennten. »Für mich klang das so, als könnte niemand den neuen Sheriff so richtig leiden, aber er wurde ihnen von höherer Stelle vorgesetzt. Ich konnte nicht alles verstehen. Es ging ziemlich zu, und die Frau an Tisch elf war eine echte Nervensäge, die an allem etwas auszusetzen hatte. Auf jeden Fall hab ich mitbekommen, dass Grayson gestorben ist, wahrscheinlich an einem Herzinfarkt, aber fest steht das noch nicht. Offenbar weiß niemand Genaues.« Sie drückte mit der Schulter die Türen auf und eilte in den Essbereich.

Misty war eine Klatschtante, eine von denen, die sich förmlich die Lippen leckten, wenn sie pikante Details aus dem Leben anderer mitbekamen, und sie hatte keine Skrupel, diese großzügig auszuschmücken. Jessica war das vom ersten Moment an klar gewesen, als sie das Diner durch die Hintertür betreten und sich ihre Schürze umgebunden hatte. Nun dachte sie an jenen ersten Tag zurück.

 

»Ich bin Misty«, stellte die ältere Frau sich vor. Leicht nach Zigarette riechend, räumte sie Kaffeetassen und Gläser aus der Spülmaschine und sortierte sie in die Regale. »Es wird dir noch leidtun, dass du diesen Job angenommen hast, das kannst du mir glauben! Nell Jaffe, unsere Chefin, ist von der ganz üblen Sorte. Ständig verdächtigt sie die Angestellten, sie gnadenlos über den Tisch zu ziehen, weshalb sie mit Argusaugen die Kasse überwacht, anstatt mit anzufassen. Und Armando kann auch nicht wirklich kochen.«

»Das hab ich gehört.« Der sauertöpfisch dreinblickende Koch schnitt mit einem Fleischmesser Zwiebeln, schnell und effizient, keine zwei Meter von Misty entfernt.

Jessica, deren Magen stets in Aufruhr geriet beim Anblick einer langen, glänzenden Klinge, trat einen Schritt zurück.

»Gut«, fuhr Misty angriffslustig fort. »Dann weißt du auch, dass es stimmt.«

»Perra«, knurrte Armando. »Dummes Miststück.« Die rasch auf und ab sausende Klinge ratterte auf dem Schneidbrett wie ein Schnellfeuergewehr.

»Für gewöhnlich beleidige ich niemanden, der eine Waffe in der Hand hält«, warf Jessica mit einem schwachen Lächeln ein.

»Pah.« Die ältere Kollegin zuckte unbeeindruckt die Achseln.

»Idiota!« Der Koch warf Misty einen verächtlichen Blick zu, dann wandte er sich ab und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, während Misty ihre Beschwerde-Litanei fortsetzte. »Marlon, unser Hilfskellner, kommt ständig zu spät. Hält sich für einen Romeo und streicht die ganze Zeit um die Mädels herum, weshalb er nie pünktlich zur Arbeit erscheint. Ein fürchterlicher Junge, das sage ich dir.« Um diese Tatsache zu unterstreichen, nahm sie sich den Besteckkasten vor und fing an, laut klappernd Messer, Gabeln und Löffel in Papierservietten zu wickeln; die fertigen Päckchen legte sie ordentlich neben den Gläsern ab. »Davon abgesehen, sind die Trinkgelder lausig, und das hier –«, sie deutete auf die Spülmaschine, die neu geladen werden musste – »ist im Grunde gar nicht meine Aufgabe.« Die Hintertür öffnete sich, ein junger Mann, der aussah, als wäre er gerade eben aus dem Bett gefallen, spazierte herein. Misty setzte ein falsches Lächeln auf und begrüßte ihn. »Guten Morgen, Casanova.«

»Was soll daran gut sein?«, murrte dieser.

»Nun, gar nichts, wenn ich recht darüber nachdenke. Abgesehen davon, dass du mir eine halbe Stunde Lohn schuldest!« Sie ließ das Besteck sinken und warf ihm einen aufgebrachten Blick zu, eine Hand in die Hüfte gestemmt.

»Den werde ich dir schuldig bleiben, verlass dich drauf.« Genau wie Armando ließ der Junge Mistys Pfeile an sich abprallen. Er zog eine saubere Schürze aus dem Wäscheschrank neben der Hintertür und band sie sich vor seine schwarze Jeans und sein ehedem weißes Hemd. Er hatte die Statur eines Mittelgewichts-Wrestlers, an seinem Körper war kein Gramm Fett. Sein widerspenstiges braunes Haar war lässig in die Höhe gegelt, sein Gesicht sauber rasiert.

»Träum weiter«, schimpfte Misty. »Inzwischen schuldest du mir vermutlich schon ein ganzes Jahresgehalt! Hier, mach das Besteck fertig, und zwar schnell. Wir öffnen in fünfzehn Minuten, und du weißt, dass unsere Stammgäste nur ungern warten.«

»Jaja.« Gelangweilt übernahm er den Besteckkasten.

Zufrieden drehte sich Misty zu Jessica um und flüsterte: »Er ist ein hoffnungsloser Fall«, dann verschwand sie durch die Schwingtüren in den Essbereich, in dem zahlreiche Tische zwischen der L-förmigen Theke und den großen Fensterscheiben standen. Hinter der Theke war der Boden mit Gummimatten ausgelegt. An einer Wand standen die Kaffee- und Milchshake-Maschinen sowie der Limonadenspender, daneben die Dosen voll Kaffeepulver und die Zutatenkörbe mit Zucker, Süßstoff, Kaffeeweißer, Milch und anderem – in Reih und Glied angeordnet wie Soldaten.

Misty startete ihre Kellnerinnen-Lektionen. »So, fangen wir mit dem Kaffee an. Er muss fertig sein, bevor die ersten Gäste eintreffen, und er muss stündlich frisch aufgebrüht werden. Glaubst du, du schaffst das?« Sie neckte Jessica, aber es war klar, dass sie sich für die einzige Person hielt, die fähig war, das Diner zu schmeißen. »Wir brauchen zwei Kannen mit Koffein. Sie müssen in – ups …« Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Eingangstür. »Sie müssen in spätestens zwölf Minuten durchgelaufen sein. Ich hab bereits eine Kanne Entkoffeinierten aufgesetzt, für die Weicheier, die ›bleifrei‹ in den Tag starten wollen. Während des ersten Ansturms kontrolliere ich alle fünfzehn Minuten, ob noch genug Kaffee da ist. Eigentlich ist das Marlons Aufgabe, aber auf den verlasse ich mich nicht. Er ist viel zu beschäftigt, mit den weiblichen Gästen zu flirten und auf sein Handy zu schauen. Könnte ja sein, dass sich ein neues heißes Date ankündigt. Wenn Nell mitkriegt, dass die Kannen leer sind, ist die Hölle los, aber Marlon interessiert das nicht. Er ist Nells Neffe, weshalb er sich für unkündbar hält. Nutzloses Bürschchen. Sobald der Andrang nachlässt, reicht es, jede Stunde einen Blick auf die Kannen zu haben.«

Jessica sah zu, wie Misty Kaffeepulver abmaß.

»Hierbei musst du sehr aufpassen. Nimm nicht zu viel Pulver. Wir sind bekannt für unseren dünnen Kaffee, aber wenn ich ihn stärker mache, habe ich Nell am Hals, die sich über den geringeren Profit aufregt.«

»Ich denke schon, dass ich das schaffe.« Jessica machte sich daran, die zweite Maschine zu füllen. »Wenn es dir hier so gar nicht gefällt, warum bleibst du dann?«

»Gute Frage.« Misty füllte Wasser ein und schien einen Augenblick zu überlegen. »Wahrscheinlich weil ich ein Masochist bin.«

 

Als Jessica jetzt ihr Tablett in den Essbereich trug, musste sie unweigerlich an Dan Grayson und seinen plötzlichen Tod denken. Sie war darauf eingestellt gewesen, mit ihm zu reden, zu beichten, und als sie herausgefunden hatte, dass er im Krankenhaus lag, hatte sie beschlossen, sich stattdessen an Cade zu wenden, weil ihr sonst niemand einfiel, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Es war unerlässlich, dass sie Cade um Unterstützung bat. Cade Grayson, ein verflossener Geliebter, zählte zu den wenigen Menschen auf der Welt, dem sie vertrauen konnte. Wenigstens hoffte sie das. Wenn sie ehrlich war, hatten sie sich nicht gerade im Guten getrennt.

Cade würde um seinen Bruder trauern, und wenn sie sich ihm anvertraute, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er ihr nicht glauben, ihr nicht vertrauen oder ihre Version zumindest anzweifeln würde.

Aber wer blieb ihr dann noch?

Cade war ein Mensch, der wusste, was Betrug bedeutete, und er hielt sich nicht immer strikt an die Regeln.

Er war ihre letzte Chance.

Falls sie beschloss, in Grizzly Falls zu bleiben.

Doch was sollte sie sonst tun?

Weiterhin davonlaufen, dachte sie, während sie den Gästen an Tisch fünf mit aufgesetztem Lächeln Kaffee und Tee servierte. »Ihre Bestellung kommt sofort«, erklärte sie munter.

»Oh, könnte ich bitte Honig für meinen Tee haben?«, fragte eine Frau mit vollen Wangen.

»Sicher. Kein Problem.« Jessica kehrte an die Theke zurück, um das Gewünschte zu holen. Sie wollte nicht länger Reißaus nehmen, wollte nicht ständig über die Schulter blicken, immer auf der Flucht sein.

Sie nahm mehrere Döschen Honig aus dem Korb und brachte sie an Tisch fünf, während sie inständig darum betete, bleiben zu können.

 

»Was ist los?«, fragte Jeremy, als Pescoli das Haus betrat, und knallte die Kühlschranktür zu. Cisco, ihr kleiner Terrier, stürmte ihr entgegen und begrüßte sie mit dem üblichen begeisterten Ritual. Während sie den Reißverschluss ihrer Jacke öffnete und ihre Stiefel auf dem Linoleumboden neben dem Hintereingang abstellte, tänzelte er kläffend um sie herum und sprang an ihren Beinen hoch. Im Wohnzimmer lief der Fernseher.

»Schlimmer Tag«, antwortete sie ihrem Sohn und bückte sich, um den aufgeregt hechelnden Hund zu streicheln. Ciscos Schwänzchen wedelte wie verrückt, als er Pescoli über die Wange leckte, als hätte er sie jahrelang nicht gesehen, dabei war sie nur ein paar Stunden fort gewesen. Sturgis, Dan Graysons schwarzer Labrador, kletterte aus seinem Korb und blieb schwanzwedelnd vor ihr stehen. Seine dunklen Augen musterten sie durchdringend, als verstünde er, was passiert war. »Es tut mir so leid«, sagte sie und kraulte ihn hinter den Ohren. »Ach, Kumpel.« Ihre Stimme brach. »Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich.« Sturgis’ lange Rute verharrte in der Luft. Pescoli zersprang fast das Herz vor Mitleid. Um ein Haar wäre sie in Tränen ausgebrochen.

Das sind die Hormone, sagte sie sich … und die Trauer. Leise schniefend richtete sie sich auf und begegnete dem fragenden Blick ihres Sohnes.

»Es stimmt also«, stellte Jeremy fest. »Der Sheriff?«

»Ja, es stimmt.« Sie räusperte sich. Drängte die Tränen zurück. »Er ist heute gestorben.«

»Scheiße. Ähm, ich meinte … Mist …«

Pescoli fehlte die Kraft, Jeremy wegen seiner Ausdrucksweise zu tadeln.

»Ich glaube es nicht!«

Sie nickte stumm.

Jeremys Gesicht wurde finster. Er fluchte leise, dann lehnte er sich gegen den Küchentresen, auf dem noch die Überbleibsel des Frühstücks standen – zwei leere Schüsseln und eine halb aufgegessene Scheibe Toast auf einer Serviette.

»Dann hat der Bastard ihn also tatsächlich umgebracht?« Die Augen funkelnd vor Zorn, das Kinn vorgereckt, erinnerte er Pescoli an ihren ersten Ehemann, Joe Strand, Jeremys Vater. Je reifer ihr Sohn wurde, desto mehr ähnelte er seinem Dad. Ulkigerweise hatte er sogar ein paar von dessen Eigenheiten übernommen, obwohl er Joe nie wirklich kennengelernt hatte und sich bestimmt nicht genauer an ihn erinnerte. Joe und er hatten dieselbe Statur, obwohl Jeremy seinen etwas über eins achtzig großen Vater um gute fünf Zentimeter überragte. Noch waren seine Züge weicher als die von Joe, doch wenn er sich bewegte, einen Ball warf oder über die Schulter blickte, war er zu hundert Prozent Joe Strand. Was ihr nichts ausmachte. Im Gegenteil. Allerdings gefiel es ihr gar nicht, dass Jeremy beschlossen hatte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und wie er Polizist zu werden. Obwohl dieser im Dienst erschossen worden war.

Du kannst Jeremy keinen Vorwurf machen, schließlich bist du selber ein Cop. Dein Sohn kennt kein anderes Leben als das bei der Polizei.

Ein Großteil der Verantwortung für seine Berufsentscheidung lastete auf ihren Schultern.

Obwohl Pescoli es guthieß, dass er sich an der Polizeischule eingeschrieben hatte und seinem Leben endlich eine Richtung zu geben schien, gefiel es ihr gar nicht, sich Jeremy als Cop vorzustellen, nach dem, was die Ausübung ebendieses Berufs in ihrer Familie angerichtet hatte.

Wie oft hatte sie ihren Job verflucht? Ja, sie liebte es, Cop zu sein, aber sie machte sich nichts vor: Der viele Stress und die unregelmäßigen, häufig langen Arbeitszeiten hatten nicht gerade dazu beigetragen, ihren Kindern eine Bilderbuchmutter zu sein.

»Sagtest du nicht, er befände sich auf dem Weg der Besserung?«, fragte Jeremy in ihre Gedanken hinein. »Wie konnte das passieren?«

»Ich nehme an, er war schwächer als gedacht. Der verantwortliche Arzt, Dr. Zingler, ist selbst überrascht; er besteht darauf, Graysons Werte sorgfältig im Blick behalten zu haben.« Genau das war der Punkt. Pescoli fand es merkwürdig, dass zwei Patienten nahezu gleichzeitig einen Herzstillstand erlitten hatten, der erste, ein Mann namens Donnerly, nur Sekunden vor Grayson. Er war über dreißig Jahre älter als der Sheriff, aber er hatte überlebt. Was, wenn es andersherum gewesen wäre, wenn Graysons Herz zuerst ausgesetzt hätte? Wäre der Sheriff dann noch am Leben?

»Und wie geht es nun weiter?«, wollte Jeremy wissen.

»Das weiß ich nicht«, gab Regan zu. »Im Department herrscht keine gute Stimmung. Die Moral ist ziemlich am Boden, und das will etwas heißen.« Sie hängte ihre Jacke an den Garderobenhaken und stellte fest, dass der Schnee an ihren Stiefeln zu kleinen Pfützen geschmolzen war. »Alle sind neben der Spur, sogar Joelle hat keine rechte Lust, für den Valentinstag zu dekorieren, auch wenn mir das gar nicht so unrecht ist. Blackwater steht ebenfalls nicht darauf.« Stirnrunzelnd dachte sie an seinen jüngsten Erlass, Eingangsbereich und Büros das ganze Jahr über nüchtern und sachlich zu belassen, um den Betrunkenen, Verdächtigen, Informanten, Kriminellen und sonstigen Subjekten, die Tag für Tag durch die Flure des Departments geschleift wurden, klarzumachen, wo sie sich befanden. »Hoffentlich ist Blackwater wirklich nur vorübergehend Sheriff«, fügte sie hinzu.

»Du magst ihn nicht, weil du glaubst, er wolle sich Graysons Job unter den Nagel reißen«, stellte Jeremy fest.

»Nein, das ist nicht der Grund.«

»Ich glaube, er ist gar nicht so schlecht.«

Regan funkelte ihren Sohn erbost an. »Du arbeitest doch bloß Teilzeit. Ach was, nicht mal mehr Teilzeit, sondern Kaum-Zeit. Als Freiwilliger hast du nicht wirklich mit ihm zu tun.«

»Noch nicht.« Jeremy sah, dass die Augen seiner Mutter zu dem schmutzigen Frühstücksgeschirr auf der Anrichte wanderten, griff nach den beiden Schüsseln und trug sie tatsächlich zur Spüle, wo er sie dem Berg der sich dort stapelnden Töpfe, Pfannen und Teller hinzufügte. Anscheinend wusste er mit seinen knapp zwanzig Jahren noch immer nicht, wo sich die Spülmaschine befand, aber immerhin machte er winzige Fortschritte.

Es war noch gar nicht lange her, dass ihr Sohn sich treiben lassen hatte. Eine gefühlte Ewigkeit war Jeremy nichts Besseres eingefallen, als Videospiele zu spielen und nebenbei Gras zu rauchen. Die Dinge hatten sich definitiv zum Guten gewendet. Jeremy wurde erwachsen. Natürlich begeisterte er sich nach wie vor für Videospiele, aber auch das ließ langsam nach, genau wie seine Marihuana-Raucherei. Hoffentlich, dachte sie und drückte unweigerlich die Daumen.

Ihrer Meinung nach war es mit ihrem Sohn bergauf gegangen, seit seine langjährige Freundin Heidi Brewster vor ein paar Wochen aus Grizzly Falls weggezogen war. Gott sei Dank. Ohne die Ablenkung durch Heidi wirkte Jeremy ungleich fokussierter.

Sein Job bei Corky’s Gas & Co sowie sein Freiwilligendienst im Büro des Sheriffs hielten ihn auf Trab, außerdem sprach er davon, mit einem Freund zusammenzuziehen. Wieder einmal. Bislang war er nach mehreren halbherzigen und einem ernsthaften Versuch jedes Mal wieder nach Hause zurückgekehrt. Sie hatte ihm bereits vorgeschlagen, in das neue Haus von Santana einzuziehen, aber Jeremy hatte abgewinkt.

Pescoli, die an ihre eigene rebellische Teenagerzeit zurückdachte, sah davon ab, ihn allzu sehr zu bedrängen.

Er hat dir das Leben gerettet.

So viel stand fest. Hätte Jeremy nicht in letzter Minute geschossen, als Graysons Killer sie angriff, wäre sie jetzt tot.

»Gib Blackwater eine Chance«, schlug er vor und öffnete erneut die Kühlschranktür, als hätte sich der Inhalt in der Zwischenzeit irgendwie verändert. »Ich halte ihn für einen guten Kerl.«

»Das wird sich herausstellen.« Regan wirkte nicht überzeugt.

Jeremy kramte ein Stück offenbar vergessenen Schokokuchen, der mindestens eine Woche alt sein musste, aus den Tiefen des Kühlschranks und drückte eine ordentliche Portion Sprühsahne darauf. »Wir bekommen Grayson nicht zurück«, erklärte er nüchtern.

Pescoli nickte, dann schluckte sie mühsam und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wo steckt deine Schwester?«

»Bei Lana. Die beiden lernen«, fügte er trocken hinzu.

»Aha. Wenn du meinst.«

Er nahm eine Gabel aus der Spüle, trug den Kuchen hinüber ins Wohnzimmer und ließ sich auf die durchgesessene Couch fallen. »Ja, meine ich.« Die beiden Hunde folgten ihm aus der Küche und positionierten sich zu seinen Füßen, die Gabel fest im Blick.

»Weißt du etwas, was ich wissen sollte?«, fragte Pescoli, die sich ebenfalls an seine Fersen geheftet hatte.

»Ist nur so ein Bauchgefühl. Etwa so wie dein Cop-Instinkt.«

»Braucht sie jemanden, der sie abholt?«

»Was sie wirklich braucht, ist ein Auto.«

»Das weiß ich, denn das sagt sie mir jeden Tag.« Regan fischte ihr Handy aus der Tasche, um ihrer Tochter eine SMS zu schreiben.

»Lucky meint, sie sollte eins bekommen. Er würde ihr einen Wagen kaufen.«

»Und wer bezahlt die Versicherung? Und den Sprit?« Pescoli hasste es, wenn ihr Ex-Mann den Kindern extravagante Dinge versprach, deren langfristige Finanzierung doch nur an ihr hängenbliebe. Sie hatte keine Lust, immer wieder deren Enttäuschung aufzufangen.

»Darüber müsstest du mit ihm sprechen.«

Tolle Idee, dachte sie aufgebracht und gleichzeitig beinahe erleichtert, etwas anderes zu empfinden als Trauer, wenn auch nur für einen Augenblick. Am liebsten hätte sie sich jetzt ein kühles Bier genehmigt, aber sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Diese Freuden würden ihr während der kommenden sieben, acht Monate verwehrt bleiben.

»Hast du die Hunde gefüttert?«, fragte sie.

»Sehen die zwei so aus, als wären sie satt?« Er spießte ein großes Stück Kuchen mit Schlagsahne auf die Gabel, griff nach der Fernbedienung und fing an, durch die Kanäle zu zappen.

»He, Jungs!« Pescoli holte eine angebrochene Tüte Hundefutter aus der Speisekammer, füllte die Pellets in zwei Metallschüsseln und drehte sich zu den erwartungsvollen Vierbeinern um. »Hungrig?«

Cisco fing aufgeregt an zu tänzeln, Sturgis fegte mit dem Schwanz über den Boden.

»Bitte sehr.« Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt durch eine SMS von Bianca, die ihr mitteilte, sie hätte eine Mitfahrgelegenheit gefunden und wäre innerhalb der nächsten Stunde zu Hause.

Prima. In der Zwischenzeit würde sie sich ums Abendessen kümmern. Was sollte sie kochen? Fertigspaghetti aus der Dose? Thunfischauflauf oder Käsesandwiches mit Tomatensuppe aus der Dose? Irgendetwas, was Bianca aß. Sie war ausgesprochen mäkelig, wenn es ums Essen ging, und Pescoli behielt sie im Auge, weil sie einen Riesenhype um ihre Figur veranstaltete, damit sie ja den winzigen Bikini tragen konnte, den ihre Stiefmutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ebendiese Stiefmutter hatte Bianca den Floh ins Ohr gesetzt, Model zu werden. Seitdem kreisten deren Gedanken ausschließlich um Kohlenhydrate, Fett, Kalorien und Workout. Es wäre großartig, wenn sie gesund essen würde – wobei »essen« das Zauberwort war. Bianca hungerte. Und wenn sie nicht hungerte, trieb sie Sport. Auch Sporttreiben war großartig, allerdings nicht bis zum Umfallen. Pescoli wünschte sich inständig, Michelle, eine clevere Frau, wenngleich extrem fixiert auf ihr barbiepuppenähnliches Aussehen, würde ihre Tochter in Ruhe lassen und aufhören, ihr Flausen in den Kopf zu setzen. Als Teenager hatte Bianca davon ohnehin genug.

Aber zurück zum Thema. Was sollte sie in ihrer Küche zusammenrühren, das ihre Tochter für halbwegs genießbar hielt? Ihr wollte einfach nichts einfallen, und wie immer in letzter Zeit drehte sich ihr allein bei dem Gedanken an Essen der Magen um. Ob sie sich etwas liefern lassen sollte?, überlegte sie und zog die Schublade auf, in der sie Stifte, Notizblöcke, alte Telefonbücher und die Speisekarten ihrer Lieblingsrestaurants in Grizzly Falls aufbewahrte. Sie hatte sich gerade für das Wild Will entschieden, als ihr Handy klingelte. Santanas Name und Foto blinkten auf dem Display auf.

»He«, begrüßte sie ihn.

»Ich hab gerade vom Sheriff erfahren.« Santanas Stimme klang grimmig.

»Ja. Das ist gar nicht gut.«

»Alles okay mit dir?«, fragte er.

»Nein«, gab sie zu. »Aber das wird schon wieder.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Das war gelogen.

»Ich komme zu dir rüber.«

»Nein. Besser nicht. Ich, ähm, ich muss das erst einmal den Kindern beibringen.« Er zögerte, und sie konnte förmlich spüren, dass er meinte, sie würde ihn ausschließen. »Im Ernst, Nate, es geht mir so weit gut. Trotzdem möchte ich zuerst mit den Kindern reden.«

Schweigen.

»Bitte versteh mich«, bat sie.

»Ich versuche es. Du weißt, wo du mich findest. Ich bin für dich da.«

»Das weiß ich. Danke.«

»Sehen wir uns morgen?«

»Ja. Ich rufe dich an. Momentan ist alles so seltsam im Department. Völlig anders als früher. Ich … ach, gib mir einfach etwas Zeit, das Ganze zu verdauen.«

»Das tue ich doch immer«, erwiderte er, und sie kniff die Lider zusammen, hinter denen sich Tränen stauten.

Schnell legte sie auf, voller Sorge, er würde ihr sagen, dass er sie liebte, und mit ihr über die bevorstehende Hochzeit sprechen wollen. Momentan war sie dazu nicht in der Lage, zu verwirrt, zu unsicher waren ihre Gefühle. Es war nicht so, dass sie ihn nicht liebte. Das tat sie. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Dennoch fiel es ihr schwer, die entscheidenden drei Worte auszusprechen: Ich liebe dich. Sie fühlte sich einfach zu verletzlich, fürchtete, dieser kleine Satz würde den Damm zum Einsturz bringen, hinter dem sie ihre Emotionen verbarg. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, als könnte Santana sie hören.

»He, Mom!«, rief Jeremy aus dem Wohnzimmer. »Das musst du dir anschauen!«

Die Speisekarte in der Hand, schlenderte sie zu ihm und sah Hooper Blackwater auf dem Fernsehschirm. In voller Uniform stand er stocksteif vor den auf Halbmast gesetzten, im Wind knatternden Fahnen, umwirbelt von Schneeflocken. Ein würdevoller, gestrenger Hüter des Gesetzes. Sein Blick war direkt in die Linse der Kamera gerichtet, als er der Öffentlichkeit mit fester Stimme schwor, den Mörder von Dan Grayson mit allen dem Gesetz zur Verfügung stehenden Mitteln zu verfolgen.

»Genau das meine ich«, sagte Pescoli, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. »So etwas nennt man Selbstdarstellung.« Sie sah ihren Sohn von der Seite an. »Und nur fürs Protokoll: Das gefällt mir nicht.«


[home]


Kapitel sieben

Und da sollte noch einer von Schwarzmalerei sprechen. Das Büro des Sheriffs von Pinewood County hätte schwärzer nicht sein können: Es war, als läge über allem eine düstere Decke, in den Gängen herrschte Beerdigungsstimmung. Alle schnitten finstere Gesichter, Graysons Tod war deutlich zu spüren in den gedämpften Gesprächen, den versteinerten Mienen. Sogar die farbenfrohe Joelle trug ein langes, anthrazitfarbenes Kleid mit einer hellgrauen Strickjacke, ihre obligatorischen Zehn-Zentimeter-Absätze klackerten weniger laut als sonst, wenn sie durch die Flure trippelte. Selbst Blackwater hatte sich nach der Pressekonferenz, auf der er seinen Standpunkt dargelegt hatte, in sein Büro zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen.

Pescoli hasste diese spezielle Stimmung im Department, genau wie sie das Gefühl der Leere hasste, das sich über Nacht bei ihr eingestellt hatte und auch am Tag nicht weichen wollte. Es verfolgte sie wie ein Schatten. Sie versuchte, sich in ihre Arbeit zu vertiefen, doch sie konnte sich nicht richtig konzentrieren.

Als Alvarez den Kopf in ihr Büro steckte, schaute sie auf, rollte ihren Schreibtischstuhl zurück und sagte: »Komm, lass uns abhauen«, noch bevor ihre Partnerin auch nur ein Wort herausgebracht hatte. »Ich fahre.« Sie nahm die Wagenschlüssel aus ihrer Handtasche.

»Wohin?«

»In die Leichenhalle.« Pescoli stand auf und griff nach Schulterholster und Jacke. »Ich ertrage es hier keine Sekunde länger.«

»Okay.«

»Vielleicht kann uns die Gerichtsmedizin mehr über unsere unbekannte Tote berichten. Hat man sie schon identifiziert?«

Alvarez trat zur Seite, um ihre Partnerin vorbeizulassen. »Ich habe mich mit Taj Nayak von der Abteilung für Vermisste Personen unterhalten. Bislang ist keine Anzeige eingegangen, in den Dateien ist auch kein Treffer.«

Pescolis schlechte Laune wurde dadurch nicht besser. Während sie darauf wartete, dass Alvarez Jacke, Schal und Handschuhe holte, grübelte sie über die tote Frau in dem überfrorenen Fluss nach. Obwohl noch nicht bewiesen war, dass es sich um ein Verbrechen handelte, schien es das Naheliegendste zu sein.

Alvarez kam aus ihrem Büro. Zusammen gingen sie zur Hintertür, vorbei an einer Gruppe düster dreinblickender Officer.

»Dahinter steckt etwas Persönliches«, bemerkte Alvarez, als sie die Tür aufstieß und hinaus auf den Parkplatz trat. Ein Schwall eiskalter Luft schlug ihnen entgegen. »Falls unser Opfer umgebracht wurde, meine ich.«

Die Augen gegen den dichten Schneefall zusammengekniffen, warf Pescoli ihrer Partnerin einen Blick zu. »Ich wette ein Jahresgehalt darauf, dass sie sich nicht selbst den Finger abgeschnitten und anschließend zur O’Halleran-Ranch marschiert ist, um im Fluss Selbstmord zu begehen.« Sie drückte auf die Fernbedienung zu ihrem Jeep. Die Zentralverriegelung öffnete sich klackernd. Die Hand an der Fahrertür, sah Alvarez Pescoli über das schneebedeckte Dach hinweg an. »Wenn es tatsächlich ein Unfall war, was soll dann der abgeschnittene Finger?«

»Noch sind die Beweismittel nicht ausgewertet«, gab Alvarez zu bedenken, stieg ein und knallte die Tür zu.

»Manchmal beweisen Beweismittel nur, was man längst weiß.« Pescoli glitt hinters Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes. Sie ließ einen Schneepflug vorbei, dann ordnete sie sich in den langsam dahinzockelnden Verkehr ein. Am Straßenrand türmten sich Schnee und Eisklumpen, was die Zufahrt zu den anliegenden Häusern und Geschäften erschwerte, aber zumindest waren die Straßen frei. Anstatt dem Schneepflug zu folgen, bog sie in die andere Richtung ab, machte einen Bogen um mehrere Häuserblocks und kehrte dann vor dem Räumfahrzeug auf die Hauptstraße Richtung Missoula zurück. Die unbekannte Frau war in die Leichenhalle ebenjenes Krankenhauses geschafft worden, in der Dan Grayson seinen letzten Atemzug getan hatte. »Vorausgesetzt, unsere unbekannte Frau ist tatsächlich einem Mord zum Opfer gefallen – warum glaubst du, dass dem etwas Persönliches zugrunde liegt?«

»Wegen des Ringfingers. Das ist eindeutig ein Statement!«

»Vielleicht haben wir es mit einem Irren zu tun, der Finger sammelt«, überlegte Pescoli.

»Ringfinger? An denen man für gewöhnlich Verlobungs- oder Eheringe trägt? Was hat das zu bedeuten?«, grübelte Alvarez und rieb sich abwesend das Kinn.

»Vielleicht lässt sich der Ringfinger am leichtesten abtrennen.«

Alvarez spreizte die Finger der linken Hand. »Nein. Der lässt sich nicht leichter abschneiden als die anderen. Es muss eine Bedeutung haben.«

»Dann läuft also ein weiterer Psychopath dort draußen herum. Als hätten wir hier in Grizzly Falls nicht schon mehr als genug davon gehabt!«

»Hm.« Gedankenverloren betrachtete Alvarez ihre Hand. »Und warum der Fluss? Hat man sie dorthin gebracht? Ertränkt?« Pescoli bremste vor einer roten Ampel ab. Alvarez presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, dann sagte sie: »Mich beschleicht ein ausgesprochen ungutes Gefühl bei dieser Sache.«

Pescoli musste beinahe lachen. »Du klingst wie Grace Perchant.«

Alvarez warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.

Grace zählte zu den harmlosen Sonderlingen von Grizzly Falls. Die Eigenbrötlerin schwor, mit Geistern in Kontakt zu stehen, bedauernswerten, in einem Zwischenreich gefangenen Seelen, denen es nicht gelingen wollte, ganz ins Jenseits überzutreten. Ihre beiden Wolfshunde Bane und Sheena im Schlepptau, trat sie immer wieder an die Bürger heran und ängstigte sie mit düsteren Vorhersagen über deren Zukunft.

»Eher wie du und dein Bauchgefühl.«

Pescoli biss sich auf die Zunge, um nicht herauszuplatzen, dass ebenjenes Bauchgefühl zu nicht geringen Ermittlungserfolgen beigetragen hatte. »Womit wir wieder beim Thema wären«, sagte sie, entdeckte einen Kaffeekiosk und reihte sich hinter einem schmutzigen roten VW Jetta ein, der gerade ausscherte. Sie griff nach ihrer Handtasche und fragte ihre Partnerin: »Möchtest du auch etwas?«

»Sicher. Tee. Heiß. Irgendeine Morgenmischung, egal, was sie dahaben.«

»Wird erledigt.« Pescoli wandte sich dem Mädchen zu, das wartend im Kiosk stand, und ließ die Scheibe hinunter, um Alvarez’ Bestellung zu wiederholen. Für sich orderte sie einen entkoffeinierten Latte Macchiato.

Nachdem die Barista die Bestellung aufgenommen hatte, erkundigte sich Alvarez: »Keinen schwarzen Kaffee?«

»Ich hab heute Morgen so gar keinen Hunger. Ich dachte, die Milch im Kaffee würde genügen.«

»Du hast einen koffeinfreien Latte Macchiato bestellt«, betonte Alvarez. »Bist du dieselbe Frau, die abgestandene Cola light von vorgestern trinkt, wenn zufällig noch eine Dose im Getränkehalter steckt? Die Frau, die ohne doppelte oder dreifache Espresso-Dosis nicht in den Tag starten kann?«

»So häufig kommt das nun auch wieder nicht vor.«

»Doch. Ständig. ›Kaffee und eine Zigarette – das Frühstück der arbeitenden Frau von heute‹, wie du vor noch gar nicht langer Zeit verkündet hast.«

Pescoli bezahlte und nahm die Becher entgegen. »Das reicht. Für heute bin ich genug durch den Wind, okay?« Sie reichte Alvarez ihren Tee und steckte ihren Latte in den Getränkehalter am Armaturenbrett.

Ihre Partnerin nahm einen vorsichtigen Schluck. »Ich frage mich nur, ob es dir gutgeht oder ob du etwas ausbrütest. Gestern hast du dein Mittagessen wieder ausgespuckt.«

»Seltsam, nicht wahr? Schätze, die ganzen Veränderungen im Department sind mir auf den Magen geschlagen.« Pescoli krümmte sich innerlich, weil sie Graysons Tod als Ausrede benutzte. Allerdings war diese Behauptung nicht gelogen, und sie wollte vor Alvarez auf keinen Fall zugeben, dass sie schwanger war. Noch nicht. Zunächst einmal musste sie Santana die Neuigkeit überbringen, und zwar möglichst bald, das war sie ihm schuldig. Anschließend, wenn ihr der Zeitpunkt passend erschien, würde sie sich ihrer Partnerin anvertrauen.

Aber nicht jetzt.

Obwohl es immer noch schneite, schien es heller zu werden; die Scheibenwischer wurden leichter mit den dicken Flocken fertig. Im Innern des Jeeps duftete es nach Kaffee, der Polizeifunk knisterte.

»Im Präsidium wird es nie mehr so sein wie früher«, bemerkte Pescoli, darum bemüht, Emotionen aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie fuhren aus der Stadt hinaus, vorbei an schneebedeckten Feldern. »Ohne Grayson, meine ich.«

Alvarez seufzte und blickte mit finsterer Miene auf ihren Becher. Anscheinend hatte sie selbst mit einer Woge von Gefühlen zu kämpfen. Nach einer Weile holte sie tief Luft und sagte: »Wir alle müssen dem Unvermeidbaren ins Auge blicken, allerdings müssen wir dazu erst einmal wieder zu uns finden. Es wird schwierig sein, doch wir werden einen Weg finden, weiterzumachen.«

»Aber es nervt!«

»Amen.«

Pescoli fuhr über eine Brücke. »Ich hab ohnehin überlegt, meine Stunden zurückzuschrauben. Sobald Graysons Mörder verurteilt ist, werde ich einen entsprechenden Antrag stellen. Mal sehen, was passiert.«

Alvarez blickte aus dem Beifahrerfenster. Sie nickte, als hätte sie mit diesem Gespräch gerechnet. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

»Meine Kinder brauchen mich.«

»Das ist richtig, allerdings sind sie fast erwachsen.«

»Und dann ist da noch Santana.«

»Du wirst ihn heiraten. Na und? Ist das ein Grund, sich aus dem Berufsleben zurückzuziehen? Du bist doch noch keine vierzig!«

»Ich habe nicht vor, mich aus dem Berufsleben zurückzuziehen, ich möchte bloß ein bisschen kürzertreten.«

»Was hast du vor? Stricken? Einem Wein-Club beitreten? Neue Schmortopf-Rezepte ausprobieren?«

»Verschone mich!«

»Was dann? Racquetball? Für den Weltfrieden eintreten und die Menschheit retten?«

Pescoli fing an zu lachen. »Du hast es erfasst!«

»Du wirst den Job vermissen, Regan. Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist oder nicht: Du brennst dafür. Der Polizeiberuf liegt dir im Blut.«

»Du klingst, als würdest du in einem B-Movie aus den Siebzigern mitspielen.«

»Ich meine es ernst, verdammt noch mal!«

»Aha. Du glaubst also, es ist unsere Bestimmung, zusammen in einem Dienst-Jeep durch Schnee und Eis zu zockeln und böse Buben zu jagen, Tag für Tag unser Leben zu riskieren und uns Leuten wie Hooper Blackwater unterzuordnen?« Sie nahm einen Schluck Latte Macchiato und verzog das Gesicht. »Igitt! Gibt es wirklich Menschen, die dieses Zeug trinken?« Der milchig süße Kaffee traf auf ihren leeren Magen, der sich schlagartig zusammenschnürte. Angewidert stellte sie den Becher zurück in den Halter und fügte hinzu: »Ich habe nicht vor, mein Leben lang achtzig Stunden und mehr pro Woche zu arbeiten.«

Alvarez warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Hierbei geht es ausschließlich um Blackwater, das wissen wir beide.« Als Pescoli nichts darauf erwiderte, fügte sie mit fester Stimme hinzu: »Ich mag den neuen Sheriff auch nicht, aber er ist nun mal unser neuer Vorgesetzter. Zumindest vorläufig. Du bist nicht die Einzige, die Dan Grayson vermisst.«

Pescoli hätte es dabei belassen sollen, aber im Augenblick war sie einfach zu gereizt, zu dünnhäutig. »Tja, obwohl ich mir nicht mal einbilde, in ihn verliebt gewesen zu sein«, blaffte sie und sah, wie ihre Partnerin die Lippen zusammenkniff. Sie trat aufs Gas und überholte einen Traktor, der den Highway entlangkroch. »Herrgott, was tuckerst du hier bei diesem Wetter durch die Gegend?«, knurrte sie.

Alvarez, offenbar beleidigt, schwieg, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und wandte ihre Aufmerksamkeit den eingegangenen E-Mails und Textnachrichten zu. »Die Aussagen von O’Hallerans Nachbarn liegen vor. Ed und Tilly Zukov, deren Grundstück an die andere Seite angrenzt, haben dem Deputy mitgeteilt, sie hätten nichts mitbekommen, da sie sich wegen des Blizzards den ganzen Tag im Haus aufgehalten haben.«

»Wie klug von ihnen.«

»Die Familie Fox, die neben den Zukovs wohnt, sagt das Gleiche. Der Ehemann ist zwar vom Wohnhaus zum Stall hinübergegangen, um das Vieh zu versorgen, aber auch er hat nichts bemerkt.« Sie ließ ihr Handy sinken.

»Ich denke, wer immer die Frau ermordet hat, ist von hinten gekommen, dort, wo das O’Halleran-Land an den Staatsbesitz grenzt.«

»Ein Team von der Spurensicherung hat die nächstgelegene Zufahrtsstraße abgesucht.«

»Und? Hat es irgendwelche Spuren gefunden?« Sie verspürte einen winzigen Anflug von Hoffnung.

»Ja. Allerdings stammen sie vermutlich von Jägern.«

»Ach.« Pescoli starrte durch die Windschutzscheibe.

»Vielleicht auch von Langläufern oder Schneeschuh-Wanderern. Die Leute bleiben nicht zwangsläufig im Haus, nur weil es kalt ist oder schneit.«

»Dann sind sie verrückt.«

Alvarez sah sie lange an. »Was ist los mit dir?«

Oh, Mist. Sie hatte gehofft, das Gespräch würde um den Fall kreisen und sich nicht wieder ihr persönlich zuwenden. »Wie meinst du das?«

»Stell dich nicht dumm. Du bist noch mehr neben der Spur als sonst.«

»Sehr nett«, grummelte Pescoli und fasste das Lenkrad fester. Die ländliche Gegend wich dem Stadtrand von Missoula. Alvarez hatte recht, musste sie stumm eingestehen. Ihre Emotionen liefen Amok, und weil sie nicht viel dagegen tun konnte, sollte sie lieber den Mund halten.

Alvarez vertiefte sich wieder in die Informationen, die sie auf ihrem Smartphone vorfand. Die restliche Fahrt zum Northern General Hospital verlief in unbehaglichem Schweigen.

Gedankenverloren bogen die Detectives auf den Parkplatz ein und eilten durch den Schnee in die Klinik, wo sie mit dem Aufzug in den Keller zur Leichenhalle fuhren. Pescoli versuchte, nicht daran zu denken, dass Dan Grayson in diesem Gebäude seinen letzten Atemzug getan hatte. Die Ära des Sheriffs von Pinewood County war definitiv vorbei. Basta.

 

Ryders Frühstück bestand aus schwarzem Kaffee aus der Maschine in der Lobby und einem Burrito aus dem Automaten des Minimarkts einen halben Block vom River View Motel entfernt. Selbst mit der scharfen Soße, die er an der Kasse umsonst dazubekam, schmeckte die gefüllte Weizentortilla nach nichts, aber das war ihm egal. Er kaufte sich noch eine Zeitung, eine Tüte Chips und eine Packung Rauchfleisch, dazu ein Sechserpack Bud-Bier, das er in dem kleinen Kühlschrank seines Motelzimmers verstaute.

Trotz der Tatsache, dass das Bett in der Mitte ziemlich durchhing, hatte er geschlafen wie ein Baby. »Der Schlaf der Unschuldigen«, wie seine Großmutter einst zu sagen pflegte, obwohl diese Bezeichnung ein nicht unbeträchtliches Stück von der Wahrheit abwich. Er hatte gelernt, wo immer er konnte ein Nickerchen zu machen, ganz gleich, ob in einem dünnen Schlafsack auf dem Rücken eines Berges unter den Sternen oder bei helllichtem Tag in seinem Pick-up.

»Wo steckst du?«, fragte er laut und zog mehrere Ziploc-Beutel aus seiner Reisetasche, die er auf dem Tisch ausbreitete, der ihm als Schreibtisch diente. Aus jeder der wiederverschließbaren Klarsichttüten nahm er mehrere Fotos im Format 9 × 13, alle von verschieden aussehendenden Frauen, bei denen es sich – wie er sehr wohl wusste – um ein und dieselbe Person handelte, nämlich um Anne-Marie Calderone. Sie war diejenige, die er suchte.

Wenn er sich nicht täuschte, und er würde seinen Pick-up darauf verwetten, dass er mit seiner Vermutung richtiglag, war sie auf verschlungenen Wegen von New Orleans nach Grizzly Falls in Montana gefahren.

Sie hatte es zu einer wahren Meisterin in Sachen Verkleidung gebracht. Auf jedem Foto sah sie anders aus: ein anderer Kleidungsstil, eine andere Haarfarbe und ein anderer Schnitt, eine andere Figur. Manchmal trug sie eine Brille, manchmal nicht, und auch der Schwung ihrer Augenbrauen und Lippen unterschied sich von Bild zu Bild. Auf einem trug sie das Haar blond und kurz – eine Perücke, nahm er an – und sah aus, als wäre sie im siebten Monat schwanger. Auf einem anderen hatte sie einen Minirock an, auf einer ihrer Waden prangte eine Tätowierung. Eine weitere Aufnahme zeigte sie mit sehr dunklen, fast schwarzen Augen. Ihre hohen Wangenknochen wurden durch ihr Make-up betont, vielleicht trug sie herausnehmbare Wangenimplantate. Ihre Zähne sahen jedes Mal anders aus, mal waren sie gerade, mal schief, mal länger oder breiter oder auffällig übereinandergeschoben. Auf einem Bild hatte sie ein Muttermal über der Oberlippe, auf einem anderen stachen ihre überlangen Fingernägel ins Auge, dann wieder ihre Haare, die strähnig waren und stumpf. Jede Menge Merkmale zogen das Auge des Betrachters auf sich, so dass diesem einzelne Details, nicht aber das Gesamtbild im Kopf blieben.

Er nahm das Originalfoto zur Hand, das eine, das die echte Frau zeigte, und betrachtete Anne-Maries ovales Gesicht mit der geraden Nase, die voller kleiner Sommersprossen war, die natürlich geschwungenen Augenbrauen, die großen goldbraunen Augen, die üppigen Lippen, die sich in seiner Erinnerung zu einem verführerischen Lächeln verzogen. Ihre Zähne waren gerade, die Schneidezähne etwas länger als die übrigen, ihre wunderschönen Augen, mit denen sie mehr als nur einem Mann den Kopf verdreht hatte, glänzten. Von Natur aus ein sportlicher Typ, hatte sie schmale Hüften, kleine Brüste und lange Beine. Sie war weitaus gerissener, als er ihr zugetraut hatte. Zweimal hätte er sie fast geschnappt, doch sie war ihm entwischt.

»Nicht noch einmal«, schwor er sich und konzentrierte sich auf sein iPad, auf dem er fast alles, was er über sie wusste, abgespeichert hatte. Die Fotos befanden sich ebenfalls darauf, genau wie auf seinem Smartphone, aber er bevorzugte die Papierabzüge, die sich leicht in die Tasche stecken und hervorziehen ließen, wenn er jemandem begegnete, der sie vielleicht gesehen hatte.

Außerdem wirkte es weniger verdächtig, wenn er, ihr »Bruder«, »Cousin« oder »Freund«, ein, zwei Fotos zeigte, als wenn er eine ganze Datei mit den unterschiedlichsten Fotos hochlud.

Er ging noch einmal seine Notizen durch. Ihre Verbindung zu Grizzly Falls konnte man bestenfalls als schwach bezeichnen. Allerdings durfte er nicht vergessen, dass Anne-Marie Calderone ein Chamäleon war, zuverlässig wie Treibsand. Niemand gingen Lügen so leicht über die Lippen wie ihr.

Er presste die Kiefer zusammen, als er daran dachte, wie sie ihn ausgetrickst hatte.

Mühelos.

Weil in ihrer Nähe dein Gehirn abschaltet und andere Körperregionen übernehmen.

Er spürte, wie allein bei dem Gedanken an sie sein Blut in Wallung geriet, deshalb schob er schnell die Fotos zusammen und steckte sie zurück in die Ziploc-Beutel.

Zeit, sich in Bewegung zu setzen.

Er hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Aber er wusste, wo er zuerst nach ihr suchen würde.

Bei Cade Grayson.

Der dürfte nicht schwer zu finden sein. Grayson war ein ehemaliger Rodeoreiter. Ein Frauenheld, der gerne über den Durst trank. Ein Aufrührer. Der Typ Mann, dem Anne-Marie nicht widerstehen konnte. Selbstverständlich würde sie ihn aufsuchen.

In der Lokalzeitung hatte Ryder gelesen, dass Cade einer der vier Grayson-Brüder war, von denen zwei bereits das Zeitliche gesegnet hatten. Der jüngste hatte offenbar Selbstmord begangen, während Dan Grayson, der Sheriff von Pinewood County, unlängst einem Mord zum Opfer gefallen war. Cade und Zedediah bewirtschafteten die Grayson-Ranch außerhalb der Stadt, die sich seit Generationen im Besitz der Familie befand.

Genau dort würde Anne-Marie aller Wahrscheinlichkeit nach auftauchen. Ryder nahm seine dicke Jacke und steckte Pistole und Messer ein. Das iPad packte er zusammen mit seinem Nachtsichtgerät und diversem Spionagezubehör in einen kleinen Koffer.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles komplett war und auch die Chips und das Räucherfleisch nicht fehlten, zog er den Reißverschluss des Koffers zu und warf seine Jacke über.

Als er die Tür zu dem schäbigen Motelzimmer hinter sich zuzog, musste er wieder an sie denken. Wie sie einst gewesen war. Ohne Make-up und die vielen Verkleidungen. Nackt. Eine natürliche Schönheit, eine privilegierte Frau, die klüger war, als die meisten Leute ahnten.

Er öffnete die Tür zur Fahrerkabine seines Pick-ups, verstaute seine Ausrüstung, stieg ein und ließ den Motor an, wobei er die ganze Zeit über ihr Gesicht vor Augen hatte. Er gab sich alle Mühe, nicht allzu oft an sie zu denken, aber manchmal konnte er nicht anders. Dann half ihm die ganze antrainierte Selbstbeherrschung nicht weiter, und die Tür zu seinen Erinnerungen öffnete sich. Er musste an ihren nackten Körper denken, überzogen mit einem feinen Schweißfilm, an ihre warme, glatte Haut, an ihren verführerischen, beinahe herausfordernden Blick.

Gedankenverloren fuhr er von dem vereisten Parkplatz vor dem Motel. Sie war die sinnlichste Frau, die er je kennengelernt hatte, eine Frau, die für ihn emotional gefährlich und doch unwiderstehlich war.

Es war keine große Überraschung, dass er beschlossen hatte, sie ausfindig zu machen. Es war das mindeste, was sie verdiente, dachte er, als er sich in den Verkehr Richtung Stadtzentrum einreihte.

 

Für gewöhnlich machte es Pescoli nichts aus, die Pathologie aufzusuchen. Sie kam mit dem Anblick eines toten Menschen klar; Blut, Organe und die herabgekühlte Temperatur nahm sie kaum wahr. Auf sie wirkte die klinische Atmosphäre eher tröstlich, selbst der unangenehme Geruch machte ihr kaum zu schaffen. Sie fand es interessant, den Pathologen bei der Arbeit zuzuschauen, zu beobachten, wie sie die Organe untersuchten und abwogen und nebenbei auf ihre Computertastaturen eintippten. Pescoli war schon oft hier gewesen, meistens, um den Leichen Fingerabdrücke abzunehmen. Der geflieste Raum mit den sargähnlichen Kühlschubladen aus Edelstahl machte ihr keine Angst, genauso wenig wie die Edelstahluntersuchungstische, die großen Duschschläuche und Spülbecken. Selbst Leichenteile oder zu pathologischen Zwecken zerstückelte Tote ließen sie weitestgehend kalt – Tote waren tot, sie empfanden nichts mehr.

Es war ihr Job, herauszufinden, warum sie tot waren, und wenn ein Verbrechen begangen wurde, den Täter vor Gericht zu bringen. Die Vorstellung, welches Leid das Opfer vor seinem Tod durchgemacht hatte, ging ihr unter die Haut und bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, den Mörder zu überführen.

Im Augenblick waren Pescolis Gefühle jedoch völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Allein den Geruch in der Leichenhalle, diesen süßlichen Fäulnisgestank, der einem noch stundenlang in der Nase hing, fand sie schier unerträglich. Die unbekannte Frau lag in der herausgezogenen Kühlschublade, das Gesicht nach oben, die Haut gräulich, die Haare zurückgestrichen, die Augen weit geöffnet. Sie schien den großen Körperlift anzustarren, der über dem riesigen Kühlschrank hing. Unweigerlich wanderte Pescolis Blick über die anderen Schubladen. Ob Dan Grayson in einer davon lag?

Für einen kurzen Moment schien sämtliche Luft aus ihren Lungen zu weichen, dann riss sie sich zusammen und verbat sich derartige Spekulationen. Entschlossen heftete sie ihre Augen wieder auf das Opfer und versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren.

Die Unbekannte war noch nicht obduziert worden, wie Pescoli unschwer an dem fehlenden Y-Schnitt am Torso erkennen konnte. Auch die dünne Linie auf ihrer Stirn fehlte, die anzeigte, dass man den Schädel geöffnet hatte.

»Ich nehme an, es steht schon ein Termin für die Obduktion fest?«, fragte Alvarez, die neben dem Stahltisch stand. Ihr Blick wanderte von der Kühlschublade zu der forensischen Pathologin.

»Morgen, gleich nach dem Mittagessen.«

Pescolis ohnehin gereizter Magen schlug einen Purzelbaum. »Ugh«, stöhnte sie unterdrückt.

Alvarez blickte sie prüfend an, offenbar erstaunt über ihre Reaktion.

Dr. Esmeralda Kendrick dagegen sah nicht einmal auf. Sie zählte zu jenen Frauen, die ganz in ihrem Beruf aufgingen. Anfang dreißig, hätte sie durchaus als hübsch gelten können, doch sie legte keinerlei Wert auf ihr Äußeres, zumindest nicht während der Arbeit. Pescoli gefiel das. Alles an Dr. Kendrick wirkte professionell. Ihr Auftreten, ihre Sprechweise, ihre Körpersprache. Wie immer hatte sie ihr blondes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug kein Make-up, nicht einmal eine Spur Lippenstift, ihre blauen Augen hinter den großen Brillengläsern blickten ernst. Trotz ihrer geringen Größe von gerade einmal eins sechzig wirkte sie ausgesprochen autoritär. Sie trug OP-Kleidung, Tennisschuhe und einen Laborkittel und verströmte die Aura absoluter Geschäftigkeit, in der man sie auf keinen Fall stören durfte.

Unter ihrem Pferdeschwanz lugte ein Tattoo hervor, ein Kleeblatt, weshalb Pescoli davon ausging, dass Dr. Kendrick nicht immer so streng und emotionslos war wie bei ihrer Arbeit in der Leichenhalle.

»Was ist mit den persönlichen Gegenständen?«, erkundigte sich Pescoli.

»Da gibt es nicht viele«, erklärte die forensische Pathologin. »Nur ihre Kleidung, die wir bereits untersucht haben. Außerdem die Ohrstecker. Sehen aus wie Diamanten, könnten aber auch Zirkonia sein. Wird noch überprüft. Sonst hatte sie nichts bei sich.«

Pescoli fasste die Hände der toten Frau ins Auge. »Habt ihr etwas unter den Fingernägeln gefunden?«

»Das haben wir gleich am Tatort untersucht – Fehlanzeige. Es war auch schon ein Officer da, der Fingerabdrücke genommen hat.« Kendrick schaute zu der Tür hinüber, die zu einem unterirdischen Parkplatz führte. Dort wurden diskret die Leichen angeliefert. Auf der anderen Seite befand sich eine weitere Tür, die zu einem Raum mit Sichtfenster und einem Wartebereich führte. Ein Stück den Gang hinunter lag das Zimmer für die Mitarbeiter, das dem Aufenthaltsraum im Präsidium ähnelte.

»Also, was wissen wir über sie?«, fragte Regan nun, bemüht, ihren Magen unter Kontrolle zu bringen.

»Wir müssen den Leichnam erst röntgen. Äußerlich ist wenig festzustellen, besondere Kennzeichen gibt es so gut wie keine, abgesehen von einer Narbe am rechten Unterarm, vermutlich von einem Unfall aus Kindertagen, und einem kleinen Blumentattoo am Knöchel – ein Gänseblümchen. Könnte durchaus sein, dass sie ertrunken ist«, antwortete Dr. Kendrick, die Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen. »Allerdings kann ich auch das erst nach der Obduktion mit Bestimmtheit sagen. Wir müssen ihre Lungen untersuchen. Am Hals hat sie einen kleinen Bluterguss, ich bin mir nicht sicher, ob das Zungenbein gebrochen ist. Fest steht, dass sie nicht sexuell missbraucht wurde, sie war nicht schwanger, und das einzige äußere Zeichen von Gewalteinwirkung ist in der Tat der fehlende Ringfinger, der sauber abgetrennt wurde.«

Pescolis Blick schweifte zu der betreffenden Hand mit dem Stumpf, dann zurück zum Gesicht der Toten. Im Tod wirkte sie ruhig und gelassen. Wer bist du?, fragte sie sich. Und was zum Teufel ist mit dir passiert?


[home]


Kapitel acht

Jessica richtete den Fettanzug an Oberkörper und Hüften, ein dickes Polster, das ihre Figur völlig veränderte. Dies bestätigte ihr der Blick in den Spiegel, den sie in einem Trödelladen erstanden und an der Badezimmertür befestigt hatte. Der Anzug war nicht gerade bequem, aber unerlässlich, um ihre schlanke Figur zu verbergen. Sie hatte bereits die dunklen Kontaktlinsen eingesetzt und ihre Haare unter einer Perücke versteckt. Nicht schlecht. Noch etwas Make-up – weit mehr, als sie für gewöhnlich trug, um die Konturen ihrer Lippen und Augen zu verändern. Als sie damit fertig war, steckte sie ein künstliches Gebiss auf ihre echten Zähne, was ihr Lächeln völlig veränderte, dann schob sie sich eine Brille auf die Nase. Oberflächlich verschleierten diese Veränderungen ihre wahre Identität, doch wenn jemand sie wirklich kannte, würde sie nicht leugnen können, wer sie war.

Hoffentlich kam es dazu nicht, zumindest nicht, bevor sie mit Cade gesprochen und ihren nächsten Schritt geplant hatte. Sie zwängte sich in ihre Uniform: ein goldenes Baumwollkleid mit roten Biesen und einem Reißverschluss vorn, wie die Kleider, die die Kellnerinnen in den 1950er Jahren in den Diners getragen hatten. Nell Jaffe, die Besitzerin des Midway Diner, war überzeugt, dass das die Kundschaft anziehen würde. Langsam, aber sicher verwandelte sie die Inneneinrichtung ihres Lokals in eine Kopie von Mel’s Drive-In aus American Graffiti. Nell liebte diesen Film.

Jessica sperrte die Hütte ab und fuhr in die Stadt, ein Auge stets auf den Rückspiegel geheftet. Bislang wähnte sie sich in Sicherheit, aber sie würde auf der Hut bleiben. Sie war erst seit ein paar Tagen in Grizzly Falls und daher noch extrem angespannt. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass er plötzlich hier auftauchen, sie finden würde. Bei dem Gedanken schnürte sich ihr Magen zusammen, und ihre Brust wurde eng. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Muskeln zu entspannen, streckte die Finger, die das Lenkrad so fest umklammert hatten, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Es schneite nicht mehr so heftig. Die Schneepflüge hatten ganze Arbeit geleistet, die tiefen Reifenspuren waren einer ebenen Fahrbahn gewichen, an manchen Stellen blickte sogar der Asphalt durch. Auch der Parkplatz des Diners war teilweise geräumt. Sie stellte den Wagen an der Rückseite des Gebäudes ab, griff nach ihrem Rucksack und eilte durch die Hintertür hinein. Drinnen lief die Heizung auf Hochtouren, der Geruch nach warmem Kaffee und brutzelndem Speck empfing sie.

Jessica stellte ihre Stiefel neben dem Wäscheschrank auf, in dem die sauberen Tischtücher, Schürzen und Geschirrtücher aufbewahrt wurden, und zog die Schuhe an, die sie in ihrem Rucksack mitgebracht hatte, dann tauschte sie ihre Jacke gegen eine Schürze und begann, das Besteck zu sortieren. Sie sollte beim Frühstücksansturm helfen, dann hatte sie Pause bis zum Abend. Nell hatte sie gebeten, auch die Dinner-Schicht zu übernehmen, weil sich zwei Kellnerinnen krankgemeldet hatten. Nell hatte zu ihren Worten eine Grimasse geschnitten und mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft gemalt. Jessica war gern eingesprungen – je mehr sie arbeiten konnte, desto besser, auch wenn sie deshalb ihren Besuch bei Cade Grayson wahrscheinlich verschieben musste.

»Überlass das Marlon«, riet Misty, die durch die Schwingtüren in die Küche geflitzt kam und Jessica dabei ertappte, wie sie Messer, Gabeln und Löffel in Servietten einwickelte. »Der Kaffee läuft bereits durch, die üblichen frühmorgendlichen Koffein-Junkies werden in« – sie warf einen Blick auf die große Uhr – »genau elf Minuten hier sein. Hast du das gehört, Armando? Kip Cranston wird gleich an die Tür klopfen, um das Gleiche zu bestellen wie jeden Tag.«

»Hab ich längst vorbereitet«, gab Armando zurück, ohne Misty eines Blickes zu würdigen, und warf eine Handvoll Zwiebeln auf den Grill. Es zischte laut, dann füllte sich die Küche mit einem süßlichen Duft. Jessicas Magen knurrte, und sie stellte fest, dass sie vergessen hatte, ihren morgendlichen Joghurt zu essen.

»Ist der Toast fertig?«, rief Misty. »Du weißt, dass Kip am liebsten Roggen mag, während sich Jimmy auf seinen üblichen Pfannkuchenstapel freut. Patch möchte seine Wurst durchgebraten und braun, nicht rosa.«

»Sí. Wie ich schon sagte: Alles längst vorbereitet.« Armando wandte sich wieder dem Grill zu und murmelte etwas auf Spanisch.

Es klang nicht gerade freundlich, fand Jessica.

»Ich sperre dann mal die Tür auf«, erklärte Misty nach einem weiteren Blick auf die Uhr, nahm die Schlüssel aus einer Schublade und steckte sie in ihre Schürzentasche.

»Sí, sí, ich hab’s gehört, du musst nicht so schreien. Dios! Denkst du, ich bin taub?«

»Nein, das denke ich nicht«, gab Misty zurück, die Lippen geschürzt, die Augen mit den glänzend lila geschminkten Lidern zusammengekniffen. »Du bist nicht taub, bloß dickköpfig.«

»Wie ein Stier. El toro, ja!« Schnaubend machte Armando mit seiner Arbeit weiter.

Jessica hörte ihn über das Surren der Dunstabzugshaube und das Knistern des Fetts hinweg leise fluchen. Dann ertönte ein weiteres Geräusch: Das Wummern lauter Bässe sowie das Dröhnen eines Auspuffrohrs verkündete die Ankunft von Marlons getuntem Honda.

»Der fesche Tellerwäscher hat offenbar beschlossen, doch noch zur Arbeit zu kommen«, bemerkte Misty, bevor sie hinüber in den Essbereich eilte. »Nun, Leute, jetzt ist offiziell Showtime.«

Jessica folgte ihr, und tatsächlich: Unter dem Vordach hatte sich bereits eine Gruppe älterer Männer zwischen sechzig und achtzig versammelt. Misty öffnete die Tür, und alle marschierten zügigen Schrittes ins warme Diner. In dicken Jacken und Mützen, die Gesichter vor Kälte gerötet, die behandschuhten Hände in den Taschen versenkt, gingen sie zielstrebig zu zwei großen Tischen, die Misty vorab zusammengeschoben hatte.

»Wurde auch Zeit, dass ihr endlich aufmacht«, knurrte ein grauhaariger Mann gutmütig. »Ich dachte, ich müsste da draußen erfrieren. Ed wollte schon in seine Pick-up-Kabine zurückkehren, um sich mit einem kräftigen Schluck Jack Daniel’s aufzuwärmen.«

»Kein Grund, derart extreme Maßnahmen zu ergreifen«, beschwichtigte Misty leichthin. »Kaffee für alle, mit Ausnahme von Ihnen, Syd? Sie möchten sicher koffeinfreien, oder?«

»Genau«, bestätigte ein kleiner, dicker Mann mit einem breiten Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen zu reichen schien. »Nicht, dass ich das wirklich möchte, aber ich sollte besser bei koffeinfrei bleiben, damit meine Pumpe nicht verrücktspielt.«

»Bitte sehr, die Herren.« Misty – Profi, der sie war – flitzte um den Tisch, zwei Kannen mit heißem Kaffee in den Händen. Während sie damit beschäftigt war, die Tassen zu füllen, betrat ein Paar mittleren Alters das Diner und nahm an einem Tisch am Fenster Platz, ein gutes Stück von der Achtergruppe in der Mitte des Lokals entfernt.

Jessica brachte ihnen Wasser und Tee, wobei sie vereinzelte Gesprächsfetzen auffing. Mehrfach fiel Dan Graysons Name, doch die beiden hatten noch ein weiteres interessantes Thema: In einem Fluss auf dem Gelände einer Ranch einige Meilen außerhalb der Stadt war eine Frauenleiche entdeckt worden. Jessica nahm sich vor, sich nicht darüber zu beunruhigen. Bestimmt hatte das nichts mit ihr zu tun, doch als sie den beiden ihre Bestellung servierte – einmal Frühstück und ein vegetarisches Omelett –, hörte sie das Wort verstümmelt.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Was meinst du mit verstümmelt?«, erkundigte sich die Frau, dann wandte sie sich Jessica zu, die in der Nähe des Tisches stehen geblieben war. »Entschuldigen Sie, wären Sie so nett, uns eine neue Flasche Ketchup zu bringen? Diese hier« – sie deutete auf die kleine Flasche, die neben dem Ständer mit Servietten, Salz und Pfeffer stand – »ist ein bisschen … Sie wissen schon. Die Flasche ist am Deckel etwas klebrig.«

Jessica nahm die Glasflasche, obwohl sie nichts anderes als frischen, roten Ketchup darin sah. »Selbstverständlich.«

»Dürfte ich Sie außerdem um ein anderes Messer bitten? Bei diesem ist ein Fleck an der Klinge.« Lächelnd hielt die Frau das Messer in die Höhe, und ja, auf dem rostfreien Edelstahl war ein kleiner Wasserfleck zu erkennen.

»Kein Problem. Ich bin gleich zurück.«

»Augenblick noch! Bringen Sie mir bitte etwas heißes Wasser, mein Tee ist schon kalt.« Ihr Lächeln war zuckersüß, aber ihre Augen glitzerten bösartig, als sie Jessica durch ihre randlose Brille anblickte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ganz und gar nicht.« Jessica machte kehrt, und die Frau wandte sich wieder ihrem Mann zu.

»Harry?«, versuchte sie, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ich habe dich gefragt, was du mit verstümmelt meinst.«

Leider konnte Jessica seine Antwort nicht verstehen. Als sie mit einer neuen Flasche Ketchup, fleckenfreiem Messer und heißem Wasser zurückkehrte, unterbrach die Frau ihr Gespräch und fasste die gewünschten Dinge skeptisch ins Auge.

Jessica goss etwas heißes Wasser auf den Tee. Die Frau probierte, dann seufzte sie zufrieden. »Ah, viel besser.«

Jessica beschlich der leise Verdacht, dass deren Nörgeleien keine wirklichen Beschwerden waren, sondern vielmehr ihrem Amüsement dienten, aber sie behielt ihre Vermutung für sich und versuchte, nicht in Panik auszubrechen wegen der Informationen, die sie soeben mitbekommen hatte. Eine Leiche war gefunden worden? Von einer Frau? Und diese war verstümmelt? Allmächtiger. Jessica fing an zu zittern. Als sie sich abwandte, um den Gästen in der nächsten Sitznische – ein Mann und eine Frau in Uniform – Gläser mit Wasser zu bringen, wäre sie vor Aufregung fast gestolpert.

Reiß dich zusammen.

Zum Glück saßen sie an einem ihrer Tische, so dass sie ihr Gespräch belauschen konnte, zumindest Teile davon, während sie sie bediente. Als sie das eisgekühlte Wasser abstellte, bemerkte sie die Marke, die der Mann trug. Sheriff, stand darauf und darunter sein Name. Blackwater. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Kaffee?«, fragte sie. Blackwater hatte Graysons Posten übernommen, zumindest bis zur nächsten offiziellen Wahl.

»Schwarz«, bestellte dieser. Seine Augen blickten kühl, er lächelte nicht.

»Das Gleiche«, sagte seine Begleiterin, auf deren Namensschild Deputy Delanie Winger stand. »Mit Zucker.«

Jessica nickte und legte die Speisekarten auf den Tisch, dann deutete sie mit immer noch zitternden Knien auf die Tafel, die neben den Schwingtüren hing. »Wir haben heute ein paar verlockende Tagesangebote«, verkündete sie und spürte, wie sich die Augen des Sheriffs auf sie richteten. »Es gibt Brombeerwaffeln, Schinken-Tomate-Salat-Sandwich mit Spiegelei und einen Erdnussbutter-Schoko-Smoothie. Ich bin in ein paar Minuten wieder bei Ihnen.« Schweißtröpfchen traten auf ihre Stirn, ihre Hände bebten, während der Sheriff sie durchdringend musterte, fast so, als könnte er durch ihre Verkleidung blicken. Unmöglich. Sie war Blackwater noch nie zuvor begegnet, genauso wenig wie Deputy Winger.

Jessica bediente die Gäste an den anderen Tischen in der Nähe der Sitzgruppe, aber sie bekam nur allgemeine Informationen mit.

»Wir warten noch auf die Obduktion«, teilte der Sheriff seiner Kollegin mit. »Nein, bis jetzt hat sich die Vermisstenabteilung nicht gemeldet …« und »Wir haben uns mit den angrenzenden Counties in Verbindung gesetzt«.

Anscheinend drehte sich auch dieses Gespräch um die tote Frau.

Kurz darauf hörte sie den Sheriff sagen: »… eine Schande … ein guter Mann … unersetzlich, aber ich muss es versuchen.« Diese Worte galten zweifelsohne Dan Grayson.

Jessica nahm die Bestellung der beiden auf – ein Frühstücksburrito für den Deputy, ein Omelett mit Spinat und Ei für den Sheriff –, und als sie das Gewünschte brachte, hatte sich das Gespräch anderen offenen Fällen zugewandt.

»Möchten Sie noch Kaffee?«, fragte sie bei ihrer nächsten Runde. Blackwater und Winger hatten fast aufgegessen.

»Ja«, sagte der Deputy, und der Sheriff nickte. Jessica füllte ihre Tassen nach.

Es schepperte laut. Jessica fuhr zusammen und verschüttete heißen Kaffee. Aus der Küche drang ein saftiger Fluch auf Spanisch.

»Entschuldigung … oh, es tut mir so leid«, sagte sie, als sie sah, dass sie Kaffee auf Blackwaters Handgelenk gegossen hatte. Ungeschickt versuchte sie, den braunen Fleck mit einer Serviette abzutupfen.

»Das macht nichts«, erwiderte er knapp.

»Ich hole Ihnen ein Handtuch.«

Er blickte zu ihr auf, und sie zog rasch die Hand zurück. Was zum Teufel hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie berührte ihre Gäste nie, schon gar nicht einen Cop.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie, drehte sich um und eilte mit der Kaffeekanne zurück in die Küche, wo sie ein sauberes Handtuch aus dem Wäscheschrank nahm. Marlon war damit beschäftigt, planlos Besteck in die Spülmaschine zu füllen.

Armando stand kopfschüttelnd vor dem Grill. »Por el amor de Dios! Qué idiota!«

Kochend vor Wut, stürmte Misty durch die Schwingtüren, die Mundwinkel verächtlich herabgezogen. »Was zum Teufel tust du da?«, fuhr sie den Hilfskellner an.

Während Misty Marlon zusammenstauchte, eilte Jessica zurück in den Essbereich, wo mehrere Gäste Richtung Küche blickten. Blackwater war aufgestanden und griff nach seiner Jacke.

»Es ist schon gut«, versicherte er noch einmal, als sie ihm das Handtuch hinhielt.

»Es tut mir wirklich leid.«

Seine Augen, dunkel wie Obsidian, begegneten ihren, und sie meinte, er könne ihr direkt in die Seele blicken, was natürlich Unsinn war. Sie musste sich alle Mühe geben, nicht einen Schritt zurückzuweichen.

»Selbstverständlich geht Ihr Frühstück … beide Bestellungen, meine ich … aufs Haus«, stammelte sie.

Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Ich werde es überleben.«

Augenblicklich war Jessicas Unsicherheit verflogen. Sie war einfach nervös, was sie dazu verleitete, dort Gefahren zu sehen, wo gar keine waren.

Blackwater legte genug Geld für beide Mahlzeiten auf den Tisch und ein anständiges Trinkgeld noch dazu. »Unfälle passieren nun einmal«, sagte er und zog seine Jacke an.

»Miss?« Ein Mann in einer der anderen Sitznischen hielt seine leere Kaffeetasse hoch.

»Ich bin sofort bei Ihnen!«, rief Jessica, dann bedankte sie sich bei Blackwater und eilte in die Küche, um die Kaffeekanne zu holen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Blackwater ihr nachblickte, während er Deputy Winger die Tür aufhielt. Sein Blick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

 

Als amtierender Sheriff hatte Hooper Blackwater jede Menge Verantwortung zu tragen, doch das war für ihn kein Problem. Er schulterte mit Leichtigkeit fast alle auf ihn zukommenden Herausforderungen. Um ehrlich zu sein, waren sie ihm sogar willkommen. Je mehr, desto besser, dachte er, während er mit seinem Jeep durch den alten Teil der Stadt kurvte, der sich seit über hundert Jahren entlang des Flussufers erstreckte. Langsam floss der Verkehr an den Ladenfronten im Western-Stil vorbei, der Grizzly Falls das typische »Old Montana«-Flair verlieh. Er fuhr am Gerichtsgebäude vorüber, das aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte. Wie oft hatte er hier Zeugenaussagen abgegeben! Daneben befand sich eine Bank, die aussah, als entstammte sie der Kulisse eines uralten Schwarzweiß-Hollywoodschinkens.

Vor ihm fuhr Deputy Winger, eine Streifenpolizistin, in ihrem eigenen Wagen zu ihrem Posten. Sie war die einzige Angestellte im Büro des Sheriffs, der Blackwater voll und ganz vertraute, deshalb hatte er sie zum Frühstück eingeladen, wobei es sich ganz sicher nicht um ein Date handelte. Eins stand fest: Er würde nicht noch einmal Beruf und Privatleben vermischen. Die Frauen seiner Einheit waren für ihn tabu. Daran gab es nichts zu rütteln.

Er hatte diesen Fehler einmal gemacht, ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren. Wie gesagt: Abgesehen von Deputy Winger traute er keinem, der für ihn arbeitete. Es war nicht so, dass die Männer und Frauen im Präsidium schlechte Officer waren – im Gegenteil. Allerdings waren alle Sheriff Grayson derart ergeben gewesen, dass sie sich nur wenig begeistert darüber zeigten, wie nun er in dessen Fußstapfen trat.

Genau das werde ich ändern müssen, dachte er und hielt vor dem Bahnübergang am Fuße des Boxer Bluff. Ein scheinbar endlos langer Güterzug ratterte vorbei und versperrte die kurvige Straße, die den steilen Hügel hinaufführte, an dessen Hängen die wohlhabenden Bewohner von Grizzly Falls ihre Anwesen hatten. Ungeduldig trommelte Blackwater mit den Fingern aufs Lenkrad. Von Natur aus ein ehrgeiziger Mann, betrachtete er Graysons Ableben zwar als Tragödie, doch gleichzeitig als Chance. Nicht, dass er seinem Vorgänger je etwas Böses oder gar einen frühzeitigen Tod gewünscht hätte, doch nun, da dieser nicht mehr da war, würde Blackwater die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.

Er glaubte an das alte Sprichwort, das ihn seine Urgroßmutter schon sehr früh gelehrt hatte: »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.« Dieses Sprichwort war zu seinem persönlichen Credo geworden, damals schon, als er in die Schule gekommen war und entdeckt hatte, dass er anders war als seine Mitschüler. Er wusste, wann jemand log oder etwas verbarg, selbst wenn sich dieser Jemand sehr geschickt dabei anstellte. Diese Fähigkeit kam ihm bei seiner Arbeit ausgesprochen zupass. Jene Kellnerin aus dem Diner zum Beispiel, Jessica stand auf ihrem Namensschild, hatte definitiv Angst, etwas von sich preiszugeben, und sie hatte etwas zu verbergen, das war für ihn so klar, als hätte sie es offen in alle Welt hinausposaunt. Als sie bemerkt hatte, dass er ein Gesetzeshüter war, war sie total nervös geworden, wie die Kaffeeflecken auf seinem Ärmel bewiesen.

Der letzte Güterwaggon rollte über die Schienen, während die Lokomotive bereits in einem Tunnel am südlichen Stadtrand verschwand. Mit einem Ohr dem Polizeifunk lauschend, sah Blackwater zu, wie sich die Schranken hoben. Als sie endlich oben waren, gab er Gas. Der Wagen holperte über die Schienen. Schon wieder setzte leichter Schneefall ein. Blackwater stellte die Scheibenwischer an. Was, wenn er zu ehrgeizig war? Dieser Job war ihm sozusagen in den Schoß gefallen, und er war nicht bereit, ihn wieder herzugeben. Mit seinen achtunddreißig Jahren wusste er, dass sich manche Gelegenheiten kein zweites Mal ergaben.

Der Motor dröhnte leicht, als die Steigung steiler wurde.

Blackwater war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Sein Dad liebte Baseball, Alkohol und andere Frauen mehr als seine Familie und hatte seine Frau und die Kinder verlassen, als Hooper in der zweiten Klasse an der Highschool gewesen war. Von da an war er der »Mann im Haus« gewesen, und er hatte sich über diese Verantwortung gefreut … ja, und über die Macht, die damit einherging. Und nun wollte er die Macht, die der Job als Sheriff mit sich brachte.

Er bog auf den Parkplatz des Präsidiums, das oben auf dem Boxer Bluff in der Neustadt lag. Mit dem Gefühl des rechtmäßigen Besitzers stellte er seinen Geländewagen auf dem für den Sheriff reservierten Platz ab. Als Erstes wollte er sich darum kümmern, dass Graysons Mörder die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekam und für immer hinter Gittern blieb. Doch das unterstand nur bedingt seiner Kontrolle. Sein Department konnte lediglich mit Zeugenaussagen und Beweisen aufwarten, aber er hatte nach Graysons Tod mit dem Staatsanwalt gesprochen, und sie zogen definitiv an einem Strang. Seine Leute hatten sich allerdings noch um andere Morde zu kümmern, welche der Öffentlichkeit Sorge bereiteten, und dazu kamen die »normalen« Verbrechen wie Raub, Drogen und häusliche Gewalt. Ja, es gab ziemlich viel zu tun.

Und genau das liebte er.

Blackwater zog den Schlüssel aus der Zündung und dachte wieder an die Kellnerin. Jessica. Er hatte gespürt, dass sie zutiefst verängstigt war, obwohl sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, und das lag bestimmt nicht daran, dass er von der Polizei kam. Nein, diese geheimnisvolle Frau schien es sich zur Gewohnheit gemacht zu haben, etwas zu verbergen.

Das ist nicht dein Problem. Es gibt genügend andere Dinge, um die du dich kümmern musst.

Er schloss seinen Jeep ab und joggte durch den Schnee an den auf Halbmast gesetzten Fahnen vorbei zum Haupteingang. Die Temperaturen waren eisig, aber ihm gefiel der Wechsel der Jahreszeiten, vor allem die harten Winter, da er den Großteil seines Lebens im Südwesten verbracht hatte. Die hellen Lichter und die glänzenden Fußböden im Gebäude bildeten einen seltsamen Kontrast zu der gedrückten Stimmung unter den Kollegen. Selbst die für gewöhnlich übersprudelnde Joelle wirkte nach wie vor bedrückt. Als er eintrat, blickte sie auf und teilte ihm ernst mit, dass bereits mehrere Reporter um Interviews gebeten hatten.

»Nicht heute Morgen«, lehnte er ab. »Vielleicht berufe ich später eine Pressekonferenz ein, wenn es unbedingt sein muss.«

Er wollte sich gerade abwenden, als sie ihre üppig beringte Hand hob, um ihn aufzuhalten. »Sheriff, ich meine … Sir, ich habe nachgedacht.«

Er bemerkte, dass die schwarzen Steine des dicksten Rings zu ihren Ohrringen passten – Joelles Art, ihrer Trauer um Dan Grayson Ausdruck zu verleihen, vermutete er.

»Vielleicht sollten wir für den Rest der Woche das Licht dimmen und einen kleinen Schrein einrichten, unter Sheriff Graysons Foto …« Sie deutete auf die Wand mit der Galerie ehemaliger Sheriffs. »Was halten Sie von einer täglichen Schweigeminute?«

»Nein.«

»Aber –«

»Das hier ist das Büro des Sheriffs. Wir sind eine öffentliche Behörde, die ihren Alltagsgeschäften nachgeht, und zwar bei voller Beleuchtung. Kein Schrein. Ich habe bereits die Fahnen auf Halbmast setzen lassen, und wir arbeiten während der Beerdigung mit einer Notbesetzung, damit so viele Officer wie möglich Grayson die letzte Ehre erweisen können. Dieser wird ein Begräbnis mit sämtlichen Würdigungen bekommen – Fahrzeugkolonne, drei Salutschüsse, das volle Programm –, aber das Department wird offen bleiben, da gibt es keine Kompromisse. Das Büro des Sheriffs von Pinewood County ist jederzeit für seine Bürger da. Das sind wir Sheriff Grayson schuldig.«

Joelle presste missbilligend die Lippen zusammen, doch sie widersprach nicht. Stattdessen nickte sie knapp und wandte sich dem klingelnden Telefon zu.

Wenn Blackwater den sturen Hund geben musste, um die Einwohner seines Countys zu schützen, würde er das tun.

Entschlossenen Schrittes eilte er den Gang entlang zu seinem Büro, stieß die Tür mit dem Schild Sheriff auf und konnte nicht leugnen, dass er dabei einen Anflug von Befriedigung empfand. Lächelnd hängte er seine Jacke an den Garderobenständer neben der Tür. Hierher gehörte er, so viel stand fest.


[home]


Kapitel neun

Das Letzte, was Pescoli jetzt brauchte, war Hattie Grayson, die auf dem Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch saß und wieder einmal das verfluchte alte Thema anschnitt: den Tod ihres Ex-Mannes, der ihrer Meinung nach einem Mord zum Opfer gefallen war und nicht etwa sich selbst das Leben genommen hatte, wie die Polizei behauptete. Man konnte fast meinen, die Frau sei eine Schallplatte mit Sprung. Schlimmer noch, sie war zusammen mit Cade Grayson gekommen, der es abgelehnt hatte, sich zu setzen, und stattdessen am Aktenschrank lehnte. Er sah seinem Bruder Dan so ähnlich, dass Pescoli das seltsame Gefühl eines Déjà-vus beschlich.

»Dann finden Sie es also nicht merkwürdig, dass nun schon zwei der Grayson-Brüder tot sind?«, fragte Hattie. Ihre Augen hatten rote Ränder, ihr Gesicht war verkniffen. Sie hatte ihrem Schwager nahegestanden und war laut der hiesigen Gerüchteküche nicht nur mit Cade, sondern auch mit Dan zusammen gewesen, bevor sie schließlich Bart geheiratet hatte. Pescoli fand das ziemlich schräg, aber es ging sie nichts an. Sie wusste, dass Dan in den vergangenen Jahren viel Zeit mit Hattie und deren Töchtern verbracht hatte. Dann war Cade zurückgekehrt, und Hattie hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dans jüngeren, wilderen Bruder gerichtet, mit dem sie nun anscheinend zusammen war.

Pescoli zuckte im Geiste die Achseln. Na und? In Anbetracht ihres eigenen Liebeslebens würde sie ganz bestimmt nicht über Hattie richten. Die Beharrlichkeit dagegen, mit der diese auf einer Verbindung zwischen Dans und Barts Tod bestand, gefiel ihr gar nicht. Was für ein Unsinn! Bart hatte Selbstmord begangen, Dan war hinterrücks erschossen worden. Was sollte da für ein Zusammenhang bestehen?

»Es ist tragisch, dass wir den Sheriff verloren haben und dass sein jüngerer Bruder vor ihm starb«, bemerkte Pescoli neutral.

»Bart hat sich nicht umgebracht«, insistierte Hattie. Seit ihr Ex-Mann, offenbar untröstlich über die Trennung, in der Scheune ein Seil an einen Balken geknüpft und sich erhängt hatte, vertrat sie die Theorie, jemand habe Bart ermordet.

»Ich kenne Ihre Überzeugung«, entgegnete Regan, »allerdings wurde sein Tod als Suizid eingestuft.«

Damit lag er auf dem Tisch. Der Stein des Anstoßes.

Der ewige Zankapfel.

»Das hätte er den Mädchen niemals angetan«, widersprach Hattie, dann fügte sie leise hinzu: »Und mir auch nicht.«

»Wir wissen, wer den Sheriff getötet hat«, rief Pescoli der aufgelösten Frau auf dem Besucherstuhl in Erinnerung. Ihr Blick schweifte zu Cade Grayson, da sie auch ihn in das Gespräch mit einbeziehen wollte. »Daran gibt es nichts zu rütteln. Der Kerl sitzt im Gefängnis. Er wird vor Gericht gestellt und wegen Mordes verurteilt werden.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Hattie.

Herrgott noch mal, ja! Ich habe Dan zu Boden stürzen sehen, habe gesehen, wie er getroffen wurde. Ich war da, als dieser Hurensohn, der auf ihn geschossen hat, verhaftet wurde, was mich um ein Haar selbst das Leben gekostet hätte.

Trotz ihrer hochkochenden Gefühle zwang sie sich zu einer ruhigen Erwiderung: »Selbstverständlich.«

Hattie kniff die Augen zusammen und hob abwehrend die Hände, als wüsste sie, dass sie eine Grenze überschritten hatte. »Mir ist klar, dass Sie Dans Mörder festgenommen haben, aber Sie hatten mir versprochen, sich noch einmal mit Barts Tod zu befassen. Den Fall neu aufzurollen.« Blinzelnd wischte sie sich mit dem Finger über die Augen.

Pescoli entdeckte eine Packung Taschentücher unter einem Papierstapel und schob sie Hattie zu, dann wandte sie sich an Cade: »Glauben Sie auch, dass Bart ermordet wurde?«

»Ich weiß es nicht.« Er verzog das Gesicht, und Pescoli musste daran denken, dass Cade der Unglückliche war, der den Leichnam seines Bruders in der Scheune entdeckt hatte. »Möglich wäre es.« Obwohl Cade ein paar Jahre jünger war als Dan, sah er fast so aus wie sein Bruder: hochgewachsen, wenngleich etwas kleiner als der Sheriff, schlank, markantes Kinn, durchdringende Augen. In seiner Jugend musste er ein wahrer Teufelsbraten gewesen sein, ein ehemaliger Rodeoreiter, der erst vor kurzem nach Grizzly Falls zurückgekehrt war. »Bart hatte Probleme«, räumte er ein. Seine Augen schweiften zu Hattie. »Das war allgemein bekannt.«

Hatties Gesicht wurde aschfahl.

»Aber sie hat recht«, fügte er hinzu, mit dem Kinn auf seine Ex-Schwägerin deutend. »Bart hat die Mädchen geliebt, und es erscheint mir ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er sie im Stich gelassen hätte.«

Pescoli fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Ich habe Ihnen versprochen, mir den Fall noch einmal vorzunehmen«, sagte sie, an Hattie gewandt, »und das werde ich tun. Allerdings war niemals die Rede davon, dass ich den Fall neu aufrollen würde.«

»Das ist eine Frage der Auslegung«, widersprach Hattie.

»Keineswegs. Das ist ein riesengroßer Unterschied«, stellte Pescoli klar.

»Bitte.« Hattie schluckte und nahm sich ein Taschentuch, um ihre Augen abzutupfen. Zu spät. Auf ihren Wangen erschienen Streifen von Wimperntusche. Sich räuspernd stand sie auf und sagte: »Ich weiß, dass Sie Dan eine gute Freundin waren, genau wie Ihre Partnerin Selena … sie und Dan standen einander nahe.«

Pescoli ließ sich nicht anmerken, dass sie von den romantischen Schwärmereien ihrer Partnerin für ihren Boss wusste, und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Dan würde wollen, dass Barts Mörder zur Rechenschaft gezogen wird«, erklärte Hattie voller Überzeugung.

Das entsprach der Wahrheit, wie Pescoli sehr wohl wusste. Trotzdem wandte sie ein: »Wenn er denn ermordet wurde.«

»Er wurde ermordet!« Hattie beugte sich vor, ihr entschlossener Blick begegnete den zweifelnden Augen Pescolis.

Diese stand auf und erklärte mit fester Stimme: »Das wissen wir nicht.«

»Aber es ist Ihre Aufgabe, genau das herauszufinden!«

»Sein Tod wurde damals untersucht. Sein eigener Bruder –«

»Dan war nie zufrieden mit den Ermittlungsergebnissen«, fiel Cade ihr ins Wort und stieß sich vom Aktenschrank ab. Auch Hattie erhob sich von ihrem Stuhl, so dass sie alle drei im Raum standen und einander angespannt musterten.

Beinahe trotzig hob Hattie das Kinn. »Wenn es Ihnen so leichter fällt: Tun Sie es nicht für mich, Detective, tun Sie es für Dan.« Damit drehte sie sich um und stolzierte zur Tür hinaus. Das Klackern ihrer Absätze hallte im Gang wider.

»Sie nimmt die Sache sehr ernst«, erklärte Cade. »Dan war tatsächlich nicht glücklich mit dem Ergebnis der Ermittlungen, wenngleich er zu jener Zeit noch nicht Sheriff war. Ich weiß, dass Sie an den Ermittlungen nicht beteiligt waren, gerade deshalb wüsste ich es zu schätzen, wenn Sie einen Blick in die Akte werfen würden – falls Sie die Zeit dazu finden.«

Etwas in seinen Augen erinnerte Pescoli an seinen älteren Bruder. Für eine Sekunde meinte sie, der Sheriff stünde vor ihr. Doch dann setzte Cade seinen Hut auf und folgte Hattie.

Pescoli betrachtete den Aktenstapel, der sich auf ihrem Schreibtisch türmte. Deeter Clemson war bei einem Sturz ums Leben gekommen, Jimbo und Gail Amstead lagen beide nach einer ehelichen Auseinandersetzung im Krankenhaus, Ralph Haskin hatte sich umgebracht, und dazu hatten sie nun eine unbekannte Tote am Hals. Wenn man dieser bunten Mischung noch ihr Privatleben hinzufügte, lag es auf der Hand, dass ihr die Zeit fehlte, sich mit einem längst abgeschlossenen Suizidfall zu befassen, nur weil die Ex-Frau sich damit nicht abfinden wollte – aller Wahrscheinlichkeit nach, um das Geld der Lebensversicherung einzustreichen. Wenn Pescoli Hattie richtig verstanden hatte, weigerte sich die Versicherungsgesellschaft aufgrund der festgestellten Todesursache, in Leistung zu treten.

Nein, es war wirklich nicht nötig, sich Bart Graysons Fall noch einmal vorzunehmen, dennoch gingen ihr Hatties Worte nicht aus dem Kopf: Wenn es Ihnen so leichter fällt: Tun Sie es nicht für mich, Detective, tun Sie es für Dan.

»Ach, zum Teufel«, knurrte sie, wohl wissend, dass sie sich entgegen aller Vorsätze doch in den Fall vertiefen würde. Nur ein kleiner Blick, ermahnte sie sich, nur damit sie keine Schuldgefühle bekam.

Oder lieber doch nicht?

 

Ryder tankte an der Tankstelle mit Minimarkt, die er bei seiner Ankunft in Grizzly Falls entdeckt hatte, und marschierte, die Hände in den Taschen, zwischen einem Minivan und einem Toyota Prius hindurch zur Kasse. Ein Tanklaster setzte zurück und brachte sich in Position, um die unterirdischen Tanks aufzufüllen.

Im Gebäude schlug ihm ein Schwall warmer Luft entgegen. Er schritt durch die Gänge des Minimarkts und nahm sich ein Bier und ein paar Flaschen Wasser, denn das, was aus dem Hahn in seinem Zimmer im River View Motel floss, hielt er nicht gerade für vertrauenerweckend.

Ein Mädchen Anfang zwanzig stand an der Kasse. Es trug ein ärmelloses Oberteil, so heiß war es hier drinnen. »Stellen Sie Leute ein?«, fragte er und deutete auf das Schild Mitarbeiter gesucht, das an der Eingangstür hing.

»Wie Sie sehen.« Sie tippte seine Einkäufe ein. »Haben Sie getankt?«

»Zapfsäule sechs. Waren schon Bewerber da?«, hakte er nach.

»Corky, das ist der Besitzer, hat das Schild erst heute Morgen rausgehängt.«

»Wobei genau braucht er Unterstützung?«

»Haben Sie Interesse?«

»Kann sein.«

»Nun, dann müssen Sie sich einem Drogentest unterziehen und zustimmen, dass er Erkundigungen über Sie einholt.« Sie verdrehte die Augen. »Wenn das klargeht, können Sie an den Zapfsäulen helfen. Manche Leute möchten nicht selbst tanken.« Erneutes Augenrollen. »Corky ist ein fürchterlicher Pedant. Will immer auf Nummer sicher gehen.«

Ryder konnte sich nicht vorstellen, dass Anne-Marie sich einer Leumundsprüfung unterziehen würde. Nein, sie würde sich einen Job suchen, bei dem die Arbeitgeber weniger pingelig waren als Corky.

Er dachte an Cade Grayson.

Im Grunde sollte er sich gleich an die Quelle wenden, doch ob das so gut war?

Zwischen Cade und ihm hatte es mehr als nur ein bisschen böses Blut gegeben. Außerdem war da noch die klitzekleine Tatsache, dass Cade gerade seinen Bruder verloren hatte und vermutlich ziemlich neben der Spur stand. Wer wusste schon, wie er reagierte, wenn plötzlich Ryder auftauchte – vorausgesetzt, Anne-Marie war tatsächlich bei ihm. Sie durfte auf keinen Fall Wind davon bekommen, dass er hinter ihr her war.

Ryder brauchte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, daher musste er vorsichtig sein.

Er kaufte mehrere Landkarten von der Region, die er genau studieren und anschließend in seinem Pick-up aufheben wollte, da der Internet-Empfang in dieser Gegend lückenhaft war, vor allem in den Hügeln. Außerdem fühlte es sich mitunter besser an, sich auf eine altmodische Papierlandkarte zu verlassen als auf einen drahtlosen Internetdienst.

In seinem Pick-up fuhr er durch Grizzly Falls. Drei Mal schon hatte er geglaubt, Anne-Marie in der kleinen Stadt gesehen zu haben, und drei Mal hatte er sich getäuscht. Er hatte die lokalen Anzeigenseiten durchforstet, die Stellenangebote im Internet und die Seiten mit Mietangeboten für Häuser, Zimmer und Apartments, aktuelle und die von der Vorwoche, aber er war auf nichts Interessantes gestoßen, genauso wenig wie bei den Stellenanzeigen. Trotzdem hatte er ein paar davon angestrichen, vor allem die, bei denen seiner Meinung nach keine Referenzen erforderlich waren.

In der Vergangenheit war sie ihm stets nur ein kleines Stück voraus gewesen, und immer dann, wenn er sie gerade in einer Stadt aufgespürt hatte, war sie weitergezogen.

Diesmal, so glaubte er, war er ihr ganz dicht auf den Fersen.

Er hatte sie um wenige Tage in Denver verpasst, aber er hatte Glück gehabt und die Bar ausfindig machen können, in der sie sechs Wochen lang Drinks ausgeschenkt hatte. Wanda, eine ihrer Kolleginnen, hatte sie auf dem Foto wiedererkannt, hatte sie sogar einmal dabei ertappt, wie sie ihr künstliches Gebiss richtete, und schon vermutet, dass sie sich auf der Flucht befand. »Anne-Marie? Hm. Ich kenne sie als Stacey.«

»Nicht als Heather Brown?« Den Namen hatte sie in Omaha benutzt.

Wanda schüttelte den Kopf. »Sie hat sich Stacey Donahue genannt. Nun, das passiert öfter. Die Leute ändern ihren Namen und laufen vor der Vergangenheit davon. Vor Ehemännern, Ex-Freunden …« Sie musterte Ryder misstrauisch, dann zuckte sie die Achseln, als hielte sie ihn für ungefährlich. »Wie ich schon sagte: Das passiert ständig.«

Ryder hatte sämtliche Angestellten der Bar befragt, doch keiner wusste, wo sie wohnte.

»Ich glaube, sie hatte ein Zimmer gemietet. Irgendwo in der Nähe, nehme ich an, denn sie ist meistens zu Fuß zur Arbeit erschienen«, teilte Wanda ihm mit. »Sie hat erwähnt, ihre Familie lebe in San Bernardino und sie hoffe, sie wiederzusehen … Nein. Moment. Nicht San Bernardino … sie hat San Jose gesagt. Oder nicht? Ach verflixt, ich weiß es nicht mehr. Donella, du kanntest sie besser. Wo hat Staceys Familie gelebt?«

»Keine Ahnung.« Donella schüttelte den Kopf. »So gut kannte ich sie nicht. Ich dachte, sie hätte San Jacinto erwähnt, aber ich kann mich täuschen.«

»Nein, San Jacinto war es nicht.« Wanda seufzte frustriert. »Ich weiß nur, dass es nicht San Diego oder San Francisco war, aber es fing mit San an … oder mit Santa.«

»Reden Sie mit Tanisha«, schlug Donella vor. »Sie hat sich häufig mit Stacey unterhalten.«

Er hatte sich bei den beiden Frauen bedankt und war Stunden später zu Tanishas Schicht in die Bar zurückgekehrt. Inzwischen war richtig viel los, ab einundzwanzig Uhr spielte eine Band. Ryder erwartete nicht viel von dem Gespräch mit Anne-Maries Kollegin, denn es stand fest, dass sie jedem eine andere Story auftischte. Er war daher ziemlich überrascht, dass Tanisha ihm den ersten wirklichen Hinweis gab.

»Ja, ich habe mich öfter mit ihr unterhalten, aber sie zog es vor, für sich zu bleiben«, vertraute ihm die kleine Afroamerikanerin mit ihrer rauchigen Stimme an. »Sie hat mir erzählt, sie käme aus Texas, aus der Gegend von Houston, glaube ich. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

Ryder hatte ihr ein ordentliches Trinkgeld zugesteckt und geduldig gewartet, ob ihr noch mehr einfiel. Seine Geduld wurde belohnt. »Einmal hat sie erwähnt, sie sei auf der Suche nach einem alten Freund. Seinen Namen hat sie nicht genannt, nur dass er ein Cowboy sei. Nun ja, wir sind in Colorado. Hier sind alle Männer Cowboys.« Tanisha lachte.

Ryder aber war sofort klar gewesen, dass Anne-Marie von Cade Grayson gesprochen haben musste. »Hat Stacey je Montana erwähnt?«

Tanisha wischte die lange Holztheke mit einem Geschirrtuch ab. Ein Mann am anderen Ende der Bar hob den Finger, um noch ein Bier zu bestellen. Anne-Maries ehemalige Kollegin wandte sich ab, doch dann sagte sie über die Schulter: »Ich glaube, Montana ist der einzige Ort in den ganzen Vereinigten Staaten, den sie nicht erwähnt hat.«

Bingo.

Anschließend hatte er die ganze Gegend abgeklappert und war schließlich auf ein Wohnheim gestoßen. Gegen etwas Bargeld teilte ihm die Hauseigentümerin mit, ihre letzte Mieterin, eine Frau, der sie »nie über den Weg getraut« habe, sei ausgezogen und habe sie gebeten, ihre Post an ein Postfach in Los Angeles weiterzuleiten. Ryder war nicht darauf hereingefallen. Er hatte sich oft genug von Anne-Marie in die Irre führen lassen. Und so war er dem einzigen Hinweis nachgegangen, der in seinen Augen Sinn ergab – sie wolle Kontakt zu einem alten Freund aufnehmen. Vielleicht war es von Anfang an ihr Plan gewesen, wieder etwas mit Cade anzufangen, vielleicht erwog sie diesen Schritt aus purer Verzweiflung. Doch was immer der Fall sein mochte – Cade Grayson war Anne-Maries Ex-Freund und ein ziemlicher Scheißkerl.

Und er war gerade erst in seine Heimatstadt Grizzly Falls in Montana zurückgekehrt.


[home]


Kapitel zehn

Pescoli saß Santana in einer Sitznische im Wild Will gegenüber und blickte stirnrunzelnd auf ihr Handy.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Santana und nahm einen Schluck Bier.

Es war ziemlich viel los, die meisten Tische waren besetzt, Kellnerinnen und Hilfskellner flitzten durch den großen Essbereich mit seinen groben Holzwänden, an denen jede Menge präparierte Tierköpfe hingen. Große Wagenräder mit Windlichtern darauf waren unter der Decke befestigt.

»Kommt vermutlich drauf an, wie man’s sieht«, erwiderte sie und zwang sich zu einem schiefen Lächeln.

»Arbeit?«, fragte er.

Pescoli schüttelte den Kopf. »Bianca ist nicht nach Hause gekommen. Wieder einmal.« Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was das bedeuten mochte. »Es ist jetzt schon das dritte Mal in wenigen Tagen.« Sie las noch einmal die SMS auf ihrem Display. Bin bei Lana. Mache Hausaufgaben. Komme später heim. Hinter dem Wort »Hausaufgaben« blinkte ein finster dreinblickendes Emoticon auf.

Regan wurde das Gefühl nicht los, dass Bianca sie austrickste. Noch nie zuvor hatte Bianca so viel Zeit mit einer Freundin verbracht. Am Anfang hatte Pescoli diese Freundschaft für eine gute Sache gehalten, weil Lana, was die Schule anbetraf, weitaus fleißiger war als Biancas übrige Freundinnen, die nichts als Jungs im Kopf hatten. Inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher.

Als sie Bianca von Grayson erzählt hatte, hatte sich deren Gesicht kurz verfinstert. »Ich hab davon gehört. Lanas Mom hat es erwähnt, und Michelle hat angerufen. Das ist wirklich eine schlimme Sache.« Damit hatte sie sich umgedreht und war in ihr Zimmer gegangen.

Eine schlimme Sache?

Der Tod des Sheriffs war weit mehr als das, er war eine Katastrophe.

Gereizt ließ Pescoli ihr Handy in die Handtasche gleiten.

»Du glaubst, dass sie lügt«, stellte Santana fest.

»Das glaube ich nicht, das weiß ich. Ich weiß nur nicht, warum.«

»Vielleicht steckt einfach zu viel von einem Detective in dir.«

Pescoli funkelte ihn an. »Ich war selbst einmal ein Teenager. Genau wie du. So lange ist das nun auch wieder nicht her.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich erinnere mich.«

»Na also.«

»Vielleicht solltest du dir zur Entspannung ein Bier bestellen.«

»Nein danke, nicht heute Abend. Ich brauche einen klaren Kopf.«

»Um dich mit deiner Tochter auseinanderzusetzen?«

»Hör bloß auf, ich darf gar nicht daran denken. Leider hab ich noch einiges an Arbeit aufzuholen. Zu Hause.«

»Dann brauchst du definitiv ein Bier.«

»Ein andermal«, lehnte sie ab, und er zuckte die Achseln, einverstanden mit allem, was sie wollte. Wie sehr sie ihn deshalb liebte! Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen, obwohl sie noch immer nicht ihren Verlobungsring trug. Santana hatte sie danach gefragt, und sie hatte ihm wahrheitsgemäß geantwortet, dass sie sich nicht den neugierigen Fragen ihrer Kollegen im Department stellen wollte, schon gar nicht so kurz nach dem Attentat auf Grayson. Bislang hatten nur wenige Menschen ihren Verlobungsring gesehen, und von denen schien keinem aufzufallen, dass sie ihn nicht mehr trug, zumindest hatte niemand etwas dazu gesagt. Sie hatte Santana versichert, dass sie keinen Rückzieher machte. Sie wollte ihn heiraten, aber sie wollte alles in ihrem Tempo angehen.

»Was ist mit Jeremy? Kommt er auch her?«

»Er hat eine angemessene Entschuldigung. Er arbeitet.«

»Dann bleiben wir zwei allein?« Santanas Lächeln wurde breiter, und er zwinkerte ihr schelmisch zu. Die Kellnerin brachte einen Laib Sauerteigbrot an ihren Tisch und nahm ihre Bestellungen auf. »Die Dame zuerst. Was darf ich Ihnen bringen?«

»Einen Eintopf und einen Salat nach Art des Hauses«, orderte Pescoli, während sich Santana für das Tagesgericht entschied – Hähnchenschnitzel und Kartoffelpüree mit Bratensoße. Alle Gerichte klangen einfach himmlisch.

»Du könntest nach dem Essen mit zu mir kommen«, schlug er vor, als die Kellnerin fort war.

»Du meinst, zu uns?« Sie schnitt eine Scheibe Brot ab.

»Nicht wirklich, solange du nicht endlich einziehst.«

»Ich glaube kaum, dass ich das tue, bevor du, ähm … wir eine Heizung und fließendes Wasser haben. Ein paar Möbel wären auch nicht schlecht.«

»Verständlich.«

Regan strich Butter aufs Brot und reichte es ihm – ein Friedensangebot, doch er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich dachte, du wolltest deine Stundenanzahl zurückschrauben.«

»Das wollte ich in der Tat, aber nun haben wir diesen neuen Fall.«

»Es wird immer einen neuen Fall geben, das weißt du ganz genau.«

»Ja.« Sie biss ins Brot.

»Vielleicht brauchst du mal eine längere Auszeit. Um zu sehen, wie es ohne den Job läuft.«

Fast hätte sie sich verschluckt. Das war genau das, was auf sie zukam, ob es ihr gefiel oder nicht. Mutterschaftsurlaub.

Ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn plötzlich wurde er todernst. »Du sagst mir, wenn etwas zwischen uns nicht in Ordnung ist, oder?«

Sie nahm seine Hand. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie ihm.

Er hörte ihrer Stimme an, dass sie es ernst meinte, und nickte.

 

Am Ende ihrer zweiten Schicht hatte Jessica nicht viel mehr über die tote Frau erfahren, die man auf der O’Halleran-Ranch gefunden hatte. Sie hatte jede Menge Gerüchte aufgeschnappt, Gesprächsfetzen, die sich in die üblichen Unterhaltungen über Arbeit, Familie, Kinder, Schule, Freunde und Enkel mischten. Es wurde über einen Geistlichen getratscht, der seine Frau für ein junges Gemeindemitglied verlassen hatte, ein Hund wurde vermisst, irgendwer hatte Selbstmord begangen, ein Mann war beim Wandern entweder von einer Klippe gestürzt oder aber gestoßen worden, die Mordkommission ermittelte. Das Hauptgesprächsthema allerdings war der Tod von Sheriff Dan Grayson, gefolgt von der Leiche in dem kleinen Fluss auf dem Gelände der O’Halleran-Ranch.

Obwohl noch nichts Genaueres über die tote Frau bekannt war, spürte Jessica die vertraute Panik in sich aufsteigen.

Er ist hier, dachte sie schaudernd. Er ist irgendwo in Grizzly Falls.

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Anscheinend war es ihm gelungen, sie hier aufzuspüren, auch wenn sie nichts Außergewöhnliches bemerkt hatte. Niemand war ihr gefolgt, die Reifenspuren zu ihrer einsamen Hütte stammten allein von ihrem Chevy. Bis jetzt. Immer wieder hatte sie während ihrer Schicht mit den Augen das Diner nach ihm abgesucht, aber er befand sich nicht unter den Gästen, da war sie sich sicher.

Jessica wog ihre Möglichkeiten ab – wenn es denn welche gab.

Im Grunde fiel ihr nur Cade ein.

Ihr Schicksal hing von genau dem Cowboy ab, mit dem das Dilemma begonnen hatte. Die Vorstellung, sich auf ihn verlassen zu müssen, war grauenhaft.

Jessica blickte hinaus auf den Parkplatz vor dem Diner. Es war schon spät, die Gäste waren gefahren. Die Parkplatzlampen tauchten die schneebedeckte, leere Fläche in ein bläuliches, beinahe surreales Licht. Es hatte wieder angefangen zu schneien – wann schneite es in diesem Winkel von Montana eigentlich nicht? –, der Schnee verwischte die Reifenspuren. In dem hellen Diner mit den großen Glasscheiben kam sie sich vor wie in einem Aquarium. Jeder dort draußen konnte sie unbemerkt beobachten, all ihre Bewegungen verfolgen. Erneut lief ihr ein Schauder über den Rücken. Hör auf damit! Du bildest dir etwas ein, er ist nicht hier, wies sie sich selbst zurecht und versuchte, sich zusammenzureißen. Er hatte sie nicht gefunden. Sie war in Sicherheit. Zumindest im Augenblick.

Nichtsdestotrotz kniff sie die Augen zusammen und spähte hinaus in die wirbelnden Flocken.

»He! Mach das Licht für das Geöffnet-Schild aus, damit wir nach Hause können. Du musst einfach auf den Schalter dort drüben drücken, ja, genau, auf den mit dem schwarzen Plastikklebeband!«, rief Misty, die hinter dem Tresen stand, und deutete mit dem Finger auf einen Schalter neben der Tür. »Daneben ist der Schalter für das Geschlossen-Schild, für die Idioten, die nicht kapieren, was es heißt, wenn die Lichter ausgehen.«

»Okay!« Jessica drückte auf die entsprechenden Schalter. Willkommen, wir haben geöffnet erlosch, Leider geschlossen flammte auf.

Misty schlug mit der flachen Hand auf einen Schalter neben der Küchentür, der Großteil der Innenbeleuchtung ging aus. »Feierabend«, verkündete sie, eine Hand an den Schwingtüren. Sie war ungehalten, weil fünfzehn Minuten vor Schluss noch ein Gast gekommen war. Die Frau hatte in ihrem Essen gestochert, während sie gleichzeitig auf ihr Handy eintippte – entweder spielte sie oder schrieb eine SMS –, dann hatte sie darum gebeten, dass man ihr die Reste einpackte, und das Lokal eine halbe Stunde nach offiziellem Ladenschluss verlassen.

Nell bestand darauf, dass jeder Gast, der durch die Tür spazierte, aufmerksam bedient wurde, selbst wenn sie eigentlich schließen wollten.

Fünfzehn Minuten, nachdem die Frau das Diner verlassen und beinahe ihr eingepacktes Essen stehengelassen hatte, waren die Fußböden gewischt, die Stühle geradegerückt und die Sitznischen ausgefegt. Die Tische glänzten, die Kaffeetassen standen verkehrt herum auf den Formica-Platten, Kaffeeweißer, Zucker, Honig und Süßstoff waren nachgefüllt – alles war vorbereitet für den morgendlichen Ansturm, der keine acht Stunden später beginnen würde.

Jessica warf einen letzten Blick aus dem Fenster, dann ging sie durch die Schwingtüren in die Küche und legte ihre Schürze ab.

Armando und Marlon waren längst fort, Nell saß noch im Büro, wo sie wie jeden Abend die Abrechnung machte.

Connie, eine der Hilfskellnerinnen und noch im Teenageralter, wischte den Küchenboden mit einem Mopp, der schon bessere Tage gesehen hatte, in der offenen Spülmaschine blitzten die sauberen Gläser im grellen Deckenlicht. Die warme Küche duftete nach Reiniger mit Kiefernaroma, der den Geruch von Fett und Kaffee jedoch nicht ganz überdecken konnte.

Misty nahm ihre Handtasche aus dem Schließfach und durchwühlte sie auf der Suche nach ihren Zigaretten. Schließlich zog sie kopfschüttelnd eine leere Schachtel hervor. »Ich fasse es nicht«, knurrte sie, zerknüllte die Packung und schleuderte sie in den Abfalleimer. »Hat jemand eine Zigarette für mich?«

Jessica verneinte, doch Connie nickte, griff in ihre eigene Handtasche und zog eine Schachtel Marlboro Lights heraus. An Jessica gewandt, erklärte sie: »Ich bin achtzehn, nur damit du Bescheid weißt.«

»Du hast was gut bei mir«, sagte Misty und nahm sich eine Filterzigarette.

Jessica warf ihre schmutzige Schürze in den Wäschekorb und sperrte ihr Schließfach auf, um ihre Handtasche herauszunehmen.

Misty schlüpfte in ihre Jacke, die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt.

»Habt ihr von der Frau gehört, die man in dem Fluss gefunden hat?«, fragte Jessica ihre Kolleginnen.

»Ich hab bloß hier und da was aufgeschnappt.« Misty zog den Reißverschluss zu. »Als ich am Büro vorbeigekommen bin, lief der Fernseher. Diese Tussi aus Montana hat darüber berichtet, wie heißt sie noch gleich? Nia Sowieso. Egal. Angeblich konnte die Frau bislang nicht identifiziert werden. Die Polizei geht von Mord aus. Klingt logisch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Geisteskranke hier in letzter Zeit ihr Unwesen getrieben haben.« Sie schürzte verächtlich die Lippen mit dem inzwischen verblassten Lippenstift. »Vor gar nicht allzu langer Zeit war Grizzly Falls eine verschlafene Kleinstadt, in der sich die Probleme darauf beschränkten, dass ein Betrunkener handgreiflich wurde oder auf das Willkommen in Grizzly Falls-Schild ballerte. Inzwischen haben wir es jedoch mit allerhand Verrückten zu tun, und ich meine damit nicht komische Käuze wie Grace Perchant oder Ivor Hicks. Grace lebt mit ihren beiden Wolfshunden zusammen und spricht mit Geistern, Ivor, dieser Spinner, behauptet immer noch stur, er wäre von außerirdischen Echsen entführt worden, die Experimente mit ihm angestellt hätten.«

Connie hörte auf zu wischen und nickte.

»Erst vor kurzem hat ein Wahnsinniger Frauen umgebracht und in Eisskulpturen verwandelt – ein Serienmörder, und er war nicht der Erste. Hab ich recht, Connie?«

»Leider.« Seufzend stützte sich das Mädchen auf den Mopp. »Meine Mom überlegt schon, ob wir wegziehen sollen, dabei hat sie ihr ganzes Leben hier verbracht. Bislang hat sie sich auf Sheriff Grayson verlassen. Er hat die Psychos immer geschnappt. Jetzt allerdings –« Sie zuckte die Achseln.

»Das Problem ist«, fuhr Misty fort, »dass vielleicht schon der Nächste am Werk ist.«

Jessicas Magen schnürte sich zusammen. »Du glaubst, die Frau auf der Ranch ist einem Serienmörder zum Opfer gefallen?«

»Vielleicht. Könnte doch gut möglich sein, oder?«

Connie öffnete die Hintertür und schüttete das schmutzige Wischwasser aus.

»Nicht! Denk doch mal nach! Wenn das Wasser friert, rutschen wir aus und brechen uns die Beine«, schimpfte Misty. »Das kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.«

»Ich hab das Wasser auf den Kies gekippt, genau dorthin, wo du es mir gezeigt hast. Weder auf den Parkplatz noch in die Nähe der Stufen. Ich weiß gar nicht, was du hast.«

»Das war letzten Sommer, als es über dreißig Grad warm war!« Misty fing den ungehaltenen Blick des Mädchens auf und hob beschwichtigend die Hand. »Schon okay.«

Connie band die Schürze ab und öffnete ihr Schließfach.

Misty und Jessica gingen zusammen hinaus, und Jessica stellte die Frage, die sie schon die ganze Zeit über beschäftigt hatte. »Hast du auch gehört, dass die Leiche verstümmelt war?«

Misty klickte ihr Feuerzeug an und hielt die kleine Flamme an die Zigarettenspitze. »Verstümmelt? Ach du Schreck, nein, das hab ich nicht gehört.« Erschüttert zog sie am Filter und inhalierte tief. »Du meine Güte. Bist du sicher?«

»Nein. Ich dachte bloß, ich hätte so etwas aufgeschnappt.«

»Hoffentlich stimmt das nicht. Verstümmelt … Und wie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wer hat das behauptet? Dieser neue Sheriff? Ich hab gesehen, dass du ihn bedient hast. Er muss aufpassen, was er in der Öffentlichkeit sagt, wenn er offiziell gewählt werden will.«

Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nichts gesagt. Es war die Frau, die kurz vor ihm mit ihrem Mann hereinkam, die, die mich ungefähr tausendmal mit Extrawürstchen durch die Gegend geschickt hat.«

Misty blies den Rauch aus, die Augen zusammengekniffen. »Oje, das war Lois Zenner, eine echte Nervensäge. Sie hat dir einen Dollar Trinkgeld gegeben, hab ich recht? Einen lausigen Dollar. Nun, sie ist eine fürchterliche Klatschtante und noch dazu schrecklich pingelig. Ihre Nichte arbeitet bei der Polizei, glaube ich. Kein bedeutender Posten, aber für gewöhnlich haben Lois’ Tratschereien Hand und Fuß.«

Jessica blieb fast das Herz stehen. Diese Information kommt aus dem Department?

»Verstümmelt … Herrgott, was ist bloß aus dieser Welt geworden? Die Irren werden anscheinend immer verrückter.« Misty sperrte ihren Wagen auf und stieg ein, während Jessica zu ihrem Chevy ging. Wenn sie Glück hatte, wäre sie rechtzeitig zu den Spätnachrichten zu Hause.

Das hat nichts mit dir zu tun.

Sie fuhr vom Parkplatz und versuchte, sich einzureden, dass er sie nicht gefunden hatte. Nein, er war nicht in ihrer Nähe, stellte ihr nicht nach. Trotzdem schlug ihr Herz schneller. An einer roten Ampel hielt sie an und suchte nervös die Gegend ab, die Hände fest ums Lenkrad geklammert. In der Stadt war nichts los, um diese Uhrzeit war keiner mehr unterwegs. Jessica spürte, wie sie sich verspannte.

»Er ist nicht hier«, erklärte sie mit fester Stimme, stellte das Radio an und lauschte Adeles Stimme, die knisternd aus dem Lautsprecher drang. Endlich sprang die Ampel auf Grün. Jessica gab Gas und fragte sich, ob sie sich wohl je wieder sicher fühlen würde.

Bestimmt nicht. Solange er nicht hinter Schloss und Riegel sitzt oder tot ist, wirst du ständig über die Schulter blicken. Du wirst niemals deinen Frieden finden. Du weißt, was du zu tun hast, oder? Entweder findest du einen Weg, ihn ins Gefängnis zu bringen, oder du legst den Scheißkerl um.

Der Gedanke, ihn zu töten, war verstörend. Immer wieder schaute sie in den Rückspiegel, aber niemand folgte ihr, die Schneedecke auf der Zufahrt zu ihrer Hütte war intakt.

Gut. Sie stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte, und bog ab. Auch der Schnee um die Hütte herum war unversehrt, abgesehen von ihren eigenen Spuren. Jessica sperrte die Tür auf, trat ein und wünschte sich, sie hätte einen Hund oder eine Katze oder wenigstens einen Sittich, der sie begrüßte. Ein Lebewesen, das auf sie wartete, mit dem sie reden konnte. Vielleicht sollte sie sich tatsächlich einen Hund anschaffen, der auf die Hütte aufpassen und anschlagen würde, sobald sich jemand draußen herumtrieb. Die Idee gefiel ihr.

Nachdem sie sorgfältig die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, warf Jessica ihre Schlüssel auf den zerschrammten Couchtisch und versuchte, ihre Nervosität abzuschütteln. Sie stellte den Fernseher an, minderte die Lautstärke, dann schaute sie in die kleinen Zimmer der Hütte, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein war. Rasch zog sie die fleckigen Vorhänge zu, dann drehte sie das kleine Heizgerät an, das sie gekauft hatte, und machte Feuer. Anschließend schälte sie sich aus ihrer Uniform, legte Fettanzug, Perücke und Kontaktlinsen ab und machte sich auf den Weg ins Badezimmer.

Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie die telefonzellengroße Dusche mit Chlorreiniger geschrubbt, aber ein paar Flecken waren geblieben. Das störte sie nicht weiter, Hauptsache, die Fliesen waren desinfiziert. Sie war todmüde und wünschte sich nichts mehr, als das schmierige Fett des Diners abzuwaschen, das auf ihrer Haut klebte. Der schwache, lauwarme Wasserstrahl ließ sie an eine andere Dusche denken, eine Dusche mit allem Schnickschnack und großer Glaskabine, die beschlagen war von heißem Wasserdampf.

»Es war einmal …«, sagte sie laut. »In einem anderen Leben.« Sie schäumte ihre Haare ein und spülte sie aus, dann stellte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Bibbernd rief sie sich vor Augen, dass es unerlässlich war, auf den gewohnten Luxus zu verzichten, zumindest vorübergehend. Bis sie wusste, wie es weitergehen sollte.

Sie zog einen Jogginganzug an und kämmte sich die Haare. Als sie in den Spiegel schaute, blickte ihr ein ungeschminktes Gesicht entgegen, ein Gesicht ohne Wangenimplantate, künstliches Gebiss, Kontaktlinsen oder Perücke. Sie dachte an die Frau, die sie einst gewesen war, und an die Frau, die sie hatte werden wollen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie ihre Träume von Karriere, Ehe und Familie erinnerte – alberne Fantasien eines privilegierten Mädchens, das einst dachte, es könnte all seine Träume verwirklichen. Träume, die nichts waren als Staub im Wind.

Damals hatte sie den Fehler gemacht, ihre Wünsche und Bedürfnisse für wichtig zu halten.

Jetzt wusste sie es besser.

Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Der Fernseher empfing die Lokalsender, also schaute sie eine Weile, während sie gleichzeitig das Internet nach Informationen über die Leiche aus dem Fluss durchforstete. Sie saß auf der Sofakante, den Blick abwechselnd auf den uralten, gewölbten Fernseher und den flachen Computermonitor geheftet. Nervös wartete sie darauf, auf etwas über die Verstümmelung zu stoßen, ein Wort, das in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillen ließ. War er wieder da? Diente die tote Frau dazu, ihr Angst einzujagen?

Es geht nicht um dich. Eine Frau ist tot. Wahrscheinlich ermordet. Bislang ist alles nur ein Gerücht. Nicht mehr. Nichts, worüber du dich aufregen müsstest.

Wie stehen die Chancen, dass er dir die ganze Strecke von New Orleans bis hierher gefolgt ist? Du hast deine Spuren verwischt. Gründlich. Also entspann dich.

Trotzdem konnte sie die Paranoia nicht so einfach abschütteln, die ihr seit Monaten zu schaffen machte. Auch jetzt stand sie wieder auf und spähte durch die Vorhänge, doch draußen war niemand zu entdecken.

Fröstelnd kehrte sie zurück ans Feuer und fachte die Flammen an. Es knackte leise, als ein großes Holzscheit auseinanderbrach. Funken sprühten. Jessica nahm den Schürhaken mit zum Sofa, nur für alle Fälle. Damit sie eine Waffe zur Hand hatte, wenn sie aus irgendeinem Grund nicht an ihre Pistole herankam.

Solange dieser Wahnsinn nicht vorbei war, würde sie ständig auf der Hut sein, ständig darauf gefasst, dass er zuschlug.

Das war das Schlimmste: dass er ihre Angst genoss, sich daran aufgeilte.

Ich will das nicht mehr, dachte sie und kroch in ihren Schlafsack. Das muss endlich aufhören.


[home]


Kapitel elf

Pescoli saß in ihrem Büro und nippte an einer Tasse mit koffeinfreiem Kaffee. Sie hatte keine Lust, in den Aufenthaltsraum zu gehen, wo doch nur über Graysons Beerdigung gesprochen wurde.

Zwei Tage waren seit dem Tod des Sheriffs vergangen, und Joelles Lebensgeister waren wieder erwacht. Sie war bereit, den Stier bei den Hörnern zu packen, und schmiedete bereits Pläne für die Bestattung, was sie beschäftigte und von ihrer Trauer ablenkte. Auch Blackwater war mit den Vorbereitungen befasst, zusammen mit irgendwelchen höheren Tieren. Joelle stimmte sich mit der Familie ab – Graysons Brüdern und seinen beiden Ex-Frauen. Der Sheriff hinterließ keine Kinder, aber er hatte eine freundschaftliche Beziehung zu seiner ersten Frau Cara gepflegt. Diese war mit Nolan Banks, einem Geschäftsmann, verheiratet, mit dem sie eine Tochter und zwei Stiefsöhne hatte. Auch Dans zweite Ex-Frau Akina war wieder verheiratet und hatte ein Kind.

Das Interessante aber war, dass es sich bei Cara Grayson Banks um Hattie Graysons Stiefschwester handelte. Die beiden Frauen hatten dieselbe Mutter und – wie es schien – dieselbe Faszination, die Grayson-Brüder betreffend.

Pescoli konzentrierte sich auf den neuen Fall und überflog die frisch eingegangenen Berichte der Kriminaltechniker. Die Fingerabdrücke der Frau waren nicht registriert, sie hatte keine Vorstrafen.

»Na prima«, grollte Pescoli und pochte mit dem Radiergummiende ihres Bleistifts auf die Schreibtischplatte. Plötzlich hatte sie schrecklichen Hunger, wahrscheinlich weil sie im Badezimmer ihr Frühstück von sich gegeben hatte, bevor sie zur Arbeit gefahren war. Genau das war das Problem: Morgens konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, weil ihr so übel war, und am Nachmittag war sie so hungrig, dass sich alles nur noch ums Essen drehte. Wie zur Bestätigung knurrte ihr Magen. »Pscht!«, sagte sie. Was sollte bloß das Baby von ihr denken? Albern, das Baby war wahrscheinlich so groß wie eine Kidney-Bohne und weit davon entfernt, sich Gedanken über seine Mutter zu machen. Regan hatte sich im Internet die verschiedenen Stadien einer Schwangerschaft angeschaut, etwas, was bei Jeremy und Bianca noch nicht möglich gewesen war.

In den vergangenen sechzehn Jahren hatte sich einiges verändert, überlegte sie, fischte einen Eiweißriegel aus ihrer Schublade und packte ihn eilig aus. Macadamianuss und weiße Schokolade, und das Ganze sollte »gesund« sein, auch wenn sie bezweifelte, dass er sich groß von dem Snickers unterschied, das sie weiter hinten in derselben Schublade versteckt hatte, für den »Notfall«.

Sie biss in die weiche Masse und seufzte zufrieden. »Ich hoffe, es schmeckt dir«, sagte sie leise zu dem kleinen Wesen, das in ihr heranwuchs. Ein Teil von ihr machte sich Sorgen, weil sie in ihrem Alter noch ein Kind bekam, dem anderen war schwindelig vor Glück. Drei Kinder von drei verschiedenen Männern. Wer hätte das gedacht? Nicht gerade eine perfekte Familienplanung oder das, was sie vom Leben erwartet hatte, als sie sich vor über zwanzig Jahren Hals über Kopf in Joe Strand verliebte. Doch so war es nun einmal. Und ob sie es zugeben wollte oder nicht: Dieser Neuzugang in ihrer ohnehin unkonventionellen Familie würde jedes einzelne graue Haar wert sein, davon war sie überzeugt.

Sie musste das nur ihren fast erwachsenen Kindern klarmachen. Das Licht der Schreibtischlampe fiel auf den Ring an ihrem Finger, den sie endlich wieder angesteckt hatte. Der Diamant funkelte. Sie würde sich einiges von ihren Kollegen anhören müssen, so viel stand fest. Na und? Sie war verlobt, Schluss, aus. Heute Abend würde sie den Kindern reinen Wein einschenken. Nicht, dass diese sonderlich überrascht sein würden; sie hatten in der Vergangenheit bereits zahlreiche Diskussionen darüber geführt, dass sie Santana heiraten und zusammen mit Jeremy und Bianca in das neue Haus einziehen würde.

Jeremy, der ohnehin bald auf eigenen Füßen stehen wollte, hatte nicht viel dazu gesagt, aber Bianca hatte einen Wutanfall hingelegt und die Gelegenheit ergriffen, den Spieß umzudrehen und zu behaupten, Pescoli hätte sich nur mit Santana verlobt, um ihr eins auszuwischen. Kauend dachte sie an das Drama zurück, das sich unlängst am Abendbrottisch abgespielt hatte, und warf das Einwickelpapier in den Mülleimer.

 

»Du heiratest ihn nur, weil Dad Michelle geheiratet hat!«, schrie Bianca vorwurfsvoll.

»Meine Beziehung mit Santana hat nichts damit zu tun.«

»Ach, komm schon, Mom. Du warst doch von Anfang an eifersüchtig auf Michelle.« Bianca spielte mit dem Gummiband, mit dem sie ihre Haare zu einem lässigen Knoten am Hinterkopf zusammengefasst hatte.

»Eifersüchtig?«, schnaubte sie abfällig, während Jeremy zum zweiten Mal nach der Schüssel Spaghetti griff und sich eine riesige Portion auf den Teller schaufelte. »Ich glaube kaum.«

Was nicht gelogen war. Selbstverständlich war sie fürchterlich eifersüchtig gewesen, als Lucky etwas mit Michelle anfing, aber ihre Eifersucht hatte sich schnell verflüchtigt. Je besser sie Luckys zweite Frau kennenlernte, desto weniger machte es ihr etwas aus. Inzwischen war Pescoli heilfroh, dass sie sich getrennt hatten, denn nach wie vor schaffte Lucky es, sie rasend schnell auf die Palme zu bringen. Da er jedoch Biancas Vater war, würden sie miteinander klarkommen müssen, ob es ihr gefiel oder nicht. »Lass Mom in Ruhe, Bianca«, schaltete sich Jeremy zu ihrer Verteidigung ein, spießte zwei Fleischklößchen mit einer langen Gabel auf und ließ sie auf seinen Pastaberg plumpsen. Cisco saß bettelnd vor ihnen, während Sturgis sie von seinem Hundebett im Wohnzimmer aus beäugte. »Sie hat das Recht auf ein eigenes Leben.« Er löffelte einen riesigen Klacks Soße auf seinen Teller, während Bianca die Lippen schürzte und mit aufsässigem Blick in ihrem Essen stocherte.

»Als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen«, murrte sie.

»Wenn man Weisheit fressen kann, hab ich auf jeden Fall mehr abbekommen als du«, gab er zurück und schaufelte sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund.

»Du benimmst dich wie ein Tier, weißt du das?«

Er zuckte die Achseln.

»Schluss jetzt«, schaltete sich Pescoli ein. »Es ist Abendessenszeit. Familienzeit.«

Biancas Kopf fuhr so schnell in die Höhe, dass der dicke Knoten an ihrem Hinterkopf wackelte. »Richtig. Zeit für uns drei.« Sie ließ ihre Gabel von sich zu Jeremy, Pescoli und zurück zu sich kreisen. »Wir brauchen kein weiteres Familienmitglied.«

»Könntest du das bitte wiederholen, wenn du heiraten möchtest oder ein Kind erwartest?«, gab Pescoli zurück, die an das Baby dachte, das in ihr heranwuchs. »Oder wenn Jeremy plant, sich zu binden oder eine Familie zu gründen? Familien entwickeln sich, Bianca. Deshalb betrachten wir auch Michelle als Teil unserer Familie. Und jetzt kommt Santana hinzu.«

»Wie schön«, sagte Bianca sarkastisch. »Was ist, wenn Jeremy und Heidi heiraten? Wie würdest du diese ›Entwicklung‹ betrachten? Wird sie auch ›Teil der Familie‹ sein?«

»Dein Bruder und Heidi haben sich getrennt, sie lebt jetzt in Kalifornien«, stellte Pescoli klar.

»Als spielte das eine Rolle«, murmelte Bianca.

Pescolis Blick flog zu Jeremy, der plötzlich einem Hackbällchen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. »Jeremy? Ihr seid doch nicht mehr zusammen, oder?«

»Wir sind Freunde«, nuschelte er, ohne seiner Mutter in die Augen zu blicken. »Und ja, sie ist in Kalifornien.«

Pescoli bemerkte Biancas Feixen und fragte sich, was ihr wohl entgangen war.

Als diese glaubte, ihre Mutter würde nicht hinsehen, nahm sie ein Fleischklößchen von ihrem Teller und ließ es auf den Fußboden fallen. Cisco stürzte sich begeistert darauf. »Heidi überlegt, in Montana aufs College zu gehen, sobald sie die Highschool in San Leandro abgeschlossen hat.«

»Stimmt das?«, fragte Pescoli ihren Sohn. Sturgis stand auf und streckte sich, dann trottete auch er hoffnungsvoll zum Esstisch.

Jeremy ließ die Gabel sinken und schaute seine Schwester aufgebracht an. »Kann sein.«

»Hat sie sich nicht bei der University of Montana angemeldet?«, fragte Bianca zuckersüß.

Pescoli bekam Sodbrennen. »Jeremy?«

»Vorangemeldet«, blaffte dieser. »Das ist ein Unterschied.«

»Und was heißt das genau?«, hakte Pescoli nach.

»Dass sie Interesse für diese Uni bekundet und sich vorab informieren will. Das ist alles. Immerhin hat sie hier noch Familie. Eine ihrer Schwestern geht auf die University of Montana.« Jeremy gab sich große Mühe, unbefangen zu wirken, während seine Mutter zu begreifen versuchte, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte gehofft, dass Heidi Brewster ein für alle Mal aus dem Leben ihres Sohnes verschwunden war. Schön und durchtrieben, hatte Heidi Jeremy um den kleinen Finger gewickelt und ihn während der letzten Jahre zu ihren Zwecken manipuliert. Als die Entscheidung gefallen war, von Montana nach Kalifornien umzuziehen, hatte Pescoli gebetet, dass diese Teenagerfaszination endlich nachlassen würde.

»Warum weiß ich davon nichts?«, fragte sie. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Sturgis sich neben ihrem Platz niedergelassen hatte.

Endlich blickte Jeremy auf und sah sie an. »Weil ich wusste, dass du ausflippen würdest, Mom. Wie’s aussieht, lag ich richtig.«

»Ich flippe nicht aus.«

»Keine Sorge«, warf Bianca ein. »Jeremy und Heidi sind ja nicht verheiratet. Noch nicht. Sie ertragen es nur nicht, so weit voneinander entfernt zu sein. Außerdem ist das doch gar nicht so wichtig. Familien entwickeln sich nun mal.«

Am liebsten hätte Pescoli ihrer Tochter das triumphierende Grinsen aus dem Gesicht gewischt und sie in ihr Zimmer geschickt. Stattdessen zwang sie sich, ruhig zu bleiben. »Ich bin froh, dass du das verstehst. Also, Santana und ich werden heiraten, und wir werden alle zusammen in das neue Haus einziehen. Ihr solltet langsam anfangen zu überlegen, was ihr mitnehmen wollt. Und bitte gebt Cisco nichts vom Tisch. Dann bettelt er nur noch aufdringlicher. Seht mal, Sturgis ahmt ihn schon nach.« Als Sheriff Dan Graysons Hund seinen Namen hörte, wedelte er freudig mit dem Schwanz.

 

Heidi Brewster ihre zukünftige Schwiegertochter? Niemals. Allein die Vorstellung ließ Pescoli an die Decke gehen. Verstimmt grub sie ihre Zähne in das letzte Stück Eiweißriegel.

Auf dem Gang waren schnelle Schritte zu vernehmen, dann stürmte Alvarez in ihr Büro.

»Taj hat etwas entdeckt!«, stieß sie leicht atemlos hervor. »Vielleicht wissen wir jetzt, wer die Unbekannte ist.«

»Das wurde aber auch Zeit.« Pescoli schluckte die süße Masse hinunter und stand auf. Sie brauchten dringend einen Durchbruch.

In der Abteilung für vermisste Personen wartete Taj Nayak schon auf sie. Sie stand ihnen an einem langen Tresen aus Furnierholz gegenüber, das häufig in den 1970ern verbaut worden war. Taj, eine exotisch aussehende Afroamerikanerin mit leicht asiatischem Einschlag, blickte den beiden Detectives lächelnd entgegen. »Das ging ja schnell.«

»Was hast du für uns?«, fragte Alvarez.

Taj drehte den Monitor so, dass sie das Bild einer Frau erkennen konnten, die genauso aussah wie die, der sie gestern in der Leichenhalle einen Besuch abgestattet hatten. Das war die Frau aus dem Fluss auf der O’Halleran-Ranch.

»Meine Damen«, sagte Taj, »darf ich Sie mit Sheree Cantnor bekannt machen?«

 

Ich weiß, wie ich mit dem Tod umgehen muss, dachte Alvarez, als sie im Vernehmungsraum Platz nahm.

Sich mit Toten zu befassen, war fester Bestandteil ihres Jobs. Sie hatte ihr Leben der Aufgabe gewidmet, ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen. Der Tod gehörte nun einmal zum Leben dazu, doch bei denen, die ihr nahestanden, war das anders. Der Tod von Dan Grayson hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, ließ sie ihre Berufswahl in Frage stellen, bescherte ihr schlaflose Nächte. Weder allgemeine Phrasen noch ermutigende Worte konnten den Schmerz mindern, den sie empfand, wenn sie an den grausamen, völlig überflüssigen Tod des Sheriffs dachte. Sie spielte mit dem Gedanken, zu kündigen oder sich versetzen zu lassen, aber sie war in diesem Teil von Montana heimisch geworden, hatte einen leiblichen Sohn, mit dem sie erst seit kurzem wieder vereint war, und lebte endlich in einer festen Partnerschaft mit Dylan O’Keefe, einem Mann, der jahrelang aus ihrem Leben verschwunden gewesen war.

Doch nun war er wieder da, und zum ersten Mal, seit sie sich erinnerte, empfand sie so etwas wie innere Ruhe. Das Loch in ihrem Herzen, so schmerzhaft es auch war, würde heilen, wäre erst einmal genügend Zeit verstrichen. Die Arbeit würde ihr dabei helfen – ihre Arbeit als Cop, die sie liebte –, und als sie nun den Mann betrachtete, der ihr im Vernehmungszimmer gegenübersaß, wusste sie auch wieder, warum.

Die Heizung lief auf Hochtouren, in dem kleinen Raum war es heiß und stickig. Oben in einer Ecke hing eine Kamera, die ihr Gespräch mit Douglas Pollard aufzeichnete, dem Mann, der Sheree Cantnor vermisst gemeldet hatte. Schwitzend kauerte er auf dem Plastikstuhl auf der anderen Seite des Vernehmungstisches, unter seinen Achseln bildeten sich dunkle Flecken, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.

Schwitzte er, weil es so heiß war?

Oder war er nervös?

Vermutlich beides.

Obwohl er sich an die Polizei gewandt hatte, war nicht auszuschließen, dass er Sheree Cantnor umgebracht hatte. Die meisten Gewaltverbrechen wurden von Menschen begangen, die dem Opfer nahestanden, von einem »Freund«, »Geliebten« oder Verwandten, deshalb behandelte Alvarez ihn mit äußerster Vorsicht und würde weder seine Version noch sein Alibi per se für bare Münze nehmen. Es passierte oft genug, dass sich ein Mörder ein wasserdichtes Alibi verschaffte und sein Opfer anschließend vermisst meldete. Diese Taktik diente dazu, die Polizei abzulenken und die eigene Unschuld zu untermauern, doch meistens funktionierte sie nicht.

»Dann waren Sie also mit Sheree Cantnor verlobt?«, fragte Alvarez den aufgelösten Mann. Er war groß, sechsundzwanzig Jahre alt und hatte rotblondes Haar mit beginnenden Geheimratsecken, auch wenn er sich bemühte, diese zu verdecken. Er schien sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert zu haben. Seine braunen Augen wirkten genauso trostlos wie die gleichfarbige Uniform – er war Fahrer bei einem hiesigen Lieferdienst.

»Wir sind verlobt.« Er runzelte die Stirn. »Wissen Sie schon Genaueres?«

Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. »Sie haben wahrscheinlich gehört, dass wir eine Leiche gefunden haben«, sagte Alvarez ruhig, dann schob sie einen Ordner über den Tisch.

Er betrachtete ihn skeptisch, doch er berührte ihn nicht, als fürchtete er das, was ihn erwartete.

»Würden Sie uns bitte sagen, ob Sie die Frau auf dem Foto erkennen?«

Douglas Pollard biss sich auf die Lippe, dann öffnete er den Ordner. Zwei Fotos von der Frau aus der Leichenhalle kamen zum Vorschein. Eins von ihrem Gesicht, das andere von dem Gänseblümchen-Tattoo an ihrem Knöchel. Pollard wurde blass, sein Kinn fing an zu zittern. Er schloss die Augen, schüttelte heftig den Kopf und schob den Ordner von sich. »Nein … nein.«

Sanft fragte Alvarez: »Ist das Ihre Verlobte, Mr. Pollard?«

»Ja«, stieß er hervor. »Aber das kann nicht wahr sein.« Er schauderte, dann schlug er die Augen wieder auf, in denen Tränen glänzten. »Wer hat das getan? Wer zum Teufel macht so etwas?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden.«

»Wir?«

»Meine Partnerin und ich. Alle im Department.«

Er schaute nervös in den Spiegel, hinter dem sich, wie jeder wusste, ein abgedunkelter Zuschauerraum befand, in dem Pescoli, der Staatsanwalt und Blackwater standen. »Was wollen Sie wissen?«

»Wann haben Sie Sheree das letzte Mal gesehen?«

»Vor zwei Tagen. In der Früh. Vor meiner Sonntagsschicht.« Er schloss erneut die Augen, dann erklärte er mit gepresster Stimme: »Wir haben uns gestritten.«

Alvarez blickte auf. »Worüber?«

»Eine Banalität. Nichts Wichtiges. Sie wollte ihre Familie besuchen. Diese Woche. Wollte einfach packen und losfahren, aber ich konnte nicht. So flexibel bin ich nicht in meinem Job. Ihre Schwester Janine erwartet Zwillinge, die jeden Moment zur Welt kommen können. Da wollte sie unbedingt dabei sein.« Er zögerte, dann fuhr er seufzend fort: »Vielleicht sind sie schon geboren. Wie dem auch sei, wir haben uns deswegen in die Haare gekriegt. Sheree wollte noch weiterreden, aber ich bin zur Arbeit gefahren. Ich war ohnehin spät dran. Wir haben … wir haben den ganzen Tag weder telefoniert noch gesimst, was völlig untypisch für uns ist, und als ich heimgekommen bin, war sie nicht da. Das ist an und für sich keine große Sache, aber dann … ist sie am Abend gar nicht nach Hause gekommen. Ich dachte zunächst, sie wolle mir damit zeigen, wie sauer sie ist.«

»Ist das öfter vorgekommen?«

»Einmal. Bevor wir verlobt waren. Etwa vor anderthalb Jahren.«

»Erzählen Sie mir, warum?«

Er zögerte wieder, dann holte er tief Luft und legte los.

Sheree Cantnor und er waren seit der Highschool ein Paar. Sie waren in Utah aufgewachsen und dann zusammen nach Grizzly Falls gegangen, als er in eine Filiale des Logistikanbieters nach Missoula versetzt wurde. Sie hatten sich auf den Umzug gefreut, waren ziemlich aufgeregt gewesen, bereit, einen Neuanfang zu machen, weit weg von ihren Eltern und Geschwistern, die in Salt Lake City und den umliegenden Städten wohnten. Vor einem Jahr hatte er ihr am Valentinstag einen Ring geschenkt, und im Juni waren sie umgezogen, nachdem sie ihren Abschluss an der Brigham Young University in Provo gemacht hatte, in eine Zwei-Zimmer-Wohnung mit überwältigender Aussicht auf den Fluss. Sie hatte als Empfangssekretärin und Buchhalterin bei einer Versicherungsgesellschaft angefangen, deren Büro in einem Einkaufszentrum in unmittelbarer Nähe zu ihrem Apartment lag.

»Sie hat etwas in der Umgebung gesucht, damit sie zu Fuß zur Arbeit gehen kann«, erklärte er. »Sheree verbringt die Mittagspause gern zu Hause, um zu essen, ein bisschen Workout zu machen und mit Boomer – so heißt unsere Katze – zu spielen …« Seine Stimme verklang, als ihm bewusst wurde, dass er seine Verlobte verloren hatte. »Wer tut so etwas?«, flüsterte er. »Wer?«

»Hatte Ihre Verlobte Feinde?«

»Nein. Sie war das netteste Mädchen auf Gottes Erdboden.« Er sackte noch weiter in sich zusammen, ohne den vor ihm liegenden Ordner aus den Augen zu lassen.

»Trotzdem haben Sie gestritten.«

»Das kam nicht oft vor. Wir … wir waren glücklich. Wollten um Weihnachten herum heiraten. In Salt Lake City … Ach, Gott!« Er verbarg das Gesicht in den Händen und schien kurz davor, zusammenzubrechen. Alvarez schob ihm eine Packung Taschentücher über den Tisch zu, doch er beachtete sie nicht. »Ich will sie sehen«, verkündete er plötzlich und nahm die Hände von seinem fleckig geröteten Gesicht.

»Mr. Pollard –«

»Ich will sie sehen«, beharrte er. »Das … das alles könnte doch auch ein Irrtum sein.« Er deutete auf die Fotos und schüttelte den Kopf. »Diese Frau … vielleicht ist sie Sherees Zwilling …«

»Ihre Verlobte hatte eine Zwillingsschwester?«, hakte Alvarez nach.

»Nein, nein, ich meine, sie könnte eine Doppelgängerin sein. So eine Tätowierung ist ja auch nichts Ungewöhnliches, die bekommt man überall.« Er fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn, dann wiederholte er mit Nachdruck: »Ich will sie sehen.«

Alvarez wusste, dass er sich an Strohhalme klammerte. »Ich habe noch ein paar Fragen«, erklärte sie daher, doch er unterbrach sie.

»Ich muss sie sehen, verstehen Sie nicht? Ich muss mir sicher sein.« Entschlossen reckte er das Kinn vor.

»Nur noch eine Sache, dann unterbrechen wir und fahren in die Pathologie.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Sie sagten, Sheree und Sie seien verlobt.«

»Das ist richtig.«

»Sie haben ihr einen Ring geschenkt?«

»Natürlich habe ich ihr einen Ring geschenkt. Einen Diamanten. Warum fragen Sie?« Er verstummte, dann stieß er hervor: »Das Ding hat ein Vermögen gekostet. Ich zahle immer noch die Raten ab.«

»Passte der Ring?«

»Ja.«

»Er war nicht zu groß, so dass sie ihn vielleicht verloren haben könnte?«

»Nein, natürlich nicht. Der Juwelier hat ihn angepasst. Er sitzt perfekt.«

»Und Ohrstecker?«

»Ja, die hatte sie auch, jede Menge.«

»Diamantstecker.«

»Nun … Zirkonia. Sie hat sie selbst gekauft. Sie sind nicht wertvoll –« Er brach ab und hob die Hände. »Egal. Ihr Schmuck ist mir wurscht. Ich will sie sehen. Jetzt.« Entschlossen stand er auf.

Auch Alvarez erhob sich und schaute zu dem Spiegel, um Pescoli zuzunicken, dann führte sie Pollard aus dem Vernehmungszimmer.
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Kapitel zwölf

Pollard starrte durch das Fenster, das ihn vom Leichenschauraum trennte. Soeben schob ein Mitarbeiter die Bahre mit Sheree Cantnor hinein. Er zog ihr das Tuch vom Gesicht, damit Pollard es betrachten konnte. Seine Knie gaben nach, und er sackte gegen die Scheibe. Pescoli fasste ihn am Arm. »Sie ist es«, krächzte er bestürzt.

Mit Alvarez’ Hilfe führte Pescoli ihn zu einem der beiden Stühle an der Wand. Er plumpste auf die abgewetzte Sitzfläche und verbarg das Gesicht in den Händen. »Nein«, stammelte er, »nein, nein, nein!« Dann blickte er auf. »Wer tut so etwas?«, fragte er wieder. »Großer Gott, warum? Warum nur?«

»Das versuchen wir herauszufinden.« Alvarez reichte ihm eine Packung Taschentücher.

Er zog eins heraus und wischte sich über die Augen, wobei er sich unbewusst vor und zurück wiegte. »Sie war das süßeste, liebenswerteste Mädchen der Welt, einfach perfekt.« Seine Stimme brach. »Warum sollte ihr jemand etwas antun?«

»Wir brauchen Ihre Unterstützung, Mr. Pollard«, erklärte Alvarez mit fester Stimme.

»Mr. Pollard, gibt es jemanden, bei dem Sie bleiben können?«, fragte Pescoli. »Einen Verwandten? Einen Freund?«

»Nein. Sheree, sie … sie ist … sie war …« Seine Stimme verklang. Ein paar Sekunden lang schwieg er gedankenverloren, dann kehrte er blinzelnd in die Gegenwart zurück. »Ich kann es einfach nicht fassen.«

Alvarez schaute durch die Scheibe, hinter der der Mitarbeiter der Pathologie neben der Toten wartete. Mit einem raschen Nicken bedeutete sie ihm, dass sie fertig waren und er das Gesicht der Frau wieder zudecken konnte. Er schlug das Tuch darüber und rollte die Bahre durch die automatisch öffnenden Doppeltüren hinaus. »Lassen Sie uns zurück ins Präsidium fahren.«

Pollard kämpfte sich mühsam auf die Füße und schlurfte hinter ihnen her, ohne sich noch einmal zu dem Fenster und dem nun leeren Raum dahinter umzudrehen. Er schien schlagartig um Jahre gealtert zu sein.

Die Rückfahrt verlief schweigend; Pollard, der hinten saß, war tief in Gedanken versunken. Weder Alvarez noch Pescoli wollten ihn in seiner Trauer stören.

»Ihre Eltern …«, sagte er, als sie schließlich wieder in Alvarez’ Büro saßen. »Ich muss sie anrufen. Und ihre Schwestern … sie hat fünf … keine Brüder.« Er schauderte, dann schrieb er eine Liste mit den Namen der Angehörigen und Freunde auf und notierte deren Adressen und Telefonnummern, soweit sie ihm einfielen – eine Aufgabe, die ihn von seinem Schmerz abzulenken schien.

Pescoli hatte das schon öfter erlebt, es lenkte ab von der entsetzlichen Wahrheit, dass ein geliebter Mensch für immer von einem gegangen war.

»Ich weiß nicht alle Adressen auswendig, aber ich habe die Telefonnummern.« Pollard öffnete die Kontaktliste auf seinem Smartphone und notierte die Nummern. »Sie hatte hier noch nicht viele Freundschaften geschlossen, kannte die meisten Leute nur von der Arbeit. Ihr Boss, Alan Gilbert, ist ein ekelhafter Typ. Er stand auf sie. Und dann wäre da Marianne Spelling, nein, Sprattler. Ach, ich weiß nicht, wie sie mit Nachnamen heißt, nur dass er mit einem S anfängt. Glaube ich. Marianne, Vickie und Sheree haben im selben Büro gearbeitet, an verschiedenen Arbeitsplätzen. Sie sind ab und zu etwas trinken gegangen, haben einen Mädelsabend gemacht, Sie wissen schon. Nicht oft, vielleicht vier Mal, seit wir hier wohnen, meistens wenn montags Football im Fernsehen lief. Sheree trinkt nicht viel.« Pollard schrieb noch ein paar weitere Namen auf von Leuten ihrer Kirchengemeinde, auch wenn sie nur sporadisch am Gottesdienst teilnahmen, außerdem den der Ehefrau eines seiner Arbeitskollegen. »Wir sind ein paarmal miteinander zum Essen gegangen, aber Sheree mochte Angie nicht sonderlich. Hielt sie für eingebildet, aber Bob ist ein prima Kerl.«

Er holte tief Luft.

»Erzählen Sie mir noch einmal von dem Verlobungsring«, drängte Alvarez, als er ihr die fertige Liste reichte.

»Ein Diamant. Er gehörte meiner Großmutter.«

»Sagten Sie nicht, Sie würden ihn abbezahlen?«

»Ich habe einen Kredit aufgenommen, um ihn meiner Mutter abzukaufen. Sie hat ihn geerbt und beschlossen, ihn zu verkaufen, um den Erlös zwischen mir und meinen Geschwistern aufzuteilen. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihn gern haben würde. Ich bin der Jüngste, und meine Schwestern besaßen bereits eigene Verlobungsringe. Mein Bruder wollte ihn nicht. Also hat Mom ihn schätzen lassen, und es hat sich herausgestellt, dass er ungefähr zwanzig Riesen wert ist. Ich hatte etwas Geld gespart, aber ich musste mir noch Geld von der Bank leihen, um diese Summe aufzubringen. Es hat sich gelohnt, denke ich. Ich habe Sheree letzten Februar damit überrascht. Habe ihn in einer Schachtel Pralinen versteckt. Sie hätte fast hineingebissen.« Er lächelte, dann fingen seine Lippen an zu zittern. Er räusperte sich.

»Haben Sie ein Foto von dem Ring?«

»Gewiss doch. Ich habe ihn versichert. Schließlich ist er ziemlich wertvoll.« Er griff in seine Hosentasche, zog sein Smartphone heraus und öffnete die Galerie. Eine Aufnahme von ihm mit Sheree erschien auf dem Display, dann rief er ein weiteres Foto auf. Darauf war ihre linke Hand zu sehen, an der der Verlobungsring prangte. »Zwei Karat«, erklärte er stolz. »Sehen Sie die kleineren Steine, die den Diamanten umgeben? Das sind Rubine. Der Ring ist antik. Sheree liebt ihn … hat ihn geliebt.« Bevor ihm wieder die Tränen kamen, fragte er: »Glauben Sie, es handelt sich um Raubmord?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Alvarez wahrheitsgemäß.

»Warum hat sie dem Täter den Ring nicht einfach gegeben? Das hätte ihr vielleicht das Leben gerettet …«

»Wir wissen nicht, was passiert ist«, pflichtete Pescoli ihrer Partnerin bei. »Wir werden versuchen, die Ereignisse zu rekonstruieren, daher benötigen wir so dringend Ihre Unterstützung.«

»Mir fällt einfach nichts ein, womit ich Ihnen weiterhelfen könnte. Sheree war bei allen beliebt.«

»War vielleicht jemand unglücklich über die Verlobung?«, fragte Alvarez.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, wie um diese absurde Vorstellung zu vertreiben.

»Vielleicht eine Ex-Freundin, der das nicht gefiel.«

»Sheree und ich gingen seit der Highschool miteinander. Als wir ein Paar wurden, war ich sechzehn und sie fünfzehn. Vorher gab es niemanden – bei keinem von uns beiden.«

»Könnten Sie mir das Foto von dem Ring schicken?«, fragte Alvarez und gab ihm ihre E-Mail-Adresse.

»Das mache ich jetzt gleich.« Er tippte etwas in sein Handy ein, dann sagte er: »Schon erledigt.«

»Danke. Wir müssten jetzt zu Ihnen nach Hause fahren, Ihren Computer abholen und alle persönlichen Gegenstände von Sheree, die bei unseren Ermittlungen hilfreich sein könnten.«

»Einverstanden.« Seine Schultern sackten herab.

Zwei Stunden später hatte Douglas Pollard sämtliche Angehörigen von Sheree Cantnor angerufen, während Alvarez dafür sorgte, dass Banken, Mobilfunkanbieter und Steuerbehörde die Daten freigaben. Die beiden Detectives hatten nicht nur die Wohnung des Opfers ins Auge gefasst und dessen Computer und iPad mitgenommen, sondern auch die gesamte Elektronik des Verlobten. Pollard hatte ihnen seine Passwörter genannt, außerdem Sherees Handynummer. Als sie nicht nach Hause kam, hatte er sie »ungefähr hundert Mal« angerufen – ohne Erfolg.

Viel durchzusehen gab es nicht. Die beiden waren jung und unverheiratet und wohnten zur Miete. Sie hatten keine Lebensversicherungen abgeschlossen, obwohl das Opfer für eine Versicherungsgesellschaft gearbeitet hatte. Sheree besaß kein Auto und außer dem Ring nichts, was wertvoll war.

Als Alvarez und Pescoli die Wohnung verließen, sprach Alvarez ihm noch einmal aufrichtig ihr herzliches Beileid aus. Pescoli nickte.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Pollard zusammenbrechen, dann drückte er das Rückgrat durch. »Kriegen Sie den verfluchten Abschaum, der das getan hat.« Damit drehte er sich um und kehrte allein in das gemeinsame Apartment zurück.

Als Nächstes fuhren die Detectives zu Sheree Cantnors Arbeitsstelle. Bewaffnet mit einem Durchsuchungsbefehl, traten sie an den Empfang, hinter dem eine zwischen zwanzig und dreißig Jahre alte Frau saß, und fragten nach dem Vorgesetzten. Pescoli folgte mit den Augen einem blauen Teppich, der hinter dem Empfang durch ein Großraumbüro mit eng stehenden, durch halbhohe Wände abgetrennten Arbeitsplätzen führte. »Arbeitszellen« nannte Pescoli diese insgeheim. Bevor sie jede in ein eigenes Büro gezogen waren, hatten auch Alvarez und sie im Präsidium in einer solchen Zelle gearbeitet. Der blaue Teppich endete vor dem einzigen Büro, bestehend aus Glaswänden, die mit Jalousien vor Blicken von außen geschützt werden konnten. Jetzt waren sie geschlossen, die Tür stand einen Spaltbreit offen.

Die Rezeptionistin drückte auf einen Knopf an ihrer Telefonanlage. Im Glasbüro hörte man ein Telefon klingeln. »Mr. Gilbert? Hier ist jemand für Sie …«

Die junge Frau hatte noch nicht aufgelegt, als sich die Tür ganz öffnete und ein Mann, der so breit war wie groß, mit einer schlechtsitzenden Hose herauskam. »Ich bin Alan Gilbert«, stellte er sich vor, während er über den Teppich zum Empfang eilte. Anscheinend war er der »ekelhafte Typ«, der sich laut Pollard an Sheree herangemacht hatte. Sein Kopf zeigte den Ansatz einer Glatze, weshalb er sich zum Ausgleich einen dicken, sorgfältig getrimmten Bart hatte wachsen lassen, welcher erste Zeichen von Grau aufwies. Gilbert furchte die Brauen über seiner schmalen Brille und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin Detective Regan Pescoli, und das hier ist meine Kollegin Selena Alvarez. Wir untersuchen das Verschwinden von Sheree Cantnor, die möglicherweise ermordet wurde.«

In einer der Arbeitszellen schnappte eine Frau hörbar nach Luft.

»Ermordet?« Gilbert blinzelte. »Ach du heilige … Sheree ist seit gestern nicht zur Arbeit erschienen. Wir haben bei ihr zu Hause angerufen, aber damit haben wir natürlich nicht gerechnet …« Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

»Wir würden uns gern ihren Arbeitsplatz anschauen und mit ihren Kollegen sprechen«, sagte Alvarez.

»Was? Jetzt? Oh …«

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte Pescoli und reichte ihm das Dokument, dann bat sie ihn, einen Angestellten abzustellen, der Sherees persönliche Gegenstände zusammenpacken sollte. »Wir brauchen auch Zugang zu ihrem Computer.«

Er reagierte nicht gleich, schien das Gehörte erst verdauen zu müssen. »Ja, ja. Selbstverständlich. Ähm, dort hinten ist ein Konferenzraum.« Er deutete auf einen weiteren verglasten Bereich hinter einer Reihe von Arbeitsplätzen.

Als Pescoli in die angezeigte Richtung schaute, bemerkte sie vier Frauen, die ihre Köpfe über die halbhohen Trennwände reckten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Entsetzen, angefangen bei einem Mädchen, das kaum dem Teenageralter entwachsen war und noch eine Zahnspange trug, bis hin zu einer älteren Dame mit Headset auf den grauen, ondulierten Locken.

»Ich, ähm, ich müsste um fünfzehn Uhr gehen«, bemerkte Gilbert und rieb sich die breite Stirn, als würde ihm das beim Denken helfen. »Hier entlang.« Er ging ihnen voran zum Konferenzraum, vorbei an einem leeren Arbeitsplatz.

»Hier saß … Sheree.«

Die kleine Arbeitszelle war ordentlich aufgeräumt, in einem Köcher mit der Aufschrift Doug und Sheree für immer standen Bleistifte und Kugelschreiber. An den stoffbezogenen Wänden hingen Fotos von Doug, außerdem mehrere von ihnen als Paar, ein Kalender sowie verschiedene Notiz- und Erinnerungszettel.

»Ich komme gleich nach«, sagte Pescoli und blieb stehen, um Sherees Arbeitsplatz zu inspizieren und zusammenzustellen, was sie für hilfreich bei den Ermittlungen hielt. Während sie die persönlichen Dinge durchsah, hörte sie eine Frau leise weinen, zwei andere flüsterten miteinander. Anscheinend hatte Sheree mehr Freundinnen, als ihr Verlobter ahnte.

Als sie zu Alvarez und Gilbert stieß, die im Konferenzraum an einem großen Furnierholztisch saßen, hatte ihre Partnerin schon alles vorbereitet. Auf dem Tisch stand ein Aufnahmegerät, neben ihr lag ein Notizblock, auf dem sie ab und zu etwas vermerkte, während sie Gilbert ein paar grundlegende Fragen über Sheree stellte – wie lange sie bei der Versicherung arbeitete, wie sie sich als Angestellte gemacht hatte, ob ihm in letzter Zeit etwas Seltsames an ihrem Verhalten aufgefallen war, wer von den Kolleginnen zu ihren Freunden zählte und wer nicht.

Das Gespräch dauerte weniger als dreißig Minuten, und auch die Befragung der Kolleginnen ging zügig vonstatten. Im Grunde erfuhren die Detectives nicht mehr, als dass Sheree tatsächlich keine Feinde gehabt hatte.

Frustriert stapfte Pescoli, gefolgt von Alvarez, über den Parkplatz zurück zu ihrem Jeep. Das Licht des Tages war der Dämmerung gewichen, die Straßenlampen malten bläuliche Pfützen in den Schnee, der Verkehr rauschte vorbei, langsamer als sonst durch den dicht fallenden Schnee.

Als sie im Wagen saßen, warf sie ihrer Partnerin einen enttäuschten Blick zu. Plötzlich verlangte es sie dringend nach einer Zigarette. »Nichts«, stieß sie hervor, »wir haben rein gar nichts herausgefunden.«

»Wir stehen doch erst am Anfang der Ermittlungen. Am Arbeitsplatz haben wir keinen Treffer gelandet, aber vielleicht finden wir etwas in ihrem Terminkalender oder auf ihrem Computer.«

Kopfschüttelnd startete Pescoli den Geländewagen und setzte aus der Parklücke. Ihr Magen knurrte. »Lass uns unterwegs einen Kaffee holen und vielleicht auch etwas zu essen. Ich bin am Verhungern.«

»Einverstanden.«

Pescoli kurvte die Serpentinenstraße am Boxer Bluff abwärts in Richtung Altstadt und fuhr zu Joltz, ihrem Lieblings-Coffeeshop, der auch einen Drive-in-Schalter hatte. Eine blonde Barista nahm ihre Bestellungen entgegen: entkoffeinierten Kaffee und einen Himbeer-Scone für Pescoli sowie einen Becher Jasmintee für Alvarez.

»Das geht auf mich«, bot Pescoli an, noch bevor ihre Partnerin ihr Portemonnaie zücken konnte, und nahm ein paar kleine Scheine aus der Sonnenbrillenablage. Ein kalter Wind wehte ins Wageninnere. »Das Wechselgeld können Sie behalten«, sagte Pescoli zu der Barista, die ihr eine weiße Tüte mit ihrem Scone und die Getränkebecher reichte. »Mein Gott, ist das kalt«, fügte sie, an Alvarez gewandt, hinzu und schloss schnell das Fenster.

»Montana im Winter.« Grinsend nahm Alvarez den Deckel von ihrem Becher, pustete auf ihren Tee und nippte vorsichtig daran.

Pescoli hob ihren Kaffeebecher an die Lippen, trank einen Schluck, dann stellte sie ihn in den Getränkehalter und lenkte den Jeep auf die Straße. »Montana im Winter«, wiederholte sie nachdenklich. »Vielleicht sollten wir diesen Job lieber in Phoenix, San Diego oder El Paso machen – irgendwo, wo es wärmer ist.«

»Du würdest Phoenix hassen.«

»Warum?«

»Zu trocken. Zu viele Menschen. Nicht dein Stil. San Diego ist zu voll, zu nahe an der Grenze.«

»Und El Paso?«

Alvarez zog skeptisch die Brauen in die Höhe. »Meinst du das ernst?«

»Vielleicht.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

Vor einer roten Ampel hielt Pescoli an und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Becher, diesmal einen großen. Der warme Kaffee vertrieb ein wenig die Kälte.

»Soso«, sagte Alvarez, als Pescoli die Eisenbahnschienen überquerte und den Boxer Bluff hinauffuhr. »Du trägst wieder deinen Verlobungsring.«

»Ich werde heiraten.« Pescoli hatte den Ring aufgesetzt, ja, aber sie wünschte sich jetzt schon, sie hätte es nicht getan.

»Was ist los?«

»Ach, ich weiß nicht …« Pescoli seufzte. »Ich hab mit meinen Kindern geredet, und die sind alles andere als begeistert. Trotzdem werde ich Santana heiraten, so verrückt das auch sein mag. Ich weiß, es ist meine dritte Ehe … Ich wollte einfach nicht darüber reden, deshalb hatte ich den Ring abgenommen.«

»Verstehe.«

»Dich meinte ich nicht«, versicherte Pescoli. »Mit dir rede ich gern darüber, aber mit den anderen … Noch dazu nach Graysons Tod …«

»Ich weiß«, sagte Alvarez ernst. »Es ist schwer.«

»Allerdings. Jeremy geht ziemlich gelassen damit um. Er plant ohnehin, auszuziehen.« Sie erreichten den Hügelkamm und fuhren weiter zum Präsidium. Dort angekommen, ließ Pescoli einen Flachlader vorbei, der in die entgegengesetzte Richtung rollte, dann bog sie auf den Parkplatz ein und setzte in eine freie Lücke. »Bianca findet die Idee nicht so toll. Das hat sie mir klipp und klar mitgeteilt.«

»Sie wird sich daran gewöhnen.«

»Ich hoffe, du hast recht.« Pescoli stellte den Motor aus und steckte die Schlüssel ein. Momentan lag einiges im Argen, ihre Tochter betreffend. Biancas Besessenheit, was ihr Äußeres anging, ihre ständigen Diäten, nur um in den Bikini zu passen, den die liebe Michelle ihr zu Weihnachten geschenkt hatte und der offenbar für eine Zwölfjährige, nicht für eine Sechzehnjährige gedacht war.

Luke und Michelle planten, mit Jeremy und Bianca in den Frühlingsferien eine Reise nach Arizona oder Kalifornien zu unternehmen, irgendwohin, wo es warm genug zum Sonnenbaden war. Seitdem hatte Bianca keine anderen Sorgen als ihre »Bikinifigur«. Angeblich plante Michelle vor der Reise sogar mit ihr einen Besuch im Spa, wo sie sich Maniküre, Pediküre, Gesichtsbehandlungen und Wachsen gönnen wollten.

»Habt ihr schon ein Datum festgelegt?«, fragte Alvarez.

»Nein.« Pescoli schnappte sich die Tüte mit dem Scone, stopfte sie in ihre Handtasche, nahm den Kaffee aus dem Getränkehalter und stieg aus. Wieder schlug ihr ein Schwall eisiger Winterluft entgegen. So überfüllt kann San Diego doch gar nicht sein, dachte sie und knallte die Tür zu. Den Kopf gegen den Wind gebeugt, hastete sie zum Eingang. Drinnen blieb sie stehen, drehte sich zu ihrer Partnerin um und sagte: »Die Hochzeit soll im engsten Kreis stattfinden. Nur Santana und ich und vielleicht auch die Kinder. Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Allerdings hab ich dieses Rodeo schon zweimal hinter mir, und genau deshalb möchte ich keine große Sache daraus machen.«

»Verständlich.« Alvarez ging den Gang entlang und blieb vor ihrer Bürotür stehen. »Ich fange dann mal mit der Familie des Opfers an. Anschließend nehme ich mir Kollegen, Freunde und Feinde vor.«

»Sie hatte keine Feinde, schon vergessen?«

»Richtig.«

Sie tauschten einen skeptischen Blick.

»Ich werde mich mit dem Ring befassen«, sagte Pescoli. »Er ist ziemlich außergewöhnlich. Mit etwas Glück finden wir ihn vielleicht in einer Pfandleihe wieder.«

»Man muss doch nicht gleich einen Finger abschneiden, um einen Ring im Pfandhaus zu versetzen …«

»Nun ja, aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir es mit einem Irren zu tun.«

»Amen«, sagte Alvarez. »Ich werde Blackwater Bericht erstatten.«

»Gut.« Je weniger Pescoli mit dem neuen Sheriff zu tun hatte, desto besser. Sie marschierte weiter zu ihrem eigenen Büro, als sie plötzlich das Klackern von hohen Absätzen auf dem Linoleum des Gangs vernahm. »Detective!«, rief Joelle. Pescoli warf einen Blick über die Schulter und sah die agile Empfangssekretärin, die ihr emsig winkend bedeutete, stehen zu bleiben.

Innerlich seufzend wartete Pescoli, dass Joelle zu ihr aufschloss. »Ich werde später eine Kurzmitteilung verschicken, aber ich dachte, da du dem Sheriff so nahestandest, solltest du vorab erfahren, dass Graysons Beerdigung am Samstag stattfinden wird. Ich weiß, dass bis dahin noch Zeit ist, aber weil auch viele Officer aus anderen Zuständigkeitsbereichen daran teilnehmen möchten, dachte die Familie, es wäre das Beste, so lange zu warten. Außerdem werden bis dahin sämtliche Untersuchungen des Krankenhauses abgeschlossen sein.« Joelle holte tief Luft. »Der Gottesdienst findet im Pinewood Center statt. Wie ich schon sagte: Steht alles in der E-Mail.«

»Die Familie?«

Joelle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Cade und Zedediah, aber natürlich hat auch Hattie kräftig mitgemischt.« Sie schien über Hattie und ihre Vorliebe für die Grayson-Jungs herziehen zu wollen, doch dann besann sie sich offenbar eines Besseren und schürzte lediglich verächtlich die blassrosa geschminkten Lippen. Sie warf Pescoli einen vielsagenden Blick zu, drehte sich um und trippelte in ihren schwarzen Zehn-Zentimeter-Lederpumps zurück zum Empfang. Im Grunde waren E-Mails oder interne Kurznachrichten im Büro des Sheriffs von Pinewood County überflüssig – schließlich gab es Joelle. Sie verbreitete Neuigkeiten weitaus schneller und effizienter als jedes technische Gerät. »Sergeant!«, rief sie, als sie ein neues Gesprächsopfer entdeckte, und beschleunigte ihre Schritte. Ihre schwarze Strickjacke blähte sich in ihrem Rücken wie ein Batman-Cape.

Kopfschüttelnd betrat Pescoli ihr Büro, hängte Jacke und Schulterholster an den Garderobenständer und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen, dann machte sie sich gierig über den Himbeer-Scone her, der so trocken war, dass er vermutlich mindestens ein, zwei Tage in der Auslage gelegen hatte.

Gerade als sie sich die Krümel von den Lippen wischte und ihr E-Mail-Postfach öffnete, um sich die eingegangenen Berichte vorzunehmen, hörte sie Schritte und eine vertraute Stimme vor ihrer Bürotür.

»Hast du das angefordert?«

Sie schaute auf und sah Jeremy im Türrahmen stehen. Er trug einen abgestoßenen Pappkarton mit einem Aktenaufkleber, auf dem Grayson, Bartholomew, eine Fallnummer sowie die Ermittlungsdaten standen.

»Hi«, sagte sie, stets ein wenig überrascht, ihren Sohn hier zu sehen, der ab und an für das Department arbeitete. »Hab ich. Stell die Kiste einfach dort in die Ecke.« Sie deutete auf ein freies Fleckchen zwischen Aktenschrank und Schreibtisch. Als er sich schon wieder zum Gehen wandte, sagte sie schnell: »Ähm, Jeremy, hast du mal ’ne Sekunde?«

Er setzte ein gequältes Gesicht auf. »Ja, ich denke schon.«

»Würdest du bitte die Tür schließen?«, bat sie.

Er tat es, dann lehnte er sich von innen dagegen. »Was gibt’s denn?«

»Ich … ich möchte mich entschuldigen.«

»Wofür?«

»Weil ich mich in der Vergangenheit so oft kritisch über Heidi geäußert habe. Du bist in den letzten Monaten erwachsen geworden, und anscheinend weißt du, was du willst. Wenn du weiterhin mit Heidi zusammen bist, werde ich dir keine Steine in den Weg legen. Das ist deine Entscheidung.«

»Das ist keine große Sache, Mom. Ich mag sie, ja, und wir wollen zusammen ausgehen, wenn sie hierherkommt oder wenn ich sie besuche, aber das ist auch schon alles.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Auch sie hat viel durchgemacht. Ihre Eltern lassen sich scheiden, ihre Schwestern sind alle auf dem College. Sie wohnt jetzt allein bei ihrer Mom, in einer fremden Stadt.«

»Ich weiß«, räumte Pescoli ein. »Auch sie ist vermutlich erwachsen geworden.«

»Ja, davon gehe ich aus. Sie spricht davon, auszuziehen und zu heiraten –«

Pescoli spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Im selben Augenblick drehte sich ihr der Magen um.

»Nicht mich, Mom. Glaube ich wenigstens – he!«

Regan fing an zu würgen. Schnell griff sie nach dem Papierkorb unter ihrem Schreibtisch, beugte sich darüber und erbrach den Himbeer-Scone.

»Igitt!« Jeremy starrte seine Mutter entsetzt an.

»Tut mir leid«, stieß sie hervor, nachdem sie noch ein paarmal gewürgt hatte, dann griff sie nach dem inzwischen kalten Kaffee und spülte damit den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter.

»Was ist bloß los mit dir? Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich sie heirate!«

»Nein, nein, das ist es nicht«, versicherte sie ihm und hätte beinahe laut gelacht. »Ich fühle mich schon den ganzen Tag nicht wohl.«

»Hast du dir die Grippe eingefangen?«

»Nein, ich glaube eher, ich habe etwas Falsches gegessen.« Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen zurückkehrte. »Jetzt geht es mir schon besser.«

»Aber …« Mit angewidertem Gesicht deutete er auf ihren Papierkorb. »Mein Gott, stinkt das.«

»Vielleicht solltest du ihn rausbringen und sauber machen. Gehört das nicht zu deinen Aufgaben?«

»Machst du Witze?«

»Aha. Du glaubst also, du könntest, ohne mit der Wimper zu zucken, Leichen anschauen, Blut und Schwerverletzte bei Unfällen sehen, aber nicht einmal ein bisschen Erbrochenes wegmachen?« Sie schüttelte den Kopf. »Daran solltest du dich besser gewöhnen, Jeremy. Als Deputy hast du es andauernd mit vollgekotzten Betrunkenen zu tun und Schlimmerem.«

»Ich weiß, Mom, aber das hier ist deine Kotze!«

Pescoli grinste. »Und das steht nicht in deiner Jobbeschreibung?«

»Nein!«

»Schon gut, ich werde mich darum kümmern. Diesmal.«

»Jedes Mal.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich wollte dich bloß testen.«

»Herrgott, Mom, das ist nicht lustig!« Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, öffnete er eilig die Tür und stürzte hinaus auf den Flur.

Pescoli beäugte die Sauerei in ihrem Papierkorb. Jeremy hatte recht. Es stank so erbärmlich, dass ihr Magen schon wieder in Aufruhr geriet. Ihr blieb keine andere Wahl, als den Papierkorb auf der Damentoilette sauber zu machen.

Die nächste Stunde verbrachte sie größtenteils am Telefon, rief die hiesigen Pfandleihen an und faxte oder mailte Fotos von dem verschwundenen Ring in der Hoffnung, einen Treffer zu landen. Anschließend nahm sie sich die Liste mit den Personen vor, die Sheree laut Doug Pollard gekannt hatte. Zunächst sprach sie mit Sherees bestürzten Eltern, dann mit drei von ihren fünf Schwestern und anschließend mit einer Cousine. Die Familie war riesig, und letztendlich kam nur heraus, dass keiner von ihnen in der Woche vor Sherees Verschwinden die Gegend um Salt Lake City verlassen oder auch nur mit ihr gesprochen hatte. Natürlich erzählten sie Pescoli alle dasselbe: Sheree hatte keine Feinde, niemand konnte sich auch nur ansatzweise vorstellen, dass sie jemanden gegen sich aufgebracht haben könnte. Offenbar war Pollards Verlobte ein Engel gewesen, aber das waren wohl alle, die überraschend ein gewaltsames Ende gefunden hatten. Ungewöhnlich dagegen war, dass auch über Doug ausschließlich positive Bemerkungen gemacht wurden. Laut Sherees Familie waren die beiden ein Vorzeigepaar, allein die Eltern beklagten, dass sie nicht geheiratet hatten, bevor sie zusammengezogen waren, aber selbst diese ultimative Sünde hatten sie Doug vergeben, weil dieser »so ein guter Junge« war.

»So gut ist keiner«, murmelte Pescoli, schob den Stuhl ein Stück zurück und klickte ihren Posteingang an. Zwei von vier Pfandleihen innerhalb eines Sechzig-Meilen-Radius hatten geantwortet. Bei keiner von beiden war Sheree Cantnors Verlobungsring aufgetaucht.

Vielleicht hatte ihn der Mörder als Trophäe behalten und war damit längst über alle Berge, tausend Meilen von Grizzly Falls entfernt. Es ist noch früh, sagte sie sich. Wenn der Verrückte, der das getan hat, seine fünf Sinne beisammenhatte, würde er warten, bevor er den Ring zum Verkauf anbot, es sei denn, er brauchte dringend Geld. Zum Beispiel um Drogen zu kaufen.

Und warum hat er ihr dann die Ohrstecker gelassen? Wusste er, dass sie nichts wert waren? Aus welchem Grund schneidet er ihr den Finger ab, anstatt den Ring einfach abzuziehen?

Weil es sich nicht um einen Raubmord handelt.

Alvarez hatte recht. Es musste ein persönliches Motiv geben. Jemandem den Finger abzutrennen, war ein Statement dem Opfer gegenüber oder aber einer anderen Person.

Pescoli blickte auf ihren eigenen Verlobungsring hinab und drehte ihn nachdenklich hin und her. Hatte der Täter gewusst, dass es sich bei den Ohrsteckern um Zirkonia handelte? Wenn ja, woher? War er kein Experte, musste Sheree oder jemand anderes ihm diese Auskunft gegeben haben.

Noch etwas störte Pescoli. Wer hatte Sheree so sehr gehasst, dass er sie vor ihrem Tod folterte, indem er ihr den Finger abschnitt, zumal die junge Frau laut Aussage ihrer Angehörigen »bei allen beliebt« gewesen war? Oder war der Finger post mortem abgetrennt worden? Dieser Fall war äußerst verwirrend, so viel stand fest.

Ihre Augen blieben an dem Pappkarton mit den Akten und Beweismitteln zum Fall Bart Grayson hängen, den Jeremy ihr gebracht hatte. »Später«, murmelte sie und wandte sich wieder ihren E-Mails zu. Hatties absurde Theorie, zwischen dem Tod der beiden Grayson-Brüder bestünde ein Zusammenhang, würde warten müssen.


[home]


Kapitel dreizehn

Ryder saß in seinem Pick-up und starrte durch die Windschutzscheibe auf das Midway Diner auf der anderen Straßenseite. Er hatte an einer dunklen Stelle geparkt, sorgfältig die Lichtkegel der Straßenlaternen meidend. Hin und wieder stellte er den Motor an, um die unablässig vom Himmel fallenden Schneeflocken mit dem Scheibenwischer wegzufegen.

Es hatte mehrere Tage gedauert, sie aufzuspüren, aber er hatte seine Hausaufgaben gemacht, hatte die Möglichkeiten immer weiter eingegrenzt, indem er sich auf die Jobangebote konzentrierte, die keine Leumundsprüfung erforderten. Außerdem hatte er sämtliche Häuser in der Gegend abgeklappert, in denen Zimmer vermietet wurden. Er hatte auch Cade Grayson überprüft, der inzwischen mit einer anderen Frau zusammen war – der Ex-Frau seines verstorbenen Bruders Bart. Ryder war nicht wirklich überrascht. Cade Grayson war immer schon ein Hallodri gewesen, und auch wenn es in Ryders Augen das Letzte war, etwas mit der Witwe des toten Bruders anzufangen, war das nicht untypisch für ihn. Anne-Marie war allerdings nicht bei ihm.

Nicht, dass er wüsste.

Nachdem er mitbekommen hatte, dass das Midway Diner vor kurzem eine Service-Stelle ausgeschrieben und neu besetzt hatte, hatte Ryder begonnen, das Restaurant zu beobachten. Heute hatte er Glück und konnte durchs Fenster einen Blick auf die neue Angestellte werfen. Die pummelige Kellnerin mit den blonden Haaren und den vollen Lippen hatte so gar nichts mit der Frau gemeinsam, die er aus New Orleans kannte.

Hut ab vor dieser Verwandlung – die Frau in dem Diner wirkte matronenhaft und mindestens zehn, fünfzehn Jahre älter als Anne-Marie Calderone.

Er wusste, dass sie eine Meisterin im Verkleiden war, das hatte er am eigenen Leib erfahren. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er begriff, dass die Frau, mit der er zusammen war, mehr seiner Fantasie als der Realität entsprach, doch damals war er derart von ihr in Bann gezogen gewesen, dass er bereit war, über die Tatsachen hinwegzusehen.

»Idiot«, knurrte er und schaute in den Rückspiegel, doch außer seinen eigenen besorgt dreinblickenden haselnussbraunen Augen sah er nichts.

Das Lokal würde bald schließen. Die letzten Gäste brachen auf, der Parkplatz leerte sich.

Im Diner gingen die Lichter aus, das Leider geschlossen-Schild flammte auf. Zehn Minuten verstrichen. Ryder startete den Motor und stellte den Scheibenwischer an, bis die Windschutzscheibe frei war. Weitere fünf Minuten verstrichen, dann sah er die Frau, die er für Anne-Marie hielt. Sie ging zu einem älteren Geländewagen. Er beobachtete, wie sie in den Chevy Tahoe einstieg, dann erwachte dröhnend der Motor zum Leben, die Scheinwerfer flammten auf.

Er wartete, bis sie vom Parkplatz gefahren war, dann reihte er sich hinter ihr in den Verkehr ein, darauf achtend, dass mindestens ein anderer Wagen zwischen ihnen war, und folgte ihr.

Die Straßen dieser gottverlassenen Kleinstadt waren wie leergefegt, nur ein paar Fahrzeuge fuhren an den Ladenfronten der Hauptstraße vorbei. Er achtete darauf, nicht zu dicht an ihr zu kleben, und ließ sich immer wieder zurückfallen.

Die Innenstadt wich Wohngebieten, und bald darauf bog die Frau, die er für Anne-Marie hielt, auf eine Landstraße ein, die sich durch ausgedehnte schneebedeckte Felder in die bewaldeten Hügel hinaufschlängelte, vorbei an Farmen und Ranches.

Ryder grinste. Anstatt sich unter die Stadtbevölkerung zu mischen, hatte Anne-Marie die Abgeschiedenheit gewählt. Ihr Fehler. Er musste vom Gas gehen, damit sie seine Scheinwerfer nicht bemerkte, und verlor sie ab und zu aus den Augen, doch dann nahm er eine Anhöhe und sah ihre roten Schlusslichter aufleuchten, bevor sie wieder verschwanden. Doch obwohl er das Tempo hielt, kamen die Lichter nicht mehr in sein Blickfeld. Deshalb drückte er aufs Gas, um die Distanz zu verringern. Er bog um eine Kurve – nichts. Ohnehin wurde die Straße immer steiler und kurviger, was die Verfolgung erschwerte.

Nach weiteren vier Meilen konnte er immer noch nicht zu ihr aufschließen. Sie war ihm entwischt. Wieder einmal.

»Verdammt«, knurrte er zähneknirschend. Da es nichts brachte, auf dieser Straße weiterzufahren, wendete er an der nächsten breiteren Stelle und folgte seinen eigenen Spuren in die entgegengesetzte Richtung. Auf dem Rückweg kam ihm kein einziger Wagen entgegen. Der Wald war dicht, die Hauptstraße reduziert auf eine schmale Fahrspur. Er bremste ab, spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

Die Gräben rechts und links der Straße waren zugeweht, Briefkästen sah er keine. Gerade als er sich damit abfand, dass sie weg war, entdeckte er frische Reifenspuren im Schnee.

Bingo, dachte er, doch er fuhr weiter, prägte sich Orientierungspunkte ein – einen gesplitterten Baum, der halb auf die Fahrbahn gestürzt war, einen großen Felsbrocken hundert Meter weiter. Außerdem drückte er auf den Kilometerzähler, um die Entfernung zum River View Motel festzustellen, und gab seine Position in sein GPS-Gerät und auf seinem Handy ein. Er würde zurückkehren, sobald sie bei der Arbeit war. Es gab keinen Grund, ihr jetzt schon gegenüberzutreten.

Nicht bevor er sich sicher war, die richtige Frau ausgemacht zu haben. Anne-Marie Calderone.

 

»Ich muss wirklich los«, sagte Pescoli. Sie lag in Santanas Armen, nackt, er schmiegte sich in Löffelchenstellung an sie. In seinem Schlafsack auf dem Boden ihres Schlafzimmers im neuen, noch nicht ganz fertigen Haus war es warm und kuschelig. Moschusgeruch hing in der Luft, der feine Schweißfilm vom letzten Liebesakt trocknete auf ihrer Haut.

Santana schaute aus der Balkontür in die Nacht hinaus. Alles war friedlich. Schnee fiel, der See war ein glänzender Spiegel, die Welt mit ihren Problemen schien weit, weit entfernt. »Ich würde dir gern widersprechen, aber das hab ich schon früher vergeblich versucht.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, ich möchte nicht behaupten, dass du dickköpfig bist, aber …«

»Aber?«, drängte sie.

Er lachte leise und küsste sie auf den Hinterkopf.

Sie drehte sich im Schlafsack zu ihm um und schaute ihm ins Gesicht. »Nate, ich muss dir etwas sagen.«

»Schieß los.«

Seine Augen, dunkel wie die Nacht, hielten ihren Blick fest, seine Lippen verzogen sich zu jenem sexy Lächeln, das sich so tief in ihr Herz eingebrannt hatte.

»Ich bin schwanger.« Ihre Worte hallten durch das leere Schlafzimmer, die Stille war plötzlich ohrenbetäubend.

Er erstarrte, dann sagte er ruhig: »Du machst Witze.«

»Ich war noch nie im Leben so ernst.« Sie räusperte sich. »Ich war noch nicht beim Gynäkologen, aber ich habe vor einer Weile einen Schwangerschaftstest gemacht. Nicht nur einen, sondern insgesamt vier, um genau zu sein. Alle waren positiv. Wir bekommen ein Baby.«

Seine Augen wanderten über ihr Gesicht. Ihr war klar, dass er ihr noch immer nicht glaubte. Sie waren seit Jahren Geliebte und hatten immer aufgepasst. Zwar hatten sie nie konkret über das Thema gesprochen, doch zwischen ihnen hatte die unausgesprochene Übereinkunft geherrscht, dass sie keine Kinder bekommen würden. Genau das hatte sich jetzt geändert. Für eine Weile sagte er kein Wort. Regan hielt den Atem an.

Endlich stieß er rauh hervor: »Und du nimmst mich wirklich nicht auf den Arm?«

»Das wäre ein ziemlich schlechter Scherz. Ich bekomme ein Kind, das ist eine Tatsache. Mir ist klar, dass das nicht unbedingt ideal ist, aber es ist nun mal passiert. Ich hatte das nicht geplant, und ich weiß, dass manche Menschen nicht dazu geschaffen sind, Eltern zu sein –«

»Augenblick, nicht so schnell. Gib mir eine Minute, um mitzukommen. Du bist dir hundertprozentig sicher?«

»Ja. Hundertprozentig. Ich bin seit Dezember überfällig.«

»Ich dachte, du wolltest nicht noch ein Kind.« Er richtete sich auf und zog sie mit sich in eine sitzende Position.

»Ich weiß auch nicht, was ich fühlen soll. Jeremy und Bianca sind fast erwachsen, und obwohl das wunderbar ist, empfinde ich trotzdem Schmerz, und jetzt … Soll ich noch einmal ganz von vorn anfangen, wenn sie aus dem Haus gehen? Wickeln, stillen, durchwachte Nächte, gefolgt von Töpfchen-Training, Kindergarten, Vorschule, rotznäsigen Freunden und besserwisserischen Müttern, die meisten davon fünfzehn Jahre jünger als ich?« Schaudernd zog sie sich den Schlafsack über die nackten Schultern.

»Willst du damit sagen, du möchtest das Baby nicht?«

»Nein, nein! Ganz und gar nicht! Aber du und ich, wir haben nie über dieses Thema gesprochen. Du hast es schon schwer genug gehabt, mich dazu zu bringen, dich zu heiraten, und jetzt reden wir über schlaflose Nächte, Koliken, Zahnen und Fläschchen. Ich hab das schon so lange hinter mir, wahrscheinlich ist heutzutage alles ganz anders.«

Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht, als er sie noch fester an sich zog und küsste. Voller Leidenschaft. »Das ist die schönste Nachricht, die man mir je überbracht hat«, sagte er, nachdem er sich endlich von ihr gelöst hatte.

»Wirklich?«

»Ja.«

Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Ehrlich? Sag mir bitte die Wahrheit. Wenn du dich nicht als Vater siehst, wenn es nicht das ist, was du für dein Leben geplant hast, könnte ich verstehen, wenn du einen Rückzieher machst. Kinder großzuziehen, ist eine riesige Verantwortung –«

»Wie sehe ich aus?« Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.

Ihr Herz machte einen Satz. »Glücklich?«

»Mehr als glücklich, Regan. Ich bin hin und weg! Was soll ich tun, um dir das zu beweisen? Nackt nach draußen flitzen und jauchzend durch den Schnee springen?«

»Das würde ich gern sehen.«

Er küsste sie, und sie seufzte, als sie spürte, wie sich all ihre Sorgen in Luft auflösten.

»Wir müssen heiraten«, drängte er. »Bald. Ich liebe dich«, fügte er leise hinzu.

»Hm«, erwiderte sie besänftigt. »Warte, bis ich im achten Monat und dick wie ein Wal bin oder wenn wir Klein Santana beim Fußballspielen zuschauen und die anderen mich für seine Oma halten.«

»Football. Er wird Football spielen, und du wirst die verführerischste alte Dame am Spielfeldrand sein.«

»Du schaufelst dir eine immer tiefere Grube, weißt du das?«

»Warum heiraten wir nicht heimlich?«, schlug er vor. »Gleich dieses Wochenende.«

»Kommt gar nicht in Frage. Erst muss ich mit meinen Kindern reden. Wenn du dann ein eigenes hast, wirst du mich verstehen. Hoffentlich. Außerdem möchte ich bis nach Graysons Beerdigung in der Stadt bleiben.«

»Dann aber gleich danach. In Las Vegas. Keine Widerrede.«

»Dies ist nicht mein erster Gang vor den Altar. Die anderen beiden Male ist es nicht gerade glänzend gelaufen.«

»Aller guten Dinge sind drei.«

»Du bist ein echter Optimist«, erwiderte sie skeptisch, aber sie lächelte.

»Komm schon, Regan. Gib mir eine Chance. Uns. Du hast bereits ja gesagt, trägst wieder den Ring – was mich sehr freut –, also lass es uns durchziehen.« Er war so ernst, dass ihr Herz dahinschmolz.

»Das Ganze ist nur eine Frage des richtigen Timings.« Sie dachte an die offenen Fälle, vor allem an den Mord an Sheree Cantnor, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass auch sie ein Privatleben verdient hatte. Zumal sie bald wieder Mutter werden würde. »Lass mich die Beerdigung hinter mich bringen und ein paar Dinge erledigen, und anschließend … anschließend bin ich startklar.« Als sie die Worte aussprach, spürte sie einen Anflug gespannter Erwartung. Oder war es Vorfreude?

»Ich werde dich beim Wort nehmen.« Er grinste verschmitzt.

»Okay, Santana«, willigte sie ein, und er zog sie erneut an sich. Nase an Nase, lächelten sie einander in der Dunkelheit an.

 

Am nächsten Morgen wartete Ryder vor dem Midway Diner, beinahe unsichtbar hinter dem dichten Schneevorhang, bis er den Tahoe auf den Kundenparkplatz vor dem Gebäude einbiegen sah. Der SUV holperte durch den hohen Schnee, der sich in der Kurve türmte, dann verschwand er hinter dem Lokal, wo sich der Angestelltenparkplatz befand. Es war noch dunkel, doch ein paar Minuten später sah er Anne-Marie hinter den großen Fensterscheiben im gedimmten Licht des noch geschlossenen Restaurants auftauchen. Sie trug wieder die Perücke, ein Polster oder Fettanzug verbarg ihre normalerweise so schlanke, sportliche Figur. Mit einiger Mühe band sie sich die Schürze um die dicke Taille.

Am liebsten hätte er sich gleich in Bewegung gesetzt, wäre zu ihrem Fahrzeug geschlichen und hätte einen GPS-Sender daran befestigt, aber er zwang sich zu warten. Ryder wollte, dass alle Angestellten da waren, bevor er aus seinem Pick-up stieg und hinter das Gebäude zu Anne-Maries Tahoe ging.

Ein paar Minuten später hörte er das laute Röhren eines Auspuffs. Der Junge fuhr auf den vereisten Parkplatz, der Bass seines Autoradios wummerte so laut, dass er den Lärm des Auspuffs noch übertönte.

Jetzt müssten alle da sein, dachte Ryder. Er gab dem Burschen fünf Minuten, seinen Wagen hinter dem Gebäude zu parken und hineinzugehen. Er musste vorsichtig sein. Auch die Außenbeleuchtung brannte inzwischen, so dass von Dunkelheit keine Rede mehr sein konnte. Hinter der Scheibe tauchte nun der Fahrer des Hondas auf, band sich ebenfalls eine Schürze um und machte sich an der Theke zu schaffen. Ryder stieg aus seinem Pick-up und lief geduckt eine Seitenstraße entlang, die zur Rückseite des Gebäudes führte.

Die Hintertür war glücklicherweise geschlossen. Ein Auge darauf geheftet, schlängelte er sich zwischen den parkenden Autos hindurch und brachte den kleinen Sender an der Unterseite von Anne-Maries Geländewagen an.

Plötzlich flammten Scheinwerfer auf und strichen über den Müllcontainer neben der Hintertür.

Ryder erstarrte, sein Herzschlag beschleunigte sich rapide. Eine Sekunde lang befürchtete er, er habe einen Angestellten übersehen und würde nun ertappt werden.

Mist. Wie um alles auf der Welt sollte er erklären, was er zwischen den Autos zu suchen hatte?

Das Scheinwerferlicht verschwand. Gott sei Dank. Ein Wagen war auf den Parkplatz für die Kunden eingebogen, nicht auf den für die Angestellten.

Gerade als er abhauen wollte, öffnete sich plötzlich die Hintertür.

Ryder duckte sich hinter den Müllcontainer. Hoffentlich hatte man ihn nicht gesehen!

Schritte knirschten im Schnee.

»Verdammter Mist! Diese blöde Zicke!«, knurrte eine Männerstimme. Quietschend ging der Containerdeckel auf, dann war eine nörgelnde Fistelstimme zu vernehmen: »Marlon, bring den Müll raus! Marlon, komm sofort her! Marlon, tu dies, Marlon, tu das!« Wumm! Etwas landete hart auf dem Metallboden, dann wurde der Deckel so heftig zugeknallt, dass der ganze Container erzitterte.

Ryder verharrte reglos. Es wäre gar nicht gut, wenn er jetzt entdeckt würde.

»Am liebsten würde ich sie ebenfalls in den Müll schmeißen!«

Marlon stapfte durch den Schnee zurück ins Gebäude. Die Hintertür knallte zu. Ryder atmete die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, und zählte innerlich bis dreißig, bevor er vorsichtig über den Müllcontainer spähte, um sich zu vergewissern, dass er allein war.

Der Parkplatz war leer. Durch die Seitenstraße huschte Ryder zurück zu seinem Pick-up.

Er war gerade eingestiegen, als ein weiterer Wagen auf den Parkplatz fuhr, dann noch einer. Das Willkommen, wir haben geöffnet-Schild flammte auf, und Ryder sah, wie die blonde, mollige Kellnerin den frühen Vögeln die Tür aufsperrte.

Während der kommenden Stunden würde im Diner reger Betrieb herrschen und Anne-Marie hier beschäftigt sein, so dass ihm jede Menge Zeit blieb, sich in der einsamen Behausung umzuschauen, in die sie sich offenbar zurückgezogen hatte. Er fuhr aus der Stadt hinaus und steuerte den Pick-up über die kurvige Landstraße hinauf in die Hügel. Nach einer Weile bemerkte er den Baumstamm und den Felsbrocken. Kurz darauf entdeckte er eine enge Zufahrt mit offensichtlich frischen Reifenspuren. Er fuhr daran vorbei und hielt bei der nächsten Gelegenheit vor einem verfallenen Tor, an dem ein Schild mit der Aufschrift Privatbesitz, unbefugtes Betreten verboten hing. Das Tor war kein Problem, Ryder machte kurzen Prozess, indem er das verrostete Schloss knackte, dann bog er mit seinem Pick-up in eine ebenso enge Zufahrt wie die, die Anne-Marie genommen hatte. Die Schneedecke zwischen den Bäumen war unberührt. Vorsichtig folgte er dem schmalen weißen Streifen. Er hatte keine Ahnung, wie weit dieser durch den dichten Wald ging oder wo genau sich Anne-Maries Versteck befand. Hoffentlich verlief der Weg parallel zu ihrer Zufahrt, ansonsten verlöre er kostbare Zeit.

Nach einer Weile öffneten sich die Bäume zu einer Lichtung, auf der die Überreste eines alten Hauses standen. Es war völlig in sich zusammengesackt – Dach und Wände waren eingestürzt, aus dem Schnee ragten verkohlte Balken. Eine Wand mit einem zerbrochenen Fenster gab es noch, außerdem einen aus Flusssteinen gemauerten Kamin, aus dem sich einzelne Steine lösten. Fünf Stufen einer Treppe führten ins Nichts. Anscheinend hatte ein Feuer das Blockhaus zerstört, auch die Äste einiger umstehender Bäume waren verkohlt. Schnee hatte sich über die Trümmer gelegt, verdeckte das geschwärzte Holz.

Ryder verschwendete keine Zeit. Er nahm die Langlaufski von der Ladefläche seines Pick-ups und schnallte sie an seine Stiefel. Dann verstaute er seine Schneeschuhe im Rucksack und schulterte ihn. Außer den Schuhen befanden sich seine elektronische Ausrüstung sowie einige andere nützliche Dinge darin.

Der Morgen dämmerte, graues Licht stahl sich zwischen die Bäume. Lautlos glitt er auf seinen Ski durch den Wald, den Kompass seines Smartphones nutzend, damit er die Richtung nicht verlor. Bald schon gelangte er an einen Zaun, der sich in demselben Zustand befand wie Tor und Haus und an manchen Stellen komplett fehlte. Ohne Schwierigkeiten setzte er durch eine breite Lücke im Maschendraht. Umgestürzten Bäumen ausweichend, überquerte er einen überfrorenen Bach, der sich in die Richtung schlängelte, in der er Anne-Maries aktuellen Unterschlupf vermutete. Es dauerte eine Weile, und einmal musste er sogar kehrtmachen, doch endlich entdeckte er hinter den Bäumen eine Hütte. Vorsichtig glitt er zu einer Reihe von Tannen, die das Cottage umstanden, und fasste es ins Auge. Aus dem Kamin drang kein Rauch, doch vor der Hütte war der Schnee zertreten, Reifenspuren waren zu erkennen. Die Fensterläden waren geschlossen, und es hatte den Anschein, als sei niemand zu Hause. Ryder tauschte die Langlaufski gegen seine Schneeschuhe, brach einen Zweig von einer der Hemlocktannen ab und überquerte die Lichtung zur Rückseite des Hauses. Am Cottage angekommen, warf er seinen Rucksack und den Tannenzweig auf die Veranda und machte sich an die Arbeit. Mit einem Dietrich öffnete er das Türschloss, dann zog er seine Stiefel aus und trat auf Socken ein.

Die Hütte war spartanisch ausgestattet. Kaum das Nötigste war vorhanden.

Ein gewaltiger Abstieg für die verwöhnte Prinzessin.

Hier fand sie bestimmt nicht den Komfort, den sie gewohnt war. Inmitten der Ausläufer der Bitterroots gelegen, war diese abgeschiedene Hütte das Gegenteil von den gepflegten Rasenflächen und den prächtigen, blumengeschmückten Veranden und Terrassen ihres Zuhauses in New Orleans. Kein schicker Deckenventilator wirbelte die feucht-schwüle Luft Louisianas durcheinander; es gab auch keine weißen Säulen oder prächtige Backsteinfassaden wie bei den Südstaaten-Villen, in denen sie bislang gelebt hatte.

Nichts. Bloß grob behauenes, nacktes Holz.

Keine Zeit für sinnlose Vergleiche, ermahnte er sich und machte sich an die Arbeit. Schnell. Effizient. Zunächst musste er herausfinden, ob sie ein eigenes Sicherheitssystem installiert hatte. Mit geübtem Blick suchte er das Cottage nach elektronischer Ausstattung ab, doch er fand nichts. Als Nächstes entfaltete er eine kleine Plastikplane, auf der er sämtliche Stücke seiner eigenen Ausrüstung ausbreitete, damit nichts verlorenging. Anschließend machte er sich daran, mehrere winzige Kameras und Mikrofone anzubringen, wobei ihm seine Ausbildung bei den Spezialeinsatzkräften zupasskam. Als Letztes versteckte er das schnurlose Übertragungsgerät. Es würde an den Empfänger senden, der sich in seinem Zimmer im River View Motel befand.

Eine knappe Stunde später packte er seine Sachen zusammen und verließ die Hütte durch die Hintertür, wobei er darauf achtete, die Tür sorgfältig zu verschließen. Draußen zog er Stiefel und Schneeschuhe an, verwischte die Spuren auf der Veranda und trat in seinen eigenen Schneeschuhstapfen den Rückzug an. Auch diese Spuren verwischte er gründlich mit dem Tannenzweig. Er hoffte nur, dass sie nicht allzu bald zurückkehrte, damit in der Zwischenzeit genügend Schnee fiel, um die gleichmäßige Decke wiederherzustellen. Wenn nicht, würde Anne-Marie trotz seiner Mühen bemerken, dass jemand an ihrem Cottage gewesen war, und erneut die Flucht ergreifen. Ihm war klar, dass sein Plan alles andere als sicher war, aber einen anderen hatte er nun mal nicht.

Am Waldrand tauschte er die Schneeschuhe gegen die Ski ein und glitt davon, den Tannenzweig hinter sich herziehend, bis er bei seinem Pick-up angekommen war. Er warf die Sachen auf die Ladefläche, stieg ein und wendete. Auf dem Weg, den er gekommen war, fuhr er zurück zur Landstraße. Am Ende der Zufahrt blieb er stehen und stieg kurz aus, um das Tor zu schließen. Zum Glück kam niemand vorbei. Er hoffte nur, dass Anne-Marie ihre Zufahrt nicht verpasste und bemerkte, dass ein Stück weiter der Schnee aufgewühlt war.

Wenn ja, würde sie flüchten wie ein aufgeschrecktes Kaninchen.

Diesmal allerdings würde er ihr auf der Spur bleiben.


[home]


Kapitel vierzehn

Ihr heiratet? Bald?«, fragte Jeremy wie vor den Kopf geschlagen und nahm einen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank.

»Innerhalb der kommenden Wochen.«

»Warum?« Bianca wirkte genauso erschüttert wie ihr Bruder. »Das kannst du doch nicht machen.«

»Warum nicht?«

»Aber … aber … wird er dann hier einziehen? Ich gehe nämlich nicht von hier weg!« Sie reckte trotzig den Kiefer vor und warf die dunklen Locken aus dem Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihre Mutter.

Die zu einer Lüge ansetzte. Einer Notlüge. »Wir heiraten schon so bald, weil das Leben kurz ist. Das ist mir jetzt erst richtig bewusst geworden.«

Jeremy schloss die Kühlschranktür. »Wegen Sheriff Grayson.« Er setzte das Tetra Pak an die Lippen und trank einen großen Schluck.

»Nimm ein Glas, bitte«, sagte Pescoli automatisch.

»Sprecht nicht davon, das ist einfach zu deprimierend.« Bianca schauderte. Sie trug eine knallenge Jeans und einen Pulli, der ihr über eine Schulter rutschte, so dass der Träger ihres schwarzen BHs zum Vorschein kam.

»Ja, das ist deprimierend«, pflichtete Pescoli ihrer Tochter bei.

»Ich meine nicht Grayson«, blaffte diese. »Ich meine, dass du heiratest und er hier einzieht.« Bianca ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Das ist echt ätzend.«

»Im Moment zieht niemand irgendwohin. Erst einmal werden wir heiraten, wahrscheinlich nächste Woche in Las Vegas. Kommt drauf an.«

»Sind wir eingeladen?« Als ihre Mutter die Stadt der Sünde erwähnte, spitzte Bianca die Ohren.

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«

»Aber es ist deine Hochzeit, Mom!«, erklärte ihre Tochter, plötzlich weniger ablehnend.

»Meine dritte Hochzeit«, stellte diese klar. »Nicht dass ich besonders stolz darauf bin.«

»Nun, an den ersten beiden konnte ich nicht teilnehmen, weil ich da noch gar nicht auf der Welt war«, bemerkte Bianca. »Jeremy war schon dabei, als du Dad geheiratet hast.«

»Damals war er noch ein Kleinkind«, erklärte Pescoli, während Jeremy knurrte: »Als könnte ich mich noch daran erinnern!«

Bianca hob die nackte Schulter, um den weiten Ausschnitt ihres Pullis geradezurücken. »Vielleicht fände ich die Vorstellung weniger ätzend, wenn wir nach Las Vegas mitkommen könnten.«

»Ich lasse mich nicht erpressen«, sagte Pescoli entschieden. »Wenn ich die Hochzeit mit Santana für das Richtige halte, dann werden wir alle damit klarkommen müssen. Wie ich schon sagte: Wir werden gemeinsam in das neue Haus einziehen, sobald es fertig ist.« Sie dachte an die Baustelle. »Und das wird noch eine Weile dauern. Es klappt frühestens in einem Monat, wahrscheinlich erst in einem Vierteljahr. Aber es ist ja nicht so, als wüsstet ihr das noch nicht. Ich habe euch sogar gebeten, eure Sachen durchzusehen und zu überlegen, was ihr mitnehmen möchtet. Wie weit seid ihr damit gekommen?«

»Ich werde nicht dort einziehen.« Jeremy trank den Saft aus und zerknüllte den Karton. »Ich suche mir eine eigene Bude.«

»Okay, dann wohne ich bei dir«, verkündete Bianca.

»Na klar«, bemerkte Pescoli trocken.

»Immerhin bin ich fast siebzehn!«

»Genau.«

»Dir ist doch völlig egal, was ich will«, motzte Bianca.

Pescoli, die auf diesen Köder nicht anbeißen wollte, nickte bloß. »Richtig. Ich kann mich nicht erinnern, in den vergangenen siebzehn Jahren jemals deine Bedürfnisse vor meine eigenen gestellt zu haben.«

»Du kapierst es nicht!«

»Scheinbar nicht.«

»Weißt du, dass du einfach … einfach unmöglich bist?« Bianca war nun so zornig, dass sie beinahe geiferte. »Ist ja auch egal, dann ziehe ich eben zu Dad und Michelle. Bei ihnen bin ich wenigstens erwünscht!«

Pescoli sah ihre Tochter nur an. Diesen Streit hatten sie schon mehr als einmal geführt, Dutzende Male, um genau zu sein. Immer wieder drohte Bianca, zu Lucky und seiner zweiten Frau zu ziehen, und obwohl ihr jedes Mal fast das Herz brach, hatte Pescoli gelernt, ruhig zu bleiben und ihre Reaktionen auf ein Minimum zu beschränken. »Ich denke, du solltest Santana und mir eine Chance geben. Könnte doch sein, dass es dir in dem neuen Haus gefällt.«

Bianca verdrehte die Augen. »Ich kann ihn nicht leiden, Mom, und das wird sich nicht ändern. Also schlag dir diesen superromantischen Gedanken aus dem Kopf, dass aus uns eine große, liebevolle Patchwork-Familie wird!«

Pescoli schaute zu ihrem Sohn hinüber. Er lehnte an der Theke, die die Küche vom Essbereich abtrennte. »Ich dachte, du würdest vielleicht in das Apartment über der Garage einziehen, auch wenn Santana das eigentlich als Büro nutzen wollte. Streng genommen ist es auch kein echtes Apartment, sondern ein großer Raum mit eigenem Bad. Wenn du möchtest, könntest du eine Mikrowelle und einen kleinen Kühlschrank hineinstellen. Es gibt sogar einen separaten Eingang.«

»Und du glaubst, Santana ist damit einverstanden?«

»Ich denke schon.«

»Und was wird aus seinem Büro?«

Pescoli zuckte die Achseln. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. »Wir könnten ein bisschen umplanen. Außerdem ist es ja nicht für immer.«

»Wenn Jeremy das Apartment nicht will, nehme ich es«, erklärte Bianca, die eine erstklassige Gelegenheit witterte, sich der direkten Aufsicht ihrer Mutter zu entziehen.

»Wieso das denn? Du wohnst doch bei Lucky und Michelle.«

Bianca funkelte ihre Mutter erbost an. »Ich werde dort einziehen, in die Wohnung über der Garage.«

Pescoli schüttelte den Kopf. »In den nächsten Jahren sicher nicht.«

»Das ist einfach nicht fair!« Bianca stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte in ihr Zimmer. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr zu.

»Von wegen fast siebzehn«, knurrte Pescoli. »Sie benimmt sich wie eine Zwölfjährige.«

»Gib ihr etwas Zeit«, sagte Jeremy, der erneut den Kühlschrank öffnete. Er zog eine Platte mit Aufschnitt heraus und schnupperte daran. Offenbar hatte er nichts auszusetzen, denn er nahm mehrere Scheiben und klatschte sie auf ein gebuttertes Brot, das auf der Anrichte lag. »Es ist nicht leicht für sie.«

»Ich weiß. Für mich ist es auch nicht leicht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich heirate und wir bei Santana einziehen werden, und zwar, weil ich es so will.«

»Okay.« Jeremy nahm eine Tube Mayonnaise aus dem Kühlschrank und drückte einen dicken Klecks auf den Aufschnitt, gefolgt von einem weiteren dicken Klecks irgendeiner scharfen Soße. »Vielleicht wird’s ja ganz cool.«

Sie sah ihrem Sohn zu, der ein Messer aus dem großen Block neben dem Herd zog und sein Sandwich in zwei Hälften schnitt. »Ach ja?«

»Hm.«

»Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen«, sagte sie seufzend.

»Kannst du.«

»Bist du unter die Hellseher gegangen?«

»Klar. Zusammen mit dieser Irren, die mit Geistern redet. Wie heißt sie noch gleich?«

»Grace Perchant, und es ist nicht nett, sie als ›Irre‹ zu bezeichnen.«

»Seit wann das denn? Hast du sie nicht selbst so genannt?« Seine Augen blitzten herausfordernd.

»Teller!«, schnauzte sie, und er verdrehte die Augen, aber er nahm sich einen Teller aus dem Schrank und legte sein vor Soße triefendes Sandwich darauf. »Wie wär’s mit etwas Grünzeug auf dem Ganzen?«

»Mom …«

Sie hob abwehrend die Hände. Wenn es um Ernährung ging, war sie selbst ein ganz schlechtes Beispiel.

»Bianca wird sich schon einkriegen.« Er hob eine Sandwich-Hälfte an die Lippen. Soße tropfte auf den Teller. »Sollte sie tatsächlich bei Lucky und Michelle einziehen, ist das doch nicht das Ende der Welt. Sind das nicht genau deine Worte, wenn es ein Problem gibt?« Er grinste, dann schlug er seine Zähne ins Brot und nahm einen unglaublich großen Bissen.

Pescoli widersprach nicht, denn ihr Sohn hatte recht. Trotzdem war ihr der Gedanke, Bianca könnte dauerhaft unter Michelles Einfluss leben, ein Graus. Aber sie hatte ihren Kindern einiges zu kauen gegeben, deshalb schwieg sie. Jeremy und Bianca würden schon einen Weg finden, mit den Neuigkeiten umzugehen.

 

Jessicas Füße brannten, ihr Rücken schmerzte, und sie kämpfte gegen ein immer stärker werdendes Pochen im Kopf an, als sie die Straße entlangfuhr, die in die Berge zu ihrem neuen Zuhause führte. Eine Doppelschicht zu übernehmen, bekam ihrem Geldbeutel gut, ihrem Körper allerdings gar nicht. Sehnsüchtig stellte sie sich ein nach Magnolien duftendes Bad vor, dicke, flauschige Handtücher, ein luxuriöses Shampoo und dazu eine schattige Veranda, wo ein Krug mit Eistee auf sie wartete.

Vielleicht in einem anderen Leben.

Sie schaute in den Rückspiegel, aber die Straße war leer. Es schneite unablässig. Hörte es an diesem eisigen Fleck eigentlich jemals damit auf? Es waren schon wieder so viele Flocken gefallen, dass sie die Reifenspuren von heute früh vollständig verdeckten. Beinahe hätte sie den Abzweig verpasst. Wieder einmal.

Ein letzter Blick in den Spiegel, dann riss sie das Lenkrad herum und lenkte den Chevy zwischen den Bäumen hindurch zu der Lichtung mit dem kleinen, baufälligen Cottage. Erschöpft stieg sie aus, sperrte den Geländewagen ab und betrat das dunkle Gebäude, in dem es fast so kalt war wie draußen. Nachdem sie die Tür hinter sich fest verschlossen hatte, blieb sie für einen kurzen Moment im Wohnzimmer stehen und lauschte, doch außer dem Tropfen des Wasserhahns und dem Wind, der pfeifend durch den Kamin fuhr, hörte sie nichts. Ganz normale Geräusche, an die sie sich längst gewöhnt hatte.

Sie ging durch die einzelnen Räume und knipste das Licht an, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war, zumindest im Augenblick.

Warum wurde sie das nagende Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte? Es lag etwas in der Luft, da war sie sich sicher.

Weil in deinem Leben gar nichts mehr stimmt, und zwar schon seit einer geraumen Weile. Warum sonst bist du auf der Flucht und verkriechst dich in dieser abgelegenen Hütte? Wie lange willst du noch weglaufen?

Als sie sich vor Monaten halbtot ans Ufer des schlammigen Flusses gerettet hatte, hatte sie sich eingeredet, sie würde bloß ein wenig Zeit brauchen, um sich wieder zu fangen; anschließend würde sie zurückkehren und die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hatte, denn nur so könnte sie das Ganze beenden.

Bevor er sie fand.

Mein Gott, was für ein Chaos. Sie nahm die Perücke ab, warf sie auf die Couch, dann entfernte sie das künstliche Gebiss und die Wangenimplantate. Sie dehnte ihre Gesichtsmuskeln, löste ihr Haar und schüttelte es aus, dann quälte sie sich aus ihrer Kellnerinnen-Uniform und dem Fettanzug. Als sie endlich nackt war, faltete sie die Sachen zusammen und ging unter die Dusche, doch ihr Frösteln ließ sich nicht vertreiben, zumal das Wasser bestenfalls lauwarm war.

Sie trocknete sich ab, zog frische Unterwäsche an und schlüpfte in ihren Jogginganzug. Morgen würde sie zwischen ihren Schichten im Midway Diner zu dem Waschsalon im Stadtzentrum fahren, in dem sie schon einmal gewesen war.

Anschließend wollte sie endlich Cade Grayson ausfindig machen. Dem Tratsch im Restaurant hatte sie entnommen, dass der Sheriff am Samstag beerdigt werden sollte, und so lange konnte sie nicht mehr warten. Nicht wenn sie jetzt schon das Gefühl hatte, sie wäre nicht mehr sicher.

Du bist paranoid.

Er wird dich hier nicht finden. Das ist unmöglich.

Trotzdem war sie nicht ganz überzeugt. Es hieß, bei der Frau, die man auf der O’Halleran-Ranch gefunden hatte, handele es sich um eine gewisse Sheree Cantnor, deren Leiche definitiv verstümmelt war. Das allein genügte zwar nicht, um sie davon zu überzeugen, dass er sie aufgespürt hatte, aber sie kannte ihn und wusste, wozu er fähig war. Herrgott noch mal, es hatte eine Zeit gegeben, in der sie glaubte, ihn aus tiefstem Herzen zu lieben. So sehr, dass sie ihn sogar geheiratet hatte.

Dummkopf. Er hat dich nie geliebt, ist nur hinter deinem Geld her gewesen, und jetzt glaubt er immer noch, du würdest ihm gehören. Dass du ihn nicht länger wolltest, ihn zurückgewiesen hast, hat ihn in blinden Zorn ausbrechen lassen. Er ist das Sinnbild des Bösen, niederträchtig und grausam.

Ihr Magen fing an zu brennen, wenn sie nur an ihn dachte.

Sie konnte kaum glauben, dass er so weit ging, eine unschuldige Frau zu ermorden, bloß um sie zu quälen. Nein, das ergab einfach keinen Sinn.

Es geht dabei nicht um dich.

Trotzdem fing Jessicas Haut an zu kribbeln, als seien unsichtbare Augen auf sie gerichtet. Noch einmal überprüfte sie sämtliche Schlösser und Riegel, schloss sogar die Fensterläden, um sicherzugehen, dass niemand in die Hütte kommen konnte.

Du kannst nicht ewig weglaufen. Du kannst dich nicht immer verstecken. Du musst dich an die Polizei wenden.

Aber was sollst du den Cops erzählen? Sie werden dich doch nur für verrückt halten. Selbst du zweifelst mitunter an deiner geistigen Gesundheit. Die Polizei wird dich nicht schützen können. Das kann niemand.

Voller Abscheu ließ sie sich auf die erbärmliche Couch sinken.

Dieser Wahnsinn musste ein Ende haben. Definitiv.

 

Dieser Ort liegt wirklich am A… der Welt!

Calypso Pope fuhr durch die eisigen Straßen von Grizzly Falls und wünschte sich, sie wäre niemals vom Freeway abgebogen. Sie war auf dem Weg nach Missoula, als sich der Kaffee meldete, den sie in sich hineingekippt hatte, und nun war sie nicht nur ziemlich aufgekratzt vom Koffein, sondern hatte das Gefühl, ihr würde jeden Augenblick die Blase platzen. Sie fuhr an dem alten Gerichtsgebäude am Fluss vorbei, das mindestens hundert Jahre alt sein musste. Die Parkplätze davor waren nicht nur eng, sondern so gut wie nicht vorhanden. Anscheinend war heute Abend jeder in diesem Provinzkaff unterwegs.

»Komm schon, komm schon! Irgendwo muss doch eine freie Parklücke sein!«, murmelte sie und schaltete gereizt das Radio aus. Gerade als sie überlegte, ob sie auf die Hauptverkehrsstraße zurückkehren sollte, entdeckte sie das Neonschild eines Restaurants namens Wild Will.

Ihr Blick fiel auf einen Parkplatz an der Straße, doch leider hatte ihn auch der Fahrer eines riesigen Hummers gesehen, der es so eilig hatte, dort hineinzusetzen, dass er mit seinem viel zu langen Heck beinahe den Wagen hinter ihm touchiert hätte.

»Mistkerl«, knurrte sie empört, kreiste einmal um den Block und gelangte in eine Seitenstraße, die zum Fluss hinunterführte. Zwei Blocks weiter führte die schmale Straße unter einer Brücke hindurch. Hier gab es jede Menge Platz zum Parken, allerdings auch ein großes Schild, auf dem Parken verboten stand.

Verflixt. Ach, egal. Wen kümmert’s? Sie stellte ihren Wagen ab. Jetzt musste sie nur noch zum Restaurant laufen, die Toilette benutzen und sich etwas zum Mitnehmen bestellen. Vielleicht noch einen Kaffee.

Als sie aus ihrem Mercedes stieg, wäre sie um ein Haar auf dem matschigen Boden ausgerutscht. Sie konnte sich gerade noch fangen. Leise fluchend klemmte sie ihre Handtasche unter den Arm, drückte auf die Fernbedienung, um das Fahrzeug abzusperren, und trippelte vorsichtig durch die nur spärlich beleuchtete Seitenstraße zum Wild Will.

Als sie den Vorraum betrat, hätte sie sich vor Schreck wirklich fast in die Hose gemacht, als sie plötzlich einem riesigen, hoch aufgerichteten Grizzlybären gegenüberstand. Er fletschte grimmig die Zähne, seine Glasaugen funkelten. Der Bär trug ein albernes Outfit – Amor, komplett mit glitzernden Flügeln und einem Köcher voller Pfeile mit Herzen statt Federn an den Schaftenden. In den dicken Pranken hielt er einen Bogen, und – das war das Schlimmste – irgendwer hatte ihm eine rosa Windel angezogen.

Wer denkt sich denn so etwas Bescheuertes aus? »Entschuldigung, wo ist hier das WC?«, fragte sie ein großes Mädchen mit einem Pferdeschwanz und einem mürrischen Gesichtsausdruck, das offensichtlich die Tische zuwies.

»Die Toilette ist nur für Gäste.«

»Ich wäre gern bei Ihnen zu Gast, und wenn Sie nicht möchten, dass ich vor diesem lächerlichen Monster auf den Fußboden pinkele« – Calypso deutete auf den Grizzly –, »dann sagen Sie mir bitte den Weg.« In diesem Augenblick entdeckte sie auf einer der Gangtüren das Schild für die Damentoilette. Ohne weitere Erklärung hastete sie darauf zu.

»He! Warten Sie!«, rief die mürrische Empfangsdame hinter ihr her.

Calypso ignorierte sie. Mit einem lauten Seufzer stieß sie die Tür auf und stürzte in eine der beiden freien Kabinen. »Gott sei Dank«, wisperte sie, riss gleichzeitig Jeans und Slip herunter und erleichterte sich – ein großartiges, fast orgiastisches Gefühl.

Anschließend wusch sie sich die Hände und machte sich etwas frisch, bevor sie ins Foyer zurückkehrte, wo der Bär ihr erwartungsvoll entgegenstarrte, als wollte er sich jeden Moment auf sie stürzen.

»Jetzt würde ich gern zu Abend essen«, erklärte sie der leicht perplexen Empfangsdame hochmütig.

»Hier entlang, bitte.« Das Mädchen führte sie zu einem Tisch in dem auf rustikale Jagdhütte getrimmten Restaurant. Ausgestopfte Köpfe von Tieren aus der Region hingen an den Wänden: ein Elch, ein Puma, eine Antilope und mehrere Rehe. Auf einem Regal zu ihrer Rechten thronte ein Stachelschwein, unter der Decke hingen Wagenräder mit Windlichtern darauf, außerdem große, sich träge drehende Ventilatoren.

»Wie unheimlich«, murmelte Calypso und glitt in die ihr zugewiesene Nische, froh darüber, dass keine Familie mit kleinen Kindern in der Nähe saß. »Tote, verstaubte Tiere – na, guten Appetit.«

»Die Leute mögen das«, versicherte ihr die Empfangsdame und legte eine Speisekarte auf den Tisch.

»Die von PETA bestimmt nicht.«

Das Mädchen sah sie verwirrt an. »Von wo?«

»Egal.«

»Darf ich Ihnen die Tagesempfehlungen nennen?«

»Sicher.« Calypso setzte ihre Lesebrille auf und überflog rasch die Speisekarte, während sie mit halbem Ohr zuhörte, wie das Mädchen Seeteufel, Forelle und … Allmächtiger, hat sie wirklich Rentier aufgezählt? Calypso schauderte.

Stirnrunzelnd las sie weiter und konnte es sich gerade noch verkneifen, eine weitere abfällige Bemerkung über die präparierten Tiere zu machen, als sich die Empfangsdame umdrehte und verschwand. »Wie ungehobelt«, beschwerte sich Calypso halblaut, warf einen Blick auf ihr Handy und schaute nach, ob eine Nachricht von Reggie, diesem Blödmann, eingegangen war.

Eine junge Frau mit einem aufgesetzten Lächeln trat an ihren Tisch und stellte ein Glas Wasser vor sie. »Hat Tiffany Sie über unsere Tagesgerichte informiert?«, erkundigte sie sich.

»Wenn Tiffany die unfreundliche Empfangsdame ist, dann ja, aber ich habe kein Interesse an Rentier. Was ist bloß los mit euch?« Calypso legte ihr Handy auf den Tisch. »Kann es sein, dass ihr ziemlich versessen auf Fleisch seid?« Sie blickte die Kellnerin über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. »Haben Sie auch etwas Vegetarisches, Vollwertiges oder auch nur ansatzweise Gesundes? Glutenfrei? Etwas, was meinen Cholesterinspiegel nicht gleich in die Stratosphäre schickt?«

Die Bedienung öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu und sagte: »All unsere Vorspeisen sind –«

»Ach, vergessen Sie’s. Bringen Sie mir einfach eine Tasse Kaffee. Schwarz. Nein, warten Sie. Ist der von Starbucks?«

»Nein. Es tut mir leid, wir nehmen –«

»Egal.« Calypso schnaubte. »Bringen Sie mir eine Tasse mit etwas Magermilch. Nicht mit diesem Kaffeeweißer-Mist. Der besteht aus lauter Chemikalien, den trinke ich nicht. Ich möchte richtige Milch. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie weniger als ein Prozent Fett hat!« Sie überlegte, ob sie das bestellen sollte, was sie immer bestellte: einen Salat nach Art des Hauses mit Balsamico-Dressing, aber darauf hatte sie im Augenblick so gar keine Lust. Vielleicht sollte sie sich doch überlegen, ins Bulimiker-Lager zu wechseln.

Sie schaute sich in dem Lokal mit den ausgestopften Wildtieren um. Ihr Blick blieb an einem langbärtigen Rotluchs auf einem Vorsprung hängen, bereit, zum Sprung auf eine Ringeltaube anzusetzen. Wie barbarisch ist das denn? Ihre Augen wanderten weiter zu dem sich langsam auf der Theke drehenden Kuchenkarussell. Bei dem Anblick fing ihr Magen an zu knurren. Schokoladenkuchen. Erdbeertorte. Key Lime Pie. Sie konnte nicht widerstehen. »Und ein Stück von dem Limetten-Baiser-Kuchen.« Sie musste ein bisschen nett zu sich sein. Das hatte sie sich verdient. »Obwohl … warten Sie. Ist der auch frisch? Mit echtem Limettensaft?«

»Heute früh gebacken«, erklärte die lächelnde Kellnerin, auf deren Namensschild Teri stand, Teri mit einem R.

»Bio?«

»Das weiß ich nicht.«

Nun, zumindest war das Provinzpflänzchen ehrlich. Calypso schürzte die Lippen, dann rief sie sich rasch zur Ordnung. Man durfte die Lippen nicht schürzen, wenn man nicht diese hässlichen kleinen Fältchen rund um den Mund bekommen wollte. Das war auch der Grund gewesen, warum sie das Rauchen aufgegeben hatte. Wie sehr sie dieses kleine Laster vermisste! Die Kellnerin sah sie abwartend an. »Oh, ja. Ich nehme ein Stück Key Lime Pie.«

»Sonst nichts?«

»Nun, den Kaffee. Mit Magermilch.« Calypso tippte auf ihre Armbanduhr. »Ich bin ein bisschen in Eile.«

Die junge Frau huschte von dannen. Calypso lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Wieder spürte sie, wie sich hinter ihrer Stirn ein stechender Kopfschmerz zusammenbraute. Sie wusste, dass sie etwas Vernünftiges essen sollte, aber was sollte sie in diesem Jagdhaus des Todes Vernünftiges bestellen? Kaninchen, Fasan und Bison mochte sie nicht, und wer konnte schon sagen, ob das Fleisch nicht voller Salmonellen, E.-coli-Bakterien oder Gott weiß was steckte? Womöglich wäre es besser, nicht noch mehr Kaffee zu trinken, schließlich hatte ihre randvolle Blase sie in dieses merkwürdige Etablissement geführt. Allerdings hatte sie noch eine ziemlich lange Strecke vor sich, und sie musste unbedingt wach bleiben. Es war schon fast dreiundzwanzig Uhr. Langsam wurde es leer im Lokal, nur noch eine Handvoll Gäste saß vor einer Tasse Kaffee oder fast leergegessenen Tellern.

Vielleicht sollte sie sich ein Zimmer nehmen. Sie war stundenlang gefahren, und im Grunde war es gleich, ob sie noch heute Nacht oder morgen früh in Spokane ankam, wenngleich sie keine Lust verspürte, sich in diesem Hinterwäldlerkaff jetzt noch auf die Suche nach einem anständigen Hotel zu machen. Trotzdem griff sie nach ihrem Handy und googelte Hotels in Grizzly Falls. Annehmbare Hotels. Oder wenigstens ein Motel.

»Bitte sehr.« Die Kellnerin kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine Tasse Kaffee und ein Kännchen Milch standen, außerdem ein Teller mit einem großen Stück Limetten-Baiser-Kuchen, den Calypso am liebsten mit einem Bissen verschlungen hätte.

»Wünschen Sie sonst noch etwas?«

»Im Augenblick nicht.« Die Kellnerin mit dem aufgesetzten Lächeln verschwand und überließ sie ihrem ganz persönlichen Himmel. Seufzend vor Wonne, schüttete Calypso die Milch in den Kaffee und grub die Kuchengabel in den köstlich aussehenden Kuchen. »Hmmm.« Ihr Handy summte. Reggie hatte ihr eine SMS geschickt.

Gut. Trotzdem würde sie nicht reagieren.

Reginald Larue wusste noch nichts davon, aber zwischen ihnen war es aus. A-U-S.

Seine SMS war eine fadenscheinige Entschuldigung dafür, dass er sie zweimal in einer Woche versetzt hatte. Entschlossen stellte sie ihr Handy ab und konzentrierte sich auf den Kuchen.

Reginald A. Larue III. war es nicht wert, dass sie sich seinetwegen den Kopf zerbrach.

Nun, das stimmte nicht ganz. Aber fast.

Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er um Gnade winselte, dass er angekrochen käme und sie verzweifelt anflehte, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Nicht, dass sie vorhatte, ihm eine weitere Chance zu geben. Das kam gar nicht in Frage. Sie war sechsunddreißig, und obwohl sie sich alle Mühe gab, das immer lauter werdende Ticken ihrer biologischen Uhr zu ignorieren, hatte sie doch vor, zu heiraten und mit einem Menschen zusammen zu sein, dem sie etwas bedeutete. Sie konnte schließlich nicht immer in diesem Tempo weitermachen. Ja, sie war Firmenanwältin, und zwar eine verdammt gute, aber clever, wie sie war, hatte sie nicht vor, für ewig sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Sie hatte gehofft – nein, geplant –, auf der juristischen Fakultät oder in der Firma in Seattle ihren Mr. Right zu finden, aber bislang war das nicht der Fall gewesen.

Nachdenklich blickte sie auf ihre linke Hand, an der der Verlobungsring ihrer Großmutter steckte. Der große Diamant funkelte im Licht der zu Kronleuchtern umfunktionierten Wagenräder. Sie trug den Ring immer, wenn sie unterwegs war, doch das Ulkige war, dass er die Männer nicht davon abhielt, sie anzusprechen. Im Gegenteil: Manchmal hatte sie den Eindruck, dass der Ring sie nahezu herausforderte.

So hatte sie auch den dämlichen, untreuen Reggie kennengelernt. Wahrscheinlich betrog er eine andere, als er versuchte, sie aufzureißen. Sie hatte sich geziert, bis sie ihn überprüft und herausgefunden hatte, dass er ein Vermögen aus Ölquellen erben würde. Sie wusste allerdings auch, dass er sich niemals mit einer Frau begnügen würde. Doch sollte sie je heiraten, hätte der Glückspilz, der sie zu seiner Frau machte, gefälligst treu zu sein, sonst würde sie ihm die Eier abschneiden.

Sie blinzelte und stellte fest, dass sie wieder einmal geträumt hatte. Ihr Kuchen war fast aufgegessen, ohne dass sie auch nur einen Bissen davon wirklich genossen hatte. Und das nur wegen Reggie. Sie betrachtete den letzten Happen, dann schob sie den Teller beiseite und trank mit einem großen Schluck ihren Kaffee aus. Anschließend hob sie die Hand und bedeutete der lächelnden Kellnerin, dass sie die Rechnung wünschte. Sehnsüchtig wanderte ihr Blick zu dem letzten Rest Key Lime Pie auf ihrem Teller. Nein. Sie ließ immer den letzten Bissen liegen, egal, wie hungrig sie war. Es war einfach eine Willensfrage.

»Wünschen Sie noch etwas?«, fragte Teri.

»Nein. Nur die Rechnung. Hatte ich nicht erwähnt, dass ich in Eile bin?«

Die Kellnerin zog eine Mappe mit der Rechnung und einem Stift darin hervor. Calypso klappte sie auf, warf einen flüchtigen Blick auf den Beleg und legte ihre Kreditkarte hinein.

Zwei Minuten später hatte sie die Abbuchung unterschrieben und trat hinaus auf die winterliche Straße. Elendes Kaff, dachte sie und wickelte ihren Schal eng um den Hals, um sich vor dem Schnee und dem schneidenden Wind zu schützen. Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und hoffte, dass ihr Mercedes nicht abgeschleppt worden war. Der Gehsteig war holperig und rutschig. Ein paarmal wäre sie fast ausgeglitten, als sie, den Kopf gegen die kräftigen Böen gebeugt, zu ihrem Wagen hastete.

Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, die Nacht in einem Hotel zu verbringen. Sie zog den Gürtel ihres Wollmantels enger. Die finstere Seitenstraße machte ihr Angst, genau wie die schäbigen Gebäuderückseiten mit ihren nicht einsehbaren Ladezonen, in denen um diese Uhrzeit keine Fahrzeuge standen. Nur aus den Wohnungen in den oberen Stockwerken fiel noch Licht. Als sie mit voller Blase zum Restaurant gerannt war, war ihr gar nicht aufgefallen, wie abgeschieden die Gegend war. Eine Straßenlaterne brannte gar nicht, eine andere flackerte, als würde sie ebenfalls bald verlöschen. Zu dieser späten Stunde war niemand mehr unterwegs, nicht einmal einer von diesen durchgeknallten Hundebesitzern, die ihre Viecher bei jedem Wetter Gassi führten.

Mein Gott, ist das kalt!

Sie folgte einem schmiedeeisernen Zaun, der den Fußweg von der steilen Flussböschung trennte. Die Flocken wurden immer kleiner – winzige Eiskristalle, die in ihre Wangen schnitten.

Das war der ausschlaggebende Punkt für ihre Entscheidung. Sie würde sich eine Unterkunft für die Nacht suchen, ein Motel in der Nähe des Freeway. Hatte sie nicht eins gesehen, als sie Richtung Innenstadt fuhr? Ein Holiday Inn oder ein Motel 6? Sie würde einfach auf derselben Route aus der Stadt hinausfahren, dann kam sie unweigerlich daran vorbei. Ein warmes Zimmer, eine heiße Dusche, ein paar Stunden ausruhen, und dann ginge es nach einer Tasse schlechtem Motelkaffee weiter. Ja, das wäre definitiv das Beste.

Eine weitere eisige Böe blies ihr ins Gesicht.

»Herrgott, ist das kalt.« Und nervenaufreibend.

Wo ist der verdammte Wagen? So weit kann es doch gar nicht mehr sein!

Sie beschleunigte ihren Schritt, auch wenn sie sich vor Augen rief, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste. Ja, ich bin allein in der Dunkelheit. Na und?

Die Augen gegen den scharfen Wind zusammengekniffen, entdeckte sie endlich ihren Mercedes, der noch genau dort parkte, wo sie ihn abgestellt hatte.

Gut.

Sie drückte auf die Fernbedienung. Die Scheinwerfer blinkten auf. Noch ein paar Schritte, dann wäre sie im warmen Auto –

Knirsch. Knirsch. Knirsch.

Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben.

Was zum Teufel war das? Knirschende Schritte im Schnee?

Hastig warf sie einen Blick über die Schulter, doch sie sah nichts.

Reiß dich zusammen.

Sie war schon fast unter der Brücke.

Knirsch. Knirsch.

Befeuert von Adrenalin, fing sie an zu laufen.

Um Himmels willen!

Nur noch ein paar Schritte!

Plötzlich vernahm sie ein dumpfes Geräusch, dann prallte etwas gegen ihren Rücken.

Ihre Füße glitten im vereisten Schnee aus, und sie stürzte nach vorn, verzweifelt bemüht, die Balance zu halten.

Unmöglich. Die Wucht des Aufpralls war zu heftig.

Sie fiel.

Knack!

Ihre Knie prallten auf den vereisten Asphalt. Handtasche und Schlüssel segelten durch die Luft. Schmerz schoss durch ihren Körper.

Nein, lieber Gott, bitte nicht.

Das konnte doch nicht wahr sein! Sie riss den Kopf herum. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine kräftige Gestalt wahr. »Hau ab!«

Eine behandschuhte Hand legte sich über ihren Mund. Sie biss zu, schlug um sich, trat mit den Füßen und versuchte, das Gewicht auf ihrem Rücken abzuschütteln. Hilfe, ist der Kerl schwer! Er drückte ihr Gesicht in den Schnee, so dass sie Mühe hatte zu atmen, trotzdem kämpfte sie weiter.

Sie würde nicht zulassen, dass dieser Scheißkerl ihr etwas antat.

Wieso war in diesem gottverdammten Kaff niemand auf der Straße? Wo waren die Cops? Ihre Lungen brannten, und sie fürchtete schon, sie würde ohnmächtig werden. Nein, nein, nein! Es gelang ihr, den Kopf zu drehen, doch alles, was sie sah, war ein komplett in Schwarz gekleideter Mann mit einer Skimaske, der sie gnadenlos niederdrückte. »Bastard!«, zischte sie. »Lass mich los!« Panik durchflutete sie. Der Scheißkerl würde nicht aufgeben, so viel stand fest. Er griff ihr in die Haare und presste ihr Gesicht nach unten. Schnee drang in ihren Mund und ihre Nase. Die Lungen drohten zu bersten, und sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Verdammt, sie bekam keine Luft mehr. Ihre Fäuste sackten herab, ihr Körper wurde taub. Das Letzte, was sie wie durch einen grauen Schleier mitbekam, war, dass ihr Angreifer sie auf den Rücken drehte. In einer Hand hielt er etwas … ein Messer? Bevor sie einen letzten Versuch unternehmen konnte, sich ihm zu widersetzen, legte er die andere behandschuhte Hand auf ihre Kehle und drückte zu, fester, immer fester.


[home]


Kapitel fünfzehn

Könnte sein, dass wir einen Durchbruch erzielt haben«, sagte Alvarez zu Pescoli, kaum dass sie in deren Büro spaziert war. Sie hatte ihr dunkles, glänzendes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen, in ihren Ohrläppchen schaukelten zwei große, goldene Kreolen. In den Händen trug sie zwei dampfende Becher, einen davon stellte sie auf Pescolis Schreibtisch. »Entkoffeiniert.«

»Danke. Was für einen Durchbruch?«

»Der Obduktionsbericht ist eingegangen. Du hast eine Kopie in deiner E-Mail. Die Frau wurde erwürgt. Das Zungenbein ist gebrochen. Es ist kaum Wasser in den Atemwegen.« Alvarez nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Sie wurde definitiv umgebracht, bevor sie im Fluss landete.«

»Das ist keine große Überraschung. Und nicht gerade ein Durchbruch.«

»Da ist noch etwas anderes.«

»Ach ja?« Pescoli griff nach dem dampfenden Becher und nahm einen Schluck. Der heiße Kaffee tat gut, aber leider fehlte der Koffeinkick.

»Eine halbe Meile flussabwärts auf der Farm der Barstows hat der alte Barstow einen Schuh gefunden. Fast hätte er ihn übersehen, so zugeschneit war er.«

»Glaubst du, er gehört unserem Opfer?«

»Ein roter Frauenschuh mit hohem Absatz. Voller Fingerabdrücke.«

Pescoli sah ihre Partnerin interessiert an. »Von Sheree Cantnor?«

»Und von einer zweiten Person. Bislang haben wir keinen Treffer gelandet, aber es ist immerhin etwas. Ein Team ist auf dem Gelände der Barstows und sucht alles ab in der Hoffnung, den zweiten Schuh zu finden oder ihre Handtasche und das Handy. Was auch immer.«

»Vielleicht einen Finger und einen Ring.«

Alvarez grinste. »Ich glaube, die hat er behalten.«

Pescoli nickte. »Trophäen.«

»Hm.«

Draußen auf dem Gang hörten sie Blackwater zu seinem Büro gehen. Sein Büro. Nicht mehr das von Dan Grayson. Seltsam und traurig zugleich, wie schnell sie sich umgestellt hatte, dachte Regan. »Haben wir sonst noch etwas?«

»Nicht wirklich. Ich habe herausgefunden, dass Sheree entgegen Doug Pollards Behauptung, sie seien seit der Highschool ein Paar, bei dem stets Friede, Freude, Eierkuchen herrschte, eine Zeitlang mit einem anderen zusammen war. Doug und sie hatten sich getrennt. Dann ist der Kerl im Knast gelandet.«

»Ach?«

»Wegen Einbruchs. Er sitzt noch in Utah ein, das habe ich überprüft.«

»Dann wären wir also wieder bei unserem unbekannten Täter.« Pescoli seufzte.

»Sieht so aus.« Alvarez drehte sich um und schickte sich an, Pescolis Büro zu verlassen, doch an der Tür blieb sie wie angewurzelt stehen. Fast wäre sie mit Blackwater zusammengeprallt, der plötzlich im Türrahmen stand.

Der Sheriff wirkte ernst, seine Lippen bildeten eine strenge, schmale Linie. »Ich habe gerade einen Anruf von einem Deputy bekommen, der unten am Fluss Streife fährt. Sie haben eine Leiche aus dem Fluss gefischt, gleich unterhalb der alten Brücke. Eine Frau.« Sein finsterer Blick wanderte von Alvarez zu Pescoli. »Sieht so aus, als seien Sie zwei gefragt.«

»Selbstmord?«, fragte Pescoli. Es kam immer wieder vor, dass sich jemand von der Brücke in den Fluss stürzte, und zwar nicht nur die Jugendlichen im Sommer bei ihren Mutproben.

»Das wissen wir noch nicht.« Er trat einen Schritt zurück, um Alvarez vorbeizulassen. »Könnte sein. Es sind bereits mehrere Einheiten vor Ort. Scheinbar hat sich eine größere Gruppe von Schaulustigen versammelt. Machen Sie sich selbst ein Bild, und informieren Sie mich.«

Ganz in der Nähe klingelte ein Telefon, und Blackwater marschierte zurück in sein Büro.

»Wieso fährt er nicht selbst hin?«, fragte Pescoli ihre Partnerin, die wartend im Gang stand, dann stand sie auf und griff nach ihrer Jacke. »Wir treffen uns am Jeep. Ich fahre.«

»Alles klar.« Alvarez verschwand in ihrem Büro, um ihren Mantel zu holen. Kurz darauf saßen sie in Pescolis Geländewagen und kurvten den Boxer Bluff abwärts Richtung Altstadt. Es hatte aufgehört zu schneien, doch über Nacht waren gut fünfundzwanzig Zentimeter Neuschnee hinzugekommen. Die Räumfahrzeuge waren im Einsatz, der Verkehr kroch im Schneckentempo dahin. Sie folgten einem Schulbus über die Schienen, dann bogen sie auf die Straße ab, die in die Altstadt direkt am Fluss führte. Trotz der Tatsache, dass sie Lichtbalken und Sirene eingeschaltet hatten, schafften sie es kaum, die sich stauenden Fahrzeuge zu überholen. Pescoli bog schließlich auf den Parkplatz des Gerichts ein und stellte den Jeep auf dem für den Richter reservierten Parkplatz ab.

»Da wirst du ganz schön was zu hören kriegen«, warnte Alvarez.

»Jaja.« Sie legten die drei Blocks bis zur alten Brücke zu Fuß zurück und bahnten sich einen Weg durch die Menge der Schaulustigen. Das Nachrichtenteam eines lokalen Fernsehsenders war bereits am Tatort eingetroffen; irgendwie hatte es sich an dem Pulk von Fahrzeugen und Fußgängern vorbeischlängeln können. Der Zugang zum Fluss war auf zwei Meilen verwehrt, gelb-schwarzes Polizeiband flatterte im Wind.

Alvarez zeigte ihre Marke einem Officer, der sie durchwinkte. Entlang der Seitenstraße kurz vor der Brücke parkten mehrere Fahrzeuge, die Pescoli nicht kannte.

Vermutlich gehören sie Arbeitern, die schon vor der Polizei hier eingetroffen sind, dachte sie, oder sie standen über Nacht hier. Ganz in der Nähe befinden sich mehrere Kneipen, und der ein oder andere Gast trinkt schließlich gern einen über den Durst …

Auch in den Einfahrten und auf den Parkplätzen der anliegenden Gebäude, deren Vorderseiten auf die Hauptstraße hinausgingen, standen Fahrzeuge. An den Hintertüren drängten sich rauchende Angestellte, die neugierig verfolgten, was dort unten am Fluss geschah. Ein Rettungswagen kurvte durchs Gedränge und blieb vor der Absperrung stehen.

»Was haben wir?«, fragte Alvarez Jane Spitzer, den Deputy, der den Leichenfund gemeldet hatte.

Spitzer, eine kleine, leicht untersetzte blitzgescheite Frau, sah müde aus, als hätte sie eine Nachtschicht hinter sich und eigentlich längst Feierabend. »Eine Frau. Weiß. Ungefähr fünfunddreißig. Wir haben sie bereits aus dem Wasser gefischt. Lange kann sie nicht darin gelegen haben. Der Zersetzungsprozess hat noch nicht begonnen. Außerdem ist der Fluss an vielen Stellen zugefroren, deswegen müsste die Leiche ebenfalls gefroren sein, doch das ist nicht der Fall. Auch Fische oder anderes Getier haben sich bislang nicht gütlich getan.«

Pescoli blickte nach oben. Unter der Brücke hielten sich bei wärmerem Wetter Vögel und Fledermäuse auf, jetzt war nichts von ihnen zu bemerken. »Hatte sie einen Ausweis bei sich?«

»Wir haben keinen gefunden.«

»Besondere Kennzeichen?«, fragte Alvarez.

»Eine OP-Narbe am Unterleib, eine weitere Narbe am linken Arm, diverse Tätowierungen – ein Geweih über dem Allerwertesten, Herzchen und Schmetterlinge. Das Übliche. Einen kleinen Kolibri auf der rechten Schulter, im Grunde nichts Interessantes. Allerdings …« Spitzer warf Pescoli einen vielsagenden Blick zu. »Unserer Unbekannten fehlt ein Finger.«

Pescoli zuckte zusammen.

»Der Ringfinger der linken Hand. Sauber abgetrennt.«

»Mist.« Pescoli sah zu Alvarez hinüber. »Das heißt, wir haben es mit einem weiteren Psychopathen zu tun.«

Wie viele konnte eine Kleinstadt in der Größe von Grizzly Falls noch verkraften?

»Das müssen wir uns anschauen«, ließ sich Alvarez vernehmen.

»Hier entlang, meine Damen.« Spitzer ging ihnen voran zum Van des Gerichtsmediziners, in dem ein Leichensack auf der Bahre lag, abgeschirmt vor neugierigen Blicken. Spitzer öffnete den Reißverschluss. Pescoli spürte, wie ihr gereizter Magen sie schon wieder im Stich ließ.

Spitzer schlug die Plane zurück, und die tote Frau kam zum Vorschein, auf dem Rücken liegend, voll bekleidet, triefend vor Nässe.

Pescoli starrte auf sie hinab und musste sich alle Mühe geben, nicht zu würgen. Von dem Make-up im Gesicht waren jetzt nur noch verschmierte Flecken und Streifen zu erkennen. Die Frau war dünn, hatte ein kantiges Gesicht, ihre Haut den typischen Grauton des Todes. Ihre blauen Augen waren geöffnet und starrten blicklos nach oben, ihr kurzes, gesträhntes Haar lag eng am Kopf.

»Sieht ja nicht gerade aus wie Sheree Cantnor«, bemerkte Alvarez, als hätte sie Pescolis Gedanken gelesen.

Die Hände des Opfers steckten bereits in Tüten. Hoffentlich hatte sich die Frau gewehrt, so dass die Spurensicherung DNS-Spuren unter ihren Nägeln fand.

»Steht schon fest, wo der Übergriff stattgefunden hat?«, fragte Pescoli, den Blick auf die in der Ferne liegenden Berge geheftet, und atmete konzentriert ein und aus. Zum Glück beruhigte sich ihr Magen wieder.

»So wie es aussieht, kurz vor der Brücke. Wir haben mehrere Lippenstifte und ein Brillenetui in der Nähe des Zauns gefunden.« Sie deutete auf eine Fläche in der Nähe des Brückenbogens. Schneewehen türmten sich um die hohen Pfeiler.

»Wer hat den Leichenfund gemeldet?«, fragte Pescoli.

»Ist dort drüben.« Spitzer, deren Walkie-Talkie zu knistern begann, deutete auf einen Streifenwagen vom Büro des Sheriffs.

Pescoli und Alvarez erkannten Grace Perchant, die verrückte Geister- und Hellseherin. Bleich, als sei sie selbst eine Leiche, trug sie einen langen weißen Mantel, weiße Handschuhe und braune Stiefel. Ihr graublondes Haar steckte unter einer Strickmütze, einzelne Strähnen wehten ihr ums Gesicht. An ihrer Seite waren zwei Wolfshunde, einer schwarz, der andere silbergrau. Sie blickten den sich nähernden Detectives mit intelligenten, wachsamen Augen entgegen.

»Hallo, Grace«, begrüßte Pescoli die Frau. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Gewiss.« Grace gab ein wortloses Kommando, und beide Hunde setzten und entspannten sich.

»Sie haben die Leiche gefunden?«

»Ja. Ich habe die Hunde ausgeführt. Manchmal kommen wir hierher und gehen über die Brücke. Sheena und Bane lieben den Fluss, deshalb habe ich heute früh, noch bevor es hell wurde, auf der anderen Seite geparkt und bin mit ihnen über die Brücke spaziert. Auf dem Hinweg habe ich nichts bemerkt, vermutlich weil ich auf der anderen Seite gegangen bin. Dann sind wir weiter Richtung Innenstadt gelaufen.« Sie deutete hinter sich auf die Altstadt. Dort wich der schmiedeeiserne Zaun, der den Fußweg vom Fluss trennte, einer hüfthohen Mauer.

»Ich wollte die Stufen hinauf zu dem Aussichtspunkt gehen«, erklärte sie und zeigte auf eine Betontreppe mit rund tausend Stufen, die sich den Boxer Bluff hinaufwand zu einem Punkt oben am Hügel, von dem aus man einen fantastischen Ausblick über das alte Grizzly Falls hatte. »Es war allerdings so kalt, dass ich auf halber Strecke kehrtgemacht habe. Die Hunde waren leicht nervös, haben die ganze Zeit versucht, über die Mauer zu spähen, und dann habe ich es gespürt. Eine atmosphärische Störung.«

»Eine atmosphärische Störung?«, wiederholte Pescoli und warf Alvarez einen bedeutungsschweren Blick zu.

Beide Detectives hatten in der Vergangenheit schon des Öfteren mit Grace zu tun gehabt. Mit ihren düsteren Prophezeiungen tauchte sie regelmäßig im Büro des Sheriffs auf, allerdings trafen ihre Vorhersagen zu rund fünfzig Prozent ein. Sie hatte Pescoli und Alvarez auch schon persönlich die Zukunft vorhergesagt oder überraschend klare Warnungen ausgesprochen, die ihnen einen eiskalten Schauder das Rückgrat hinabrieseln ließen. Keine von ihnen würde Grace Perchant ihre hellseherischen Fähigkeiten zur Gänze absprechen wollen.

»Als ich zum Wagen zurückkehrte und dabei die Brücke überquerte, bin ich auf der anderen Seite gegangen, auf der, die den Wasserfällen zugewandt ist. Die Hunde drehten schier durch, rissen an den Leinen und winselten, die Nasen in den Wind haltend. Bane« – sie deutete auf den größeren der beiden, dessen Fell silbergrau war –, »Bane wäre fast übers Geländer gesprungen. Ich hab in die Tiefe geschaut und etwas im Wasser treiben sehen, bei den Felsen. Es war noch immer ziemlich dunkel, aber da es von der Gestalt her ein Mensch sein konnte, habe ich die Neun-eins-eins angerufen.« Sie zuckte die Achseln. Ihre blassgrünen Augen blickten undurchdringlich.

Pescoli war die Frau unheimlich. Vielleicht lag es an der unerschütterlichen Ruhe, die Grace ausstrahlte, trotz ihrer Vorhersagen von Katastrophen und Tod, vielleicht an der Tatsache, dass sie völlig isoliert vom Rest der Welt mit ihren beiden Hunden im Wald lebte.

Du hast ebenfalls zwei Hunde, rief sie sich vor Augen. Du lebst zwar nicht mitten im Wald, aber doch eher abgeschieden, und du bist oft allein, jetzt, da deine Kinder sich langsam deiner mütterlichen Fürsorge entziehen. Du lebst fast ausschließlich für deinen Job und bist auf gewisse Weise genauso isoliert wie sie. Und ja, du bist seltsam, das brauchst du gar nicht zu leugnen.

 

Im Diner drehten sich sämtliche Gespräche um die Leiche, die man heute Morgen aus dem Fluss gezogen hatte. Zwei Tote binnen so kurzer Zeit.

»Das hört anscheinend nie auf«, sagte Misty zu Jessica, als sie an der Ausgabe standen, um ihre Bestellungen abzuholen. »He, Armando, auf das Omelett gehört Guacamole!«

»Sí, sí!«, blaffte dieser genervt, füllte ein Schälchen mit Avocado-Dip und stellte es auf den Teller. »Wo ist Denise? Ich kann nicht alles allein machen!«

Denise Burns half Armando beim Burgerbraten, und sie war über eine Stunde zu spät.

»Sie hat Nell angerufen. Steckt im Stau rund um die Brücke fest.« Misty beäugte kritisch ihre beiden Teller, dann nahm sie sie und drehte sich um, um sie ihren Gästen zu servieren. Über die Schulter sagte sie zu Jessica: »Wir hatten in diesem Winter schon einen Psychopathen, und jetzt das noch.«

»Du glaubst, ein Irrer macht die Gegend unsicher?«, fragte Jessica, den Blick auf den Teller geheftet, den Armando unter die Wärmelampe schob. »Weizentoast«, sagte sie zu dem Koch, »kein Sauerteig.«

»Dios!«, schimpfte dieser. »Ich kann so nicht arbeiten!«

In diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür, und Denise trat ein, begleitet von einem Schwall eisiger Luft.

»Es tut mir so leid!«, rief sie und nahm die Hände hoch, als erwartete sie, dass Armando das Feuer eröffnen würde. »Man kommt im Augenblick einfach nicht durch. Die Brücke, über die ich normalerweise fahre, ist gesperrt, und sämtliche Straßen rund um die alte Brücke sind verstopft.« Sie zog ihre Jacke aus und warf Handtasche, Schal und Handy ins Schließfach, dann band sie sich eine Schürze um die schlanke Taille. »Sag mir, was zu tun ist«, bat sie Armando, stopfte ihre Haare unter ein Haarnetz und wusch sich die Hände.

Der Koch knallte einen Stapel Weißbrot auf die Anrichte und fing an, die Bestellungen herunterzurattern.

Jessica trug ihre Bestellung an einen Tisch in der Nähe des Fensters, an dem ein Ehepaar mit drei Kindern unter sechs Jahren saß und krampfhaft versuchte, ihre dreijährige Tochter davon zu überzeugen, »noch ein kleines bisschen« von der kaum angerührten Waffel zu essen. Die Kleinste saß in einem Hochstuhl und pickte Cheerios aus einem Schälchen, das dritte Kind, ein Junge um die fünf, klaubte die Blaubeeren aus seinen Pfannkuchen.

»Entschuldigen Sie die Verzögerung«, bat Jessica, als sie den Eltern endlich das Frühstück servierte.

»Kein Problem«, sagte die Mutter, doch ihr Tonfall legte nahe, dass eher das Gegenteil der Fall war. Der Vater blickte nicht von seinem Handy auf.

»Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

»Ketchup«, antwortete die Frau. Der Mann reagierte nicht. Seine Augen klebten an dem kleinen Bildschirm.

»Die Leiche, die sie heute früh aus dem Fluss gefischt haben, war eine Frau«, teilte er seiner besseren Hälfte mit. »Anscheinend wurde sie ermordet.«

Jessicas Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Wir sind hierhergezogen, um genau davon wegzukommen«, zischte die Mutter. »Waren das nicht deine Worte? ›Es ist sicherer, wenn wir aus der Stadt fortgehen. Auf dem Land gibt es keine Verbrechen, und die Uhren ticken langsamer.‹«

»Wer wurde ermordet?«, fragte die Dreijährige.

»Niemand. Ich meine, niemand, den wir kennen«, beruhigte die Mutter sie.

Jessica verschwand, um den Ketchup zu holen, und redete sich ein, dass auch dieser Mord nichts mit ihr zu tun hatte. Ganz bestimmt nicht. Und wer wusste schon, ob die Frau wirklich einem Mord zum Opfer gefallen war? Bislang war doch alles nur Gerede.

Aber im Laufe ihrer Morgenschicht erfuhr sie immer mehr über die Frau, die man im Grizzly River entdeckt hatte. An sämtlichen Tischen wurde über ihre Identität spekuliert und darüber, ob sich tatsächlich ein weiterer Killer in ihrer Mitte befand.

Gegen zehn kam ein großer Mann ins Diner, und obwohl Jessica sicher war, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, kam er ihr irgendwie bekannt vor. Nach kurzem Grübeln wurde ihr klar, dass es sich um Zedediah Grayson, »Big Zed«, handeln musste, Cades Bruder. Sie wappnete sich, da sie damit rechnete, dass auch Cade hier aufkreuzen würde, doch zum Glück ließ er sich nicht blicken. Big Zed steuerte Mistys Bereich an, so dass sie ihn nicht bedienen musste.

Nell kam aus dem Büro, um dem älteren Bruder des verstorbenen Sheriffs ihr Beileid auszusprechen. Sie war damit beschäftigt gewesen, die Rechnungen vom Vortag zu addieren und mit den tatsächlichen Einnahmen abzugleichen. »Es tut mir so leid«, hörte Jessica sie sagen.

»Oh, Zed, uns auch«, mischte sich eine Frau in den Siebzigern mit einer roten Baskenmütze ins Gespräch ein, und ihre Freundin nickte teilnahmsvoll.

»Wir werden Dan schrecklich vermissen. Ein wunderbarer Mann«, ließ sich ein Mann, dem Aussehen nach ein Farmer, vernehmen.

»Die Stadt wird nie mehr dieselbe sein«, erklärte ein Mann im Anzug.

So verging eine ganze Weile, bis Zed Platz nehmen konnte. Er bestellte, dann griff er nach einer Zeitung und verspeiste lesend sein Essen, bevor er sich wieder seinen Hut auf den Kopf stülpte, bezahlte und mit großen Schritten hinausstiefelte.

»Das war einer der Brüder des toten Sheriffs«, vertraute Misty Jessica an. »Er ist ziemlich seltsam, passt so gar nicht zu den anderen. Dan war ein gutaussehender Mann, genau wie sein Bruder Bart, der sich in der Scheune erhängt hat. Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast?«

Jessica nickte. Cade hatte ihr vor ein paar Jahren vom Selbstmord seines jüngeren Bruders erzählt, aber das würde sie Misty nicht auf die Nase binden.

»Nun, Bart war ebenfalls ein Hingucker. Und Cade …« Misty fächelte sich übertrieben mit der Hand Luft zu. »Heißer Typ, das kann ich dir sagen. Der Cowboy kann jederzeit seine Stiefel unter meinem Bett parken. Jederzeit. Zed dagegen …« Sie schaute aus dem Fenster. Der große, kräftige Mann strebte auf seinen riesigen Pick-up zu. »Er ist anders. Nicht nur, dass er einen Kopf größer ist und dreißig Kilo mehr auf den Rippen hat als seine Brüder, er bleibt auch gern für sich. Ist nicht besonders freundlich. Irgendwie wirkt er immer … ach, ich weiß nicht … finster, ja, finster ist der richtige Ausdruck. Dem möchte ich nicht nachts in einer einsamen Gasse begegnen, wenn du weißt, was ich meine.«

Jessica sah Zed in seinen Pick-up steigen und davonfahren.

»Vielleicht bin ich aber auch bloß überempfindlich. Zed hat nichts getan, wofür man ihm mit Misstrauen begegnen müsste. Er ist einfach nur völlig anders als seine Brüder.« Misty zuckte die Achseln. »Könntest du kurz für mich einspringen?«, fragte sie dann. »Ich würde gern eine rauchen.« Noch bevor Jessica etwas erwidern konnte, griff sie nach der Schachtel Zigaretten in ihrer Schürzentasche und eilte zur Hintertür.

Gegen Mittag erfuhr Jessica, dass Sheriff Blackwater eine Pressekonferenz gegeben hatte. Laut der Gäste, die Smartphones besaßen, und Nell, in deren Büro ständig der Fernseher lief, hatte er sich auf den Stufen vor dem Department an die Öffentlichkeit gewendet. Sie selbst hatte keine Zeit gehabt, sich den Bericht anzuschauen, aber laut der Gesprächsfetzen, die sie von den Gästen auffing, hatte der amtierende Sheriff ein kurzes Statement abgegeben, das weder Raum für Fragen noch für Spekulationen ließ. Die Cops rückten keine Informationen raus außer der, dass im Fall der toten Frau wegen Mordes ermittelt wurde. Ihr Name wurde noch nicht bekanntgegeben, da zunächst die Angehörigen informiert werden mussten.

Jessica fröstelte.

Also hatte man tatsächlich eine weitere tote Frau aus dem Wasser gefischt.

Ermordet.

Es ging das Gerücht, auch sie sei verstümmelt worden.

Verfolgt er mich?

Ist er mir wirklich so dicht auf den Fersen?

Vor lauter Bestürzung hätte sie fast das Tablett fallen lassen.

Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, an das erste Mal, als sie ihn im Haus ihrer Eltern in der Nähe des Mississippi gesehen hatte, an den Geruch der Magnolien in der warmen, klaren Frühlingsluft, an den wolkenlosen, strahlend blauen Himmel, die leisen Gespräche der Gäste, die durch den Garten schlenderten. Sein Blick hatte den ihren gefunden, und sie hatte gespürt, dass er ein skrupelloser Mann war, dessen Moral eine hauchdünne, brüchige Schicht an der Oberfläche seines Seins bildete. Ein Mann, den sie gern näher kennenlernen wollte.

Sie hatte es ihm leichtgemacht, um sie zu werben; sie fand sein Lachen ansteckend und seine Küsse noch vielversprechender, die Hände auf ihrem Körper aufregend, wenngleich etwas grob, aber sie wünschte sich so sehr etwas, was der ach-so-vornehmen Fassade ihrer Familie Risse verpassen, ihre vermeintliche Zivilisiertheit vorführen würde.

Der Sommer war ein einziger Rausch aus Nächten im Mondschein, Stunden aufgestauter Leidenschaft und schneller Entscheidungen gewesen, die sich im Nachhinein als für sie lebensgefährlich erweisen sollten. Eine Hochzeit auf dem weitläufigen Rasen unter der heißen Augustsonne. Schwüle Luft und dicke Wolken, ein Sturm braute sich zusammen – eine Warnung, die sie damals ignoriert hatte.

»Jessica?«, drang Mistys schrille Stimme in ihre Träumerei. »Ich glaube, du solltest das an Tisch sieben bringen.« Sie deutete mit dem Kinn auf das Tablett voller Burger, das Jessica in den zitternden Händen hielt. »He, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Es geht schon«, erwiderte Jessica und kehrte in die Gegenwart des lärmigen Diners mit seinen grellen Lichtern zurück. Sie würde Misty keine Erklärung liefern, beschloss sie. Nein, sie würde einfach nur ihren Job machen und auf die Gespräche der Gäste achten. Sie durfte kein Risiko eingehen. Egal, ob die toten Frauen, die man aus dem Wasser geborgen hatte, auf sein Konto gingen oder nicht – es war allerhöchste Zeit zu handeln.


[home]


Kapitel sechzehn

Pescoli betrachtete ihren Ring, dessen Diamant im Licht der summenden Neonröhren im Konferenzraum neben Blackwaters Büro funkelte. Blackwater hatte diese hastige Versammlung einberufen, und sie war auf ihren angestammten Platz zugestrebt, an dem sie so oft gesessen hatte, wenn Grayson zu ihnen sprach. Eine kleine Gruppe von Kollegen hatte sich eingefunden, um den neuesten Fall, der die Gemüter der Bürger von Grizzly Falls erhitzte, zu besprechen.

»Es sieht so aus, als hätten wir es mit einem Serienkiller zu tun«, erklärte Blackwater, der am Kopf des langen Tisches stand.

»Schon wieder«, ließ sich Brett Gage vernehmen. Als oberster Kriminalermittler des Departments hatte er Überblick über sämtliche Fälle, und genau wie Dan Grayson ließ er denen, die unter seiner Führung arbeiteten, freie Hand. Mit Anfang vierzig war der zweifache Vater nur etwas älter als Pescoli und als Marathonläufer in körperlicher Bestform.

»Richtig.« Blackwater nickte knapp. »Und das macht die Bürgermeisterin gar nicht glücklich. Sie hat mich heute Morgen angerufen und mir die Tatsache vor Augen geführt, dass kein Landstrich von Montana derart von Schwerverbrechern heimgesucht wird wie dieser. Dem konnte ich nicht widersprechen. Sie macht sich Sorgen, dass viele Leute aus der Gegend abwandern könnten. Sollte es sich tatsächlich bestätigen, dass die beiden Frauen ein und demselben Täter zum Opfer gefallen sind, wird die Hölle losbrechen.«

»Schon wieder«, ließ sich Gage erneut vernehmen, und Blackwater warf ihm einen tadelnden Blick zu. Alle im Department wussten, dass sich Gage den freien Posten des stellvertretenden Sheriffs angeln wollte, und scheinbar war er bestrebt, sich während dieser Versammlung zu profilieren. Politik, inmitten von Mordermittlungen.

»Ebenfalls richtig. Genau das, was ich sage.« Blackwater ließ sich nicht beirren. »So, es ist noch früh, das weiß ich, aber was haben wir bislang?«

Alvarez, die neben Pescoli saß, sagte: »Diesmal sind wir eine Nasenlänge voraus. Wir wissen, dass das Opfer gestern Nacht ums Leben kam, laut vorläufiger Aussage der Gerichtsmedizin zwischen zehn und zwei Uhr morgens. Niemand hat etwas gehört oder gesehen.«

»Mitten in der Stadt? Vor Kneipenschluss?«, fragte Blackwater wenig überzeugt.

»Ich sagte ›vorläufig‹«, betonte Alvarez. »Bei den Außen- und Wassertemperaturen ist es schwierig, ohne genauere Untersuchungen den Todeszeitpunkt exakt zu benennen. Die Deputys sind noch dabei zu überprüfen, welche Lokale gestern am späten Abend geöffnet waren. Wir glauben allerdings, die Frau identifizieren zu können. Mehrere Fahrzeuge parkten entlang der Straße, eins davon im Halteverbot unter der Brücke. Dieser Wagen, ein neuer Mercedes, hatte als einziger auswärtige Nummernschilder, aus Washington, um genau zu sein. Wir haben bei der dortigen Kraftfahrzeugbehörde nachgefragt. Der Mercedes ist auf eine gewisse Calypso April Pope zugelassen.«

»Calypso? Im Ernst?«, platzte Pete Watershed heraus und kaute kräftig auf seinem Nikotinkaugummi. Er war der einzige Deputy im Raum. Blackwater hatte ihn aus unerfindlichen Gründen zu der Versammlung hinzugezogen. »Welcher Schwachkopf gibt seinem Kind einen solchen Namen? Calypso April Pope? Herrschaftszeiten!«

Pescoli warf ihm einen genervten Halt-die-Klappe-Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.

Alvarez zögerte nur kurz, dann fuhr sie fort: »Das ist der Name, der in ihrem Führerschein steht. Die Frau auf dem Foto sieht aus wie unser Opfer.«

»Calypso hat ihren letzten Tanz getanzt«, ließ sich Watershed erneut vernehmen.

Blackwater brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Sie sind hier bloß Gast. Und beim nächsten Mal – sollte es denn ein nächstes Mal geben – spucken Sie gefälligst vorher Ihren Kaugummi aus.«

Watersheds Kiefer hörten auf zu malmen. Er schluckte – auch eine Möglichkeit, den Kaugummi zu entsorgen. Blackwater erklärte: »Deputy Watershed glaubt, er habe den Wagen des Opfers schon vorher gesehen, bei einer Geschwindigkeitsübertretung gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr, aber er hatte schon ein anderes Fahrzeug herausgewinkt, weshalb er dem nicht weiter nachgehen konnte.«

Das also war der Grund für Watersheds Anwesenheit. Es war zwar kein Wahnsinnshinweis, aber immerhin etwas. Trotzdem ging dieser Pseudo-Adonis Pescoli auf die Nerven.

»Wir sind dabei, mehr über Ms. Pope in Erfahrung zu bringen. Bislang wurde keine Vermisstenanzeige aufgegeben. Momentan versuchen wir, eine Verbindung zwischen Opfer Nummer eins und Opfer Nummer zwei herzustellen, da wir davon ausgehen, dass sie von ein und demselben Täter umgebracht wurden.«

Im Laufe der Versammlung wurde beschlossen, die Washington State Patrol auf den Plan zu rufen und das FBI zu informieren, was sie immer taten, wenn sie es mit einem Serienmörder zu tun bekamen. Eine Diskussion über die Vorgehensweise und die anstehenden Obduktionsberichte entbrannte, bis Blackwater die Zusammenkunft mit den Worten »Lasst uns den Kerl schnappen« beendete. »Wenn uns das ohne die Kollegen vom FBI gelingt, umso besser.« Bevor jemand Einspruch erheben konnte, hob er abwehrend die Hand und fügte hinzu: »Wenn wir Unterstützung brauchen, arbeiten wir selbstverständlich mit ihnen zusammen. Das Wichtigste ist, den Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen.« Damit drehte er sich um und verließ den Konferenzraum durch die Tür zu seinem Büro, während die anderen in den Gang hinaustraten.

Pescoli hatte kaum zwei Schritte in Richtung ihres Büros zurückgelegt, als Watershed zu ihr aufschloss. »Dann darf man also gratulieren?«

»Wozu?« Sie blickte misstrauisch auf, in Gedanken ganz bei ihrer Schwangerschaft.

»Ich habe den Ring bemerkt.«

Sie wappnete sich. Watershed und seinesgleichen waren der Grund dafür gewesen, dass sie ihn eine Zeit lang nicht getragen hatte.

»Du heiratest?«, hakte er nach.

»Ja.«

»Santana? Mensch, Pescoli, lernst du denn nie aus? Ein Cop, ein Trucker und jetzt was? Ein Pferdeflüsterer? Deine Erfolgsbilanz ist –«

»– meine Sache«, schnitt sie ihm giftig das Wort ab. »Steck deine Nase in deine eigenen Angelegenheiten.«

»Wow. Sei doch nicht so empfindlich!«

»Tja, das bin ich aber nun mal, deshalb solltest du vielleicht lieber einen Rückzieher machen. Denk dran, dass ich befugt bin, eine Schusswaffe bei mir zu tragen.«

»Da hat aber jemand einen schlechten Tag.«

Hinter ihnen ertönte das Klackern von Pfennigabsätzen.

»Ts, ts, ts«, tadelte Joelle und blickte sie mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen über den Rand ihrer Lesebrille an. »Ihr benehmt euch wie die kleinen Kinder.«

Einen Fluch unterdrückend, stürmte Pescoli in ihr Büro und knallte die Tür zu, aber Alvarez fing sie im letzten Moment auf. »Warum lässt du dich von ihm provozieren? Er ist schlicht und einfach ein Blödmann, dem es gefällt, Frauen auf die Palme zu bringen. Das ist doch völlig unter deiner Würde.«

»Normalerweise schon.«

»Hochzeitsstress? Was anderes kann es kaum sein, denn das hier –«, Alvarez deutete auf den riesigen Stapel Papierkram auf Pescolis Schreibtisch – »ist immer da.«

»Ich nehme an, es ist die Vorstellung, wieder einmal durch den Mittelgang einer Kirche zu schreiten«, flunkerte Pescoli. »Watershed hat recht, verflixt noch mal. Ich bin keine Heldin bei der Auswahl meiner Ehemänner.« Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. »Aber ich habe ebenfalls recht. Was ich tue, geht ihn einen Scheißdreck an.«

»Amen.«

»Was für ein Trottel.« Sie schaute stirnrunzelnd Richtung Tür, dann riss sie sich zusammen. »Okay. Machen wir uns an die Arbeit.«

 

Anstatt nach Hause zu fahren, schälte sich Jessica nach Ende ihrer Schicht in der kleinen Mitarbeitertoilette aus ihren Arbeitsklamotten. Es war vierzehn Uhr, die Abendschicht begann erst um sechzehn Uhr dreißig, also wollte sie ihren Vorsatz, endlich aktiv zu werden, in die Tat umsetzen.

Sie schlüpfte in ihre Jeans und einen Pulli, dann tauschte sie ihre Arbeitsschuhe gegen wetterfeste Stiefel, zog ihre Jacke an und stapfte über den Angestelltenparkplatz zu ihrem Chevy. Die Windschutzscheibe war vereist, obwohl tatsächlich die Sonne herausgekommen war und den Schnee glitzern ließ. Der Himmel war von einem klaren, leuchtenden Blau, typisch für Montana. Es war ein herrlicher Tag, so strahlend, dass sie sich eine Sonnenbrille aufsetzen musste. Unter anderen Umständen hätte sie den Tag genossen, aber jetzt nagte Angst an ihr.

Anders als ursprünglich geplant, fuhr sie nicht zu dem Waschsalon im Stadtzentrum, sondern hielt an einer Reinigung in einem Einkaufszentrum am Stadtrand an. Ein lächelndes Mädchen mit einer Zahnspange nahm ihre Sachen entgegen und versprach, dass sie am nächsten Tag fertig wären.

Jessica setzte sich wieder hinters Steuer und zögerte einen Moment. Es fiel ihr nicht leicht, Cade gegenüberzutreten, aber was war in letzter Zeit schon leicht gewesen?

»Nichts«, flüsterte sie, während sie auf eine Lücke im vorüberfließenden Verkehrsstrom wartete. Vier Wagen später bog sie auf die Straße ein und folgte einem alten Cadillac, der so langsam fuhr, als klebten seine Reifen auf dem Asphalt.

Endlich konnte sie auf die Landstraße auffahren, die zur Grayson-Ranch führte. Es war nicht schwer gewesen, herauszufinden, wo diese lag. Misty, ein steter Quell von Klatsch und Informationen, hatte ihr genau erklärt, wo sich das Land der Graysons erstreckte, und Jessica hatte ihre Angaben im Internet bestätigt gefunden.

Sonnenstrahlen tanzten auf den schneebedeckten Feldern. Jessica folgte den Anweisungen ihres GPS-Geräts und gelangte schon bald zu der angegebenen Adresse. Ein alter Briefkasten zeigte ihr den Abzweig zum Ranchhaus der Graysons.

Mit wild hämmerndem Herzen und einem gewaltigen Kloß im Magen lenkte sie den Geländewagen die lange Zufahrt entlang, auf der im Schnee mehrere Fahrspuren zu erkennen waren. Wie würde Cade reagieren, wenn er sie wiedersah, zumal sie nicht im besten Einvernehmen auseinandergegangen waren?

Ausgedehnte, schneebedeckte Felder flankierten die Zufahrt, die zu einem großen Haus führte, von dem aus man einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick auf den umliegenden Besitz hatte. Rings um das Haupthaus waren sechs, sieben Nebengebäude zu erkennen, darunter eine Garage mit offenem Tor, ein leerer Stellplatz, einer belegt mit einem rückwärts eingeparkten Pick-up. Zum Glück war Big Zed nicht zu Hause, zumindest fehlte das Monstrum, mit dem er zum Midway Diner gekommen war. Sie musste unbedingt mit Cade allein reden.

»Jetzt oder nie«, sagte sie und warf einen Blick in den Rückspiegel, aus dem ihr ihre von einer riesigen Sonnenbrille verschatteten Augen entgegenstarrten. Sie stellte den Chevy neben dem freigeschaufelten Weg zum Haus ab und sprang hinaus.

Vor den drei Stufen zur Eingangstür, über der ein vertrockneter Kranz hing, blieb sie stehen, dann stieg sie hinauf auf die breite Veranda.

Sie klopfte laut. Drei Mal. Drinnen begann ein Hund zu bellen.

»Aus, Shad!«, befahl eine Männerstimme. Cades Stimme.

Jessicas Herz raste. Lieber Gott, was tue ich hier?

Plötzlich öffnete sich die Tür, und Cade, in verblichener Jeans und einem Flanellhemd über dem schwarzen T-Shirt, stand ihr gegenüber. Unrasiert, das Haar zerzaust, wirkte er lässig und sexy. Egal. Was immer sie einst miteinander geteilt hatten, war den Lügen zum Opfer gefallen. Ihren Lügen.

»Ja?«, fragte er.

Ein gefleckter Spürhund mit nur drei Beinen stürmte auf sie zu, doch anstatt zu knurren, wand und krümmte er sich zu ihren Füßen und bettelte darum, gestreichelt zu werden.

»Hallo, Cade«, sagte sie und sah, wie sich seine Augen kurz verdüsterten. Sie beugte sich vor und tätschelte dem Hund den Kopf. An das Tier gewandt, fügte sie hinzu: »Ich nehme an, du bist Shad.«

»Kennen wir uns?«, fragte Cade.

»In der Tat.« Sie richtete sich auf und nahm ihre Sonnenbrille ab.

»Sind Sie sicher? Oh, Sie sehen aus wie –«

»Ich weiß.« Sie nahm ihr künstliches Gebiss aus dem Mund, dann die Wangenpolster. Zum Schluss zog sie die Perücke vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus.

»Um Himmels willen!« Er furchte perplex die Brauen. »Anne-Marie?«

»In voller Lebensgröße.« Sie klopfte auf ihren Bauch. »Nun, mehr als das. Ich trage ein paar Pfund extra, um den Look komplett zu machen.«

»Heiliger Strohsack.« Er stand im Türrahmen, ein großer, schlanker Mann, und starrte sie an, als sei sie der Leibhaftige persönlich.

»Darf ich reinkommen?«

Er zögerte.

»Es ist wichtig, Cade. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Okay«, willigte er ein, die Augen skeptisch zusammengezogen, trat zurück und gab die Tür frei. »Aber was zum Teufel geht hier vor? Was soll die Verkleidung?« Der Hund hinkte zurück ins Haus, und noch bevor sie ihm folgen konnte, streckte Cade abwehrend die Hand aus und sagte: »Warte. Sag nichts: Du steckst mal wieder in Schwierigkeiten.«

»Das wäre untertrieben«, gab sie zu, als er die Tür hinter ihr schloss, und erinnerte nur allzu lebhaft, wie es sich angefühlt hatte, diesen Cowboy zu küssen. »Diesmal, Cade«, gab sie zu, »geht es um Leben und Tod.«

 

»Sie können mit Teri sprechen, sie ist die Kellnerin, die sie bedient hat«, erklärte Sandi Aldridge, die Besitzerin des Wild Will, als Pescoli und Alvarez im Restaurant auftauchten.

Ein Deputy, der mitgeholfen hatte, die anliegenden Kneipen und Restaurants unter die Lupe zu nehmen, hatte Sandi das Foto von Calypso Pope gezeigt, und diese hatte sich an die Kundin vom gestrigen Abend erinnert. Sofort waren die Detectives ins Wild Will gefahren, um so viel wie möglich über das Opfer in Erfahrung zu bringen.

»Ich weiß, dass man über Tote nichts Schlechtes sagen soll« – Sandi zögerte –, »aber sie war eine unangenehme Person. Ist kurz vor Schluss reingekommen und hat sich erst einmal über Grizz ausgelassen, der ihr so gar nicht gefallen hat.« Sie deutete auf das Maskottchen des Lokals, den riesigen, ausgestopften Grizzlybären, der sich je nach Anlass mehr oder weniger angemessen kleidete.

Pescoli kannte Grizz im Engelskostüm zu Weihnachten, einem rot-weiß-blauen Uncle-Sam-Outfit am Unabhängigkeitstag, und mit Pilgerhut und -kragen an Thanksgiving. Jetzt, kurz vor dem Valentinstag, empfing Grizz die Gäste an seinem Ehrenplatz im Eingangsbereich als Amor, dessen Zähnefletschen in ulkigem Kontrast zu den kleinen glitzernden Flügeln auf seinem breiten zotteligen Rücken stand.

»Anscheinend hat sie die Komik nicht bemerkt.«

»Eine echte Zicke. Wollte alles bio und vegetarisch. Dagegen ist im Grunde nichts einzuwenden, aber hier gibt’s das nun mal nicht. Wir sind in Grizzly Falls in Montana, mitten in der Wildnis.« Sandi, die für ihre Tierliebe bekannt war und drei Hunde und zwei Katzen bei sich aufgenommen hatte, war sichtlich angefressen. »Hat sich über die Dekoration mokiert, dabei habe ich die Tiere nicht abgemurkst, die waren schon da, als Sie-wissen-schon-wer und ich das Lokal gekauft haben.« Sie-wissen-schon-wer war Sandis Ex-Mann, dessen Namen sie anscheinend nicht aussprechen mochte. Die beiden hatten einen erbitterten Scheidungskrieg hinter sich, bei dem Sandi das Restaurant zugesprochen bekam, das erst unter ihrer alleinigen Leitung richtig brummte. »Sie hat sich dann auf ihr iPhone konzentriert, ein Stück Kuchen und einen Kaffee bestellt und Teri ein hundsmiserables Trinkgeld gegeben.«

»War jemand bei ihr?«, erkundigte sich Pescoli.

»Nein. Sie war allein und hat auch mit niemandem gesprochen. Und falls Sie sich wundern, woher ich das alles weiß – ich bin immer in der Nähe.«

»Wir würden uns gern mit Teri unterhalten. Ist sie da?«

»Sie ist vor einer Stunde gekommen. Sie können sich ins Büro setzen, dort sind Sie ungestört.«

Sandi führte sie in ein Büro mit einem Schreibtisch, auf dem sich Papierkram bis unter die Decke türmte. Sandi räumte einen Stapel Rechnungen zur Seite, anschließend machte sie sich auf die Suche nach Teri.

Die junge Frau konnte ihnen auch nicht mehr erzählen als ihre Chefin. Calypso Pope hatte das Wild Will kurz vor dreiundzwanzig Uhr betreten und laut Kreditkartenabrechnung um dreiundzwanzig Uhr zweiunddreißig wieder verlassen.

»Lausiges Trinkgeld«, knurrte die Kellnerin, als geschähe es der geizigen Calypso Pope recht, ein solches Ende gefunden zu haben. Dann riss sie sich zusammen und fügte hinzu: »Nicht, dass sie deshalb den Tod verdient hätte.«

»Trug sie einen Ring?«, fragte Pescoli.

»O ja, einen richtig dicken Klunker. Keinen Ehering, sondern einen Verlobungsring.«

»Sie sind sich sicher, dass sie keinen zweiten Ring aufgesteckt hatte?«, hakte Alvarez nach.

»Ganz sicher.« Teri nickte eifrig. »Auf so etwas achte ich. Mein Freund und ich schauen uns momentan Ringe an, weil bald unser erster Jahrestag ist. Ich finde, es wird langsam Zeit, dass wir Ernst machen.«

»Wie alt sind Sie?«, erkundigte sich Pescoli.

»Neunzehn.«

»Lasst euch noch ein, zwei Jahre Zeit«, riet sie. Die Augen des Mädchens umwölkten sich. »Entschuldigung, das geht mich nichts an. Können Sie uns sonst noch etwas über die Frau erzählen?«

»Außer dass sie grässliche Laune hatte? Keine Ahnung, ob die sich immer so aufführt. Die ultimative dumme Kuh. Ups.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Das ist mir rausgerutscht.«

»Kein Problem.« Pescoli war derartig unüberlegte Äußerungen von ihren Kindern gewohnt.

Die beiden Detectives stellten Teri noch ein paar weitere Fragen, aber sie erfuhren nicht mehr, als sie schon wussten.

Auf dem Rückweg zum Jeep setzte Alvarez ihre Sonnenbrille auf und sagte: »Wir warten auf die Bänder von den Überwachungskameras der Gebäude unten am Fluss. Vielleicht ist darauf etwas zu sehen.«

»Oder die Polizei von Spokane findet etwas in ihrer Wohnung«, überlegte Pescoli laut, da sie inzwischen die Adresse der Toten kannten. Allerdings glaubte sie nicht, dass das viel brachte. Bislang hatten sie keine Verbindung zwischen den zwei Opfern herstellen können, abgesehen davon, dass beiden Frauen der Ringfinger mitsamt Verlobungsring fehlte.

»Vielleicht hat der Kerl etwas gegen Verlobungen?«, grübelte Alvarez, als sie die Straße überquerten und in Pescolis Geländewagen stiegen.

»Oder gegen die Ehe. Allerdings trifft das auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung zu.«

»Aber die greift nicht gleich zum Messer und schneidet Finger ab.«

»Was er wohl damit anfängt?«

»Hm …« Alvarez schüttelte angewidert den Kopf. Am Fuß des Boxer Bluff kurz vor den Schienen klingelte ihr Handy. »Alvarez«, meldete sie sich. »Ja … wo? Sicher?«

Pescoli warf ihrer Partnerin einen fragenden Blick zu.

»Ja … okay. Wir sind gleich da.« Alvarez drückte das Gespräch weg und wandte sich Pescoli zu. »Wir haben Glück.«

»Was?«

»Calypso Popes Handtasche. Ein Teenager hat sie auf einem der Felsen unterhalb der Wasserfälle entdeckt. Ausweise, Kreditkarten … alles noch da. Kein Bargeld. Der Junge hat die Tasche ins Präsidium gebracht. Sie wird bereits im Labor auf Fingerabdrücke untersucht.«

»Die berühmte Nadel im Heuhaufen?«

»Mag sein, aber vielleicht finden die Techniker ja etwas.«

»Hm.«

»Lars Bender, der Junge, der die Handtasche gefunden hat, behauptet steif und fest, es sei kein einziger Dollar darin gewesen«, fügte Alvarez hinzu. »Er hat sich bereits nach einer Belohnung erkundigt.«

»Das hätte ich mir denken können.« Pescoli kurvte hinter einem Abschleppwagen mit einer zerknautschten Limousine auf der Ladefläche hügelaufwärts. »Die menschliche Natur ist doch enttäuschend.«

 

Den Blick auf das GPS-Gerät gerichtet, folgte Ryder der Frau, die er für Anne-Marie Calderone hielt. Er folgte ihr ein, zwei Meilen aus der Stadt hinaus durch riesige Weideflächen, die unter ihrem unberührten Schneemantel in der Sonne glitzerten. Der Verkehr wurde immer spärlicher. Anne-Marie bog in eine Zufahrt mit einem großen Briefkasten ein, und er war nicht überrascht, den Namen Grayson darauf zu lesen.

Manche Dinge ändern sich nie.

Er redete sich ein, dass ihm das nichts ausmachte, dennoch fragte er sich, warum sie beschlossen hatte, sich an Cade zu wenden. War er der Grund für ihre Flucht von Louisiana nach Montana? Ryder fuhr an der Zufahrt vorbei, wendete nach ungefähr einer Meile und wartete. Währenddessen überlegte er, welchen Schachzug sie wohl als Nächstes unternahm. Vielleicht würde sie weiterziehen, aber bislang hatte sie noch nicht gepackt.

Er hatte in seiner Absteige von Motelzimmer gesessen und war sich vorgekommen wie ein Voyeur, als er biertrinkend auf den Monitor eines der beiden Laptops starrte, der die Bilder der in der Hütte versteckten Kameras empfing. Den zweiten Laptop nutzte er für seine Recherchen.

Inzwischen hatte er genügend Beweise gesammelt, so dass nun Phase zwei seines Plans beginnen konnte.

Bei dem Gedanken zuckten seine Lippen.

Anne-Marie zum ersten Mal seit Monaten gegenüberzustehen, würde ihm eine gewisse Befriedigung verschaffen. Doch ihr zu sagen, was er mit ihr vorhatte, würde nicht leicht werden, denn ob es ihm gefiel oder nicht – er fühlte sich immer noch zu ihr hingezogen.

Sie hat es nicht anders verdient, redete er sich ein. Bald wird alles erledigt sein. Und wenn er seinen Job zu Ende gebracht hatte, konnte er Anne-Marie Calderone ein für alle Mal vergessen.

 

Nicht in einer Million Jahren hätte Cade damit gerechnet, dass Anne-Marie plötzlich auf der Schwelle seiner Ranch in Montana stünde. »Es ist ein weiter Weg von New Orleans.« Er rieb sich das Kinn und beäugte sie skeptisch, dann bot er ihr einen Platz im Wohnzimmer an, das nicht oft benutzt wurde und vollgestopft war mit Möbeln und Erinnerungsstücken aus der Zeit, in der seine Mutter noch lebte.

»Ich weiß. Es tut mir übrigens leid wegen deines Bruders, Cade.«

Sie wirkte aufrichtig, aber er traute ihr nicht. Wenn es um sie ging, schienen ihn seine Instinkte im Stich zu lassen. Und nun stand sie in seinem Wohnzimmer, und er konnte ihr nicht wirklich in die Augen sehen, da sie dunkle Kontaktlinsen trug. Der Fettanzug irritierte ihn. Jetzt, da sie ihre Wangenimplantate entfernt hatte, wollte ihr schmales Gesicht nicht mehr zu ihrem Körper passen. Dass sie hier aus heiterem Himmel aufkreuzte, nachdem er jahrelang kein Wort mehr von ihr gehört hatte, war definitiv kein gutes Zeichen.

»Ich bezweifle, dass du den langen Weg zurückgelegt hast, um mir dein Beileid auszusprechen.«

»Du hast recht«, räumte sie ein und wandte, offensichtlich nervös, den Blick ab. Einen Moment lang fragte er sich, ob sie sich eine Geschichte zurechtlegte, um ihr Erscheinen zu rechtfertigen, doch dann fuhr sie fort: »Deshalb bin ich nicht hier.«

»Du sagtest, es ginge um Leben und Tod.«

»Das stimmt, ja.« Sie nahm auf der Kante der eingestaubten Couch Platz. »Hör mal, Cade …« Nervös strich sie mit der Hand über die Couch. »Du hast mal gesagt, sollte ich jemals in Schwierigkeiten geraten … mit dem Gesetz, meine ich … dann könnte ich auf deinen Bruder zählen … Er würde mir helfen, erinnerst du dich?«

»Du bist gekommen, um mit Dan zu sprechen?«

»Ja«, gab sie zu, »und dann habe ich erfahren, dass er gestorben ist.«

»Ermordet wurde«, stellte Cade klar. »Kaltblütig abgeknallt.«

»Es tut mir leid.«

»Das sagtest du bereits.« Er schloss für eine Sekunde die Augen und versuchte, den Zorn zu unterdrücken, der jedes Mal in ihm aufflammte, wenn er an den Tod seines Bruders dachte, zumal der Scheißkerl, der Dan auf dem Gewissen hatte, noch lebte. Cade zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, starrte sein Gegenüber durchdringend an und fragte: »Was willst du?«

»Ich … ich glaube«, stammelte sie unsicher, »dass er mir hierher gefolgt ist. Ich denke, er steckt womöglich hinter den Übergriffen auf die beiden Frauen. Es könnte gut sein, dass er sie ermordet hat.« Sie atmete langsam aus.

»Wer?«, fragte Cade, der spürte, dass ihm das, was er nun zu hören bekäme, gar nicht gefallen würde.

»Mein Ehemann«, wisperte sie kaum hörbar. »Ich glaube, er ist mir nach Grizzly Falls gefolgt.«


[home]


Kapitel siebzehn

Dein Ehemann?«, wiederholte Cade misstrauisch.

Zu spät, dachte Jessica, der klarwurde, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Ja, es war falsch gewesen, hierherzukommen in der Hoffnung, Cade würde ihr helfen. Doch nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. »Ich verstecke mich vor ihm.«

»Hier? In Grizzly Falls?« Cade wirkte nicht überzeugt.

»Ja. Deshalb auch diese Verkleidung.« Sie deutete auf ihren Fettanzug. »Als ich mich auf den Weg gemacht habe, wusste ich noch nichts von der Sache mit Dan. Ich war einfach nur verzweifelt. Du hast doch gesagt, dein Bruder wäre jemand, dem man vertrauen könne, ein fairer, aufrichtiger Polizist. Ich dachte, nein, ich hoffte, ich könnte ihm erklären, was passiert ist, und … und er würde mir glauben und mir helfen.«

»Du glaubst, dein Ehemann ist hinter dir her, um dich umzubringen?«, fragte Cade ungläubig.

»Ich weiß es«, stellte sie schaudernd klar. »Er hat schon einmal versucht, mich zu töten, dachte, er hätte mich erledigt, aber ich habe überlebt. Und jetzt will er zu Ende bringen, was er begonnen hat.«

»Wieso wendest du dich nicht an deine Familie?« Cade blieb argwöhnisch.

»Meine Familie hat sich von mir distanziert.«

»Und warum?«

Sie gab keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Sie beide wussten, warum. »Selbst wenn ich meine Familie kontaktieren und die Geschichte erzählen würde, würde mir niemand glauben. Weil … weil …«

»Weil du einmal zu viel gelogen hast?«

»Vermutlich.« Sie nickte.

»Reden wir Klartext. Du bist eine Lügnerin, Anne-Marie. Du hast deine Familie belogen, du hast mich belogen, und du hast aller Wahrscheinlichkeit nach auch deinen Ehemann belogen. Und jetzt bist du auf der Flucht, tauchst hier auf und erwartest, dass ich – ausgerechnet ich! – dir Glauben schenke und … was tue? Dich bei mir aufnehme? Dich vor einer eingebildeten Gefahr beschütze? Noch mal etwas mit dir anfange?«

»Um Himmels willen, nein!«

Doch das kaufte er ihr offensichtlich nicht ab. »Du bist unglaublich, Anne-Marie. Und das meine ich wörtlich.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Das ist das Problem bei notorischen Lügnern – sie fangen an, ihren eigenen Mist zu glauben.«

»Cade. Bitte vertrau mir – ich lüge nicht!«

»Dir vertrauen?« Er lachte. »Das ist ja absurd! Du erwartest von mir, dass ich dir vertraue?« Wütend presste er die Kiefer aufeinander, aber sie erkannte nicht den weißglühenden Zorn wieder, den er damals an den Tag gelegt hatte, sondern eine kalte, tiefgehende Empörung, wie sie sich über eine längere Zeit hinweg aufstaut. Es war offensichtlich, dass er ihr das verzweifelte Flehen nicht abkaufte, und zwar – wie sie sehr wohl wusste – aus gutem Grund.

»Es war ein Fehler, hierherzukommen.«

»Da hast du recht«, pflichtete er ihr mit schneidender Stimme bei. Sein stechender Blick schien direkt in ihre Seele zu dringen. »Ich habe keine Ahnung, in was du hineingeraten bist, und es ist mir auch egal. Wenn du ernsthaft davon überzeugt bist, dass dir jemand nach dem Leben trachtet, egal, ob dieser Jemand dein Ehemann ist oder sonst wer, wende dich an die Polizei. Und zwar unverzüglich. Ganz gleich, welche absurde Geschichte du den Cops auftischst, sie werden dem nachgehen.«

»Das hatte ich vor, aber dann –«

»Ich weiß. Dann ist Dan gestorben, eine Tatsache, die mir schmerzhaft bewusst ist.«

Sie zuckte zurück. »Ich wollte dich nicht –«

Er winkte ab. »Deine Angelegenheiten interessieren mich nicht, Anne-Marie.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel, als bemühte er sich angestrengt, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. »Fahr einfach ins Büro des Sheriffs und erzähl ihnen dein Märchen. Sie werden dir ein paar Fragen stellen, und das war’s. Vielleicht werden die Cops ja schlau aus dem Durcheinander von Wahrheit und Fantasie in deinem Kopf.«

»Ich bilde mir das nicht ein!« Entrüstet sprang sie auf. »Glaubst du wirklich, ich hätte die ganze Strecke von New Orleans hierher zurückgelegt, nur weil ich mir irgendeinen Schwachsinn zusammenreime? Hast du mitbekommen, dass hier zwei Frauen ermordet wurden?«

»Hab ich, aber ich verstehe nicht, was das mit dir zu tun haben soll. Kanntest du sie? Das erste Opfer wurde identifiziert, eine junge Frau aus Utah, glaube ich, das zweite –« Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ob die Polizei schon etwas herausgefunden hat.«

»Du bist der einzige Mensch, den ich in Grizzly Falls kenne, und ich weiß nicht, wie er davon erfahren haben könnte. Trotzdem glaube ich, dass er mir auf den Fersen ist.«

»Wie ich schon sagte: Wende dich an die Polizei. Ich kenne den neuen Sheriff nicht, bloß vom Hörensagen, aber irgendwer hält ihn scheinbar für fähig, Dans Nachfolge anzutreten, also wird er wohl nicht der Schlechteste sein. Du solltest mit ihm reden.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, hielt Anne-Marie dagegen.

»Warum nicht?«

Sie dachte daran, dass sie dem amtierenden Sheriff Kaffee auf den Ärmel gekippt hatte, und schwieg. Er hatte sie so durchdringend angesehen, als hätte er Laseraugen.

»Wenn du wirklich glaubst, deine Anwesenheit hier in Montana hätte zwei Frauen das Leben gekostet, musst du zur Polizei gehen«, beharrte er. »Das ist deine moralische Pflicht.«

Sie nahm die Schultern zurück. »Moralische Pflicht?«, schnaubte sie empört. »Das sagt der Richtige.«

»Ich war nicht derjenige, der verheiratet war«, hielt er dagegen.

Sie las in seinen Augen, dass er bereit war, sich auf gefährliches emotionales Terrain zu begeben, was ihrer Meinung nach unklug war. »Okay. Ich hab’s kapiert«, beschwichtigte sie ihn daher, während sie gleichzeitig beschloss, das Feld zu räumen. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie das Dröhnen eines schweren Motors. Shad, der es sich auf einem Teppichvorleger gemütlich gemacht hatte, sprang blitzschnell auf seine drei Beine und raste kläffend und jaulend in die Küche.

Sie schaute aus dem Fenster und sah den riesigen Pick-up auf den freien Stellplatz in der Garage rollen. Zeds Pick-up. Ihr Mut sank, als sie den ältesten Grayson-Bruder aus seiner extragroßen Fahrerkabine klettern sah.

»Ich sollte jetzt besser aufbrechen«, sagte sie, zwirbelte ihr Haar zusammen und setzte ihre Perücke auf, anschließend stopfte sie eilig die Implantate in die Wangen und schob sich die überdimensionierte Sonnenbrille auf die Nase. Auf dem Weg zur Haustür blieb sie stehen und warf noch einen Blick über die Schulter. »Ich weiß, es ist ganz schön viel verlangt, und du schuldest mir keinerlei Gefallen, aber bitte … verrate mich nicht, bevor ich mit der Polizei gesprochen habe.«

»Du wirst dich bei den Cops melden?«

»Ja … aber noch nicht sofort.« Sie holte tief Luft.

»Wann?«, fragte er. Durch die Scheibe sah sie, wie Big Zed mit zusammengekniffenen Augen ihren Wagen musterte. Dann stapfte er durch den Schnee zur Hintertür.

»Noch diese Woche.«

»Und was, wenn nicht?«

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich werde einfach wieder verschwinden, und er wird mir weiterhin folgen.«

»Um erneut zu töten«, ergänzte Cade mit hochgezogener Augenbraue. »Das ist es doch, was du mich glauben machen willst.«

Sie stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus und öffnete die Tür. »Glaub, was du willst, Cade.« Sie hörte, wie sich die Hintertür öffnete. Jetzt konnte sie nicht länger warten, wenn sie nicht plötzlich Big Zed gegenüberstehen wollte.

Eilig sprang sie die Verandastufen hinunter und stieg in ihren Chevy. Ob Cade ihr nachsah? Ob Zed seinem Bruder Fragen stellte? Nun, das konnte ihr gleich sein.

Sie hätte niemals ihre Deckung aufgeben, hätte nie hierherkommen und Cade in diese Sache hineinziehen sollen.

Ihre Hoffnungen, Hilfe zu bekommen, hatten sich mit dem Tod von Dan Grayson zerschlagen.

Nun war es Zeit für Plan B.

 

»Wer war das?«, fragte Zed, als er ins Haus kam und Cade am Wohnzimmerfenster stehen sah.

»Niemand.«

»Das sehe ich.«

»Na schön, jemand, den ich vor langer Zeit kannte.« Er sah Anne-Marie davonfahren. Auf Nimmerwiedersehen!, rief er ihr im Stillen hinterher. Es überraschte ihn, dass sie ihn gefunden hatte. Was ihn allerdings nicht überraschte, war die haarsträubende Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatte. Sie hatte schon immer eine Schraube locker gehabt. Ja, er hatte sich in sie verliebt, und er erinnerte sich nur allzu lebhaft daran, wie leidenschaftlich sie im Bett gewesen war, aber gleichzeitig war ihm bewusst, dass sie ihn von Anfang an nach Strich und Faden belogen hatte. Von Frauen wie ihr ließ man am besten die Finger. Er wusste nicht, warum sie in Grizzly Falls war, aber wenn es darum ging, erneut mit ihm anzubandeln, würde er sie abblitzen lassen. Es war aus und vorbei, und zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht interessiert. Er war mit Hattie zusammen und musste an seine beiden Töchter denken. Er wäre ein Narr, wenn er riskierte, seine Familie zu verlieren, schon gar nicht für ein Abenteuer mit Anne-Marie Calderone.

»Eine Frau.« In Zeds Stimme schwang Hohn mit.

Cade drehte sich um und schaute seinem älteren Bruder ins Gesicht. »Ja.«

»Frauen machen dir doch nichts als Scherereien.«

Das war nicht zu leugnen. Sex war Cade schon oft zum Verhängnis geworden. Er mochte Frauen. Viele Frauen. Und er hatte kein Risiko gescheut, erst recht nicht, wenn es um Frauen ging, die leicht überspannt waren, mit Betonung auf leicht. Mit Anne-Marie hatte es allerdings von Anfang an nichts als Stress gegeben. Ja, sie war höllisch sexy, aber psychisch ziemlich labil. Und dann waren da noch die ständigen Lügen.

»Sie ist bloß eine Freundin.«

»Das glaube ich dir nicht. Das passt einfach nicht zu dir.«

»Du kannst mir ruhig glauben«, versicherte ihm Cade.

»Und woher kennst du sie, die Kellnerin aus dem Diner?«, ließ Zed nicht locker. Als er Cades perplexen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich hab sie im Midway Diner gesehen.«

Aus einem Grund, den Cade nicht benennen konnte, verspürte er plötzlich das Gefühl, die Frau schützen zu müssen, die er eigentlich verabscheuen wollte. »Das ist eine lange Geschichte, die sich vor langer Zeit zugetragen hat. Und sie ist schon lange vorbei.«

Zed kniff skeptisch die Augen zusammen und schaute ebenfalls aus dem Fenster, aber Anne-Maries Wagen war längst verschwunden. »Okay«, sagte er schließlich gedehnt, als würde er Cade nicht wirklich glauben, wolle die Sache aber auf sich beruhen lassen. »Ich war gerade beim Bestattungsinstitut. Es ist alles für die Beerdigung vorbereitet.«

Cade stöhnte. Er mochte nicht über Anne-Marie nachdenken, so viel stand fest, aber genauso wenig wollte er sich mit der Tatsache befassen, dass der Bruder, zu dem er aufgeschaut hatte, tot war. »Kannst du heute Abend das Füttern übernehmen?«, bat er Zed.

»Ich denke schon. Was hast du vor?«

»Ich will mich mit Hattie und den Mädchen in der Stadt zum Abendessen treffen.« Die Dunkelheit in seiner Seele erhellte sich ein wenig, wenn er an Mallory und McKenzie dachte, die Zwillinge, die nicht – wie er vor kurzem erfahren hatte – von seinem Bruder Bart, sondern von ihm gezeugt worden waren. Hatte dies seine Gefühle für die zwei verändert? Nicht viel. Seit Barts Tod hatte er sich ohnehin um die Mädchen gekümmert. Es war ein Schock gewesen, die Wahrheit zu erfahren, aber kein großer. Und schon gar kein schlimmer. Er hatte diese Möglichkeit mehrfach erwogen, den Gedanken jedoch stets entschieden beiseitegeschoben, solange Bart noch lebte.

»Hattie!« Zed schnaubte erneut. »Sie taugt nichts. Ich habe keine Ahnung, was mit der Kellnerin aus dem Diner läuft, aber mit Sicherheit ist es um einiges unkomplizierter als die Sache mit Barts Frau.«

»Ex-Frau.«

»Das ist doch bloß eine Ausrede. Immerhin warst du der Grund für die Scheidung.«

Cade spürte, wie er sich verkrampfte. Was Hattie und Bart betraf, war er extrem empfindlich. »Lass uns nicht davon anfangen, Zed. Wir haben bereits zwei Brüder verloren. Jetzt gibt es nur noch uns beide.«

»Und Hattie.«

Und deine Huren und unzähligen One-Night-Stands, aber die zählen für dich ja nicht, fügte Cade im Stillen hinzu. Laut bestätigte er: »Und Hattie«, und dachte an die Frau, die er liebte. Ihre Beziehung war kompliziert. Immer schon gewesen.

»Und warum heiratest du sie dann nicht endlich? Das ist es doch, worauf letztendlich alles hinausläuft, hab ich nicht recht? Die Affäre mit der Frau deines Bruders endlich legal zu machen.«

Cades Faust schoss nach vorn. Brodelnd vor Zorn, packte er seinen Bruder beim Kragen. »Ich habe Hattie nie auch nur berührt, solange sie verheiratet war, das weißt du ganz genau!«

»Ich weiß gar nichts«, knurrte Zed mit lodernden Augen, die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen.

»Da hast du ausnahmsweise recht.«

Zed versetzte ihm einen Boxhieb. Fest. In die Rippen.

»Herrgott noch mal!« Cade ließ Zeds Kragen los und taumelte nach hinten, doch er fing sich, bevor er zu Boden ging.

Mit rotem Gesicht warnte ihn Zed: »Wag es nicht noch einmal, mich anzufassen, Bruder.«

»Dann hör auf, schlecht über Hattie zu reden! Hast du das kapiert? Sie ist die Mutter meiner Kinder.«

»Genau das ist das Problem.« Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Zed seinen jüngeren Bruder warnend an, wie damals, als sie noch junge Burschen gewesen waren, die ständig miteinander rauften. Alle vier Grayson-Jungs waren ausgesprochen temperamentvoll gewesen, und sie hatten sich, sehr zum Missfallen ihrer Mutter, in der Stadt schnell einen Ruf als Hitzköpfe gemacht. Obwohl sie ihre testosterongeschwängerten Teenagerjahre längst hinter sich hatten, schwelte die Geschwisterrivalität stets direkt unter der Oberfläche. In der Öffentlichkeit standen sie unverbrüchlich zusammen, zu Hause ging es Bruder gegen Bruder, vor allem wenn Alkohol oder Eifersucht wegen einer Frau im Spiel waren.

»Du wirst nicht gegen mich antreten, Zed«, warnte Cade.

»Ach nein?«

»Du bist größer, aber ich bin klüger.«

»Scheiß drauf!« Zed stürzte sich auf ihn, aber Cade wich geschmeidig zur Seite aus, so dass der gewaltige Kerl mit dem Gesicht voran auf der Couch ihrer Mutter landete, an ebenjener Stelle, wo Anne-Marie gerade noch gesessen hatte. Das Sofa schlitterte unterhalb des Fensters gegen die Wand. Die Fensterläden klapperten, die Lampe auf einem Beistelltisch fiel zu Boden, die Glühbirne zersprang in tausend kleine Scherben, der Stoffschirm riss. Shad hechelte aufgeregt, dann fing er an, laut zu bellen.

»Ich hab’s dir doch gesagt.«

»Du hast Glück gehabt.«

»Glück hat damit nichts zu tun«, stellte Cade klar, doch wirklich zufrieden war er über seinen Sieg nicht. Ja, Zed ging ihm mitunter ziemlich auf die Nerven, aber er war der einzige Bruder, den er noch hatte. »Ich versorge jetzt die Tiere selbst, dann komme ich noch rechtzeitig zu Hattie und den Kindern.«

Zed kämpfte sich auf die Füße, während Cade durch die Küche zu dem Vorraum mit der Hintertür ging, in dem seine Stiefel unter einer Bank standen. Die Jacke hing an einem Haken neben der Tür. Es brachte nichts, mit Zed zu diskutieren, wenn dieser finster gestimmt war, aber schlechte Laune hatte er eigentlich immer. Cade konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen: Seit ein Scharfschütze auf Dan geschossen hatte, hatte auch er einiges zu knabbern.

Vorsichtig zog er seine Jacke an. Seine Rippen schmerzten. Hoffentlich war nicht etwas gebrochen. Seine Auseinandersetzungen mit Zed hatten in letzter Zeit zugenommen, aber es war das erste Mal, dass sie körperlich aufeinander losgegangen waren.

Kein gutes Zeichen.

Vielleicht wäre es das Beste für alle Beteiligten, wenn er auszog und sich eine andere Bleibe suchte, womöglich zusammen mit Hattie und den Mädchen. So schlecht konnte das gar nicht sein. Hattie hatte ihm erzählt, dass ihre krebskranke Mutter den Kampf gegen die Krankheit zu verlieren schien, weshalb sie etwas Unterstützung bei der Erziehung von Mallory und McKenzie gebrauchen konnte. Ja, das wäre nur fair. Für eine Ehe dagegen war er momentan noch nicht bereit. Dazu mussten sie noch viel zu viele Dinge ins Reine bringen. Aber es bestand tatsächlich die Chance, dass er eines Tages durchs Mittelschiff der Kirche schreiten würde.

Oder auch nicht.

 

Es war stockdunkel.

Egal, wohin sie schaute, sie sah niemanden, hörte nichts. Aber er war hier. Sie spürte seine Gegenwart.

Quieeetsch!

Eine Tür öffnete sich. Sie fuhr herum, ihre Augen schweiften durch die Finsternis. Nicht ein einziger Lichtstrahl war zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war.

Denk nach, Jessica. Denk nach! Du kennst diesen Ort. Du kennst ihn! Du kannst ihm entkommen!

Sie setzte sich in Bewegung, wich Zentimeter für Zentimeter rückwärts, voller Furcht, zu stolpern und zu stürzen, voller Angst, dass er über sie herfallen würde.

Ihre Kehle war staubtrocken. Die Nacht, so schwarz und kalt, streckte ihre Klauen nach ihr aus, schnitt in ihre weiche Haut, ihr Blut gefror zu Eis.

Es gab keinen Ausweg. Keine Fenster, keine Tür, durch die sie hätte entfliehen können. Nach hinten, Schritt für Schritt, gewappnet gegen das Unausweichliche –

Wumm!

Die Waffe ging los, doch sie sah den Schuss nicht aufblitzen. Anne-Marie taumelte rückwärts, noch weiter in die Dunkelheit hinein.

Wumm! Ein Treffer! Sie spürte keinen Schmerz, doch als sie ihre Hände auf den Bauch drückte, sah sie Blut. Dunkle, rote Ströme, die durch ihre Finger quollen.

Wie war das möglich?

Warum?, wisperte sie, den Blick auf den Angreifer gerichtet, der plötzlich inmitten der Finsternis sichtbar wurde. Warum?

»Weil du es verdient hast«, höhnte er. Seine Stimme klang tief, vorwurfsvoll. »Wegen dem, was du getan hast.«

»Es tut mir leid!«, rief sie verzweifelt.

»Ich habe dich geliebt, Stacey. So nennst du dich doch momentan, hab ich recht? Stacey Donahue.«

»J-Ja, ich bin Stacey«, gab sie zu, obwohl sich das irgendwie nicht richtig anhörte. Augenblick mal!

»Du hast die falsche Frau erwischt! Ich bin Jessica. Jessica Williams. Ja, so heiße ich!«

»Tatsächlich? Mir ist zu Ohren gekommen, du seist Stacey Donahue.« Er spielte mit ihr.

»Nein! Du irrst dich!«

»Als du in Colorado warst«, erinnerte er sie. »In Denver.«

Verwirrt taumelte sie ein paar Schritte rückwärts. Er kam näher. Ihre Haut fing an zu kribbeln. »Ich bin … ich bin aus Louisiana«, stellte sie klar, dann bemerkte sie ihren Fehler. »Ich meinte, aus Nebraska!« O Gott, stimmte das? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Anne-Marie ist aus New Orleans.« Seine Stimme war kalt. Emotionslos. Und er kam immer näher, doch sie sah ihn nicht mehr. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, wenigstens einen Umriss zu erkennen, das Funkeln seiner Augen, irgendetwas, aber alles war schwarz.

»Ich bin Jessica. Jessica Williams. Ich lebe in Montana. Ja. Das stimmt. Ich bin Jessica, und ich lebe in Montana –«

»Nicht mehr lange.«

O nein! Er würde sie umbringen! Jetzt!

Die Kugel in den Bauch war ihm nicht genug. Und dann sah sie es. Ein Messer mit einer glänzenden Klinge, die einen silbrigen Bogen in der Luft beschrieb.

»Nein!«

Sie zuckte zurück, stolperte und stürzte mit rudernden Armen in die Dunkelheit, tiefer und immer tiefer, bis sie die Wasseroberfläche eines träge dahinfließenden Flusses durchdrang. Das Wasser umschloss sie, und sie fing an, wie wild mit den Beinen zu strampeln, um an die Oberfläche zu gelangen, doch je mehr sie sich anstrengte, desto weiter zog es sie in die Tiefe, saugte das Wasser sie in einen sich langsam drehenden, tödlichen Strudel.

Sie versuchte zu schreien, zu atmen, und dann erblickte sie mitten im Wasser eine blutrote Wolke, die sie umhüllte. Sie bekam keine Luft mehr, ihre Lungen brannten. Ihr Kampf gegen den tödlichen Sog wurde immer verzweifelter.

Blamm!

Sie fuhr hoch, schob sich das Kissen vom Gesicht und blieb aufrecht auf dem Sofa sitzen. Ihre kleine Pistole landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie war. Orientierungslos schnappte sie nach Luft. Ihr Herz hämmerte. Du warst in keinem Wasserstrudel, dein Kissen lag auf deinem Gesicht!

Sie barg ihren Kopf in den Händen und versuchte, den Traum auszublenden.

Er war so real gewesen, nein, so surreal. Ihr war eiskalt – genau wie im Traum –, auf ihren Armen befand sich trotz des Sweatshirts eine dicke Gänsehaut. Hastig zog sie den Schlafsack über die Schultern, um sich zu wärmen.

Blamm!

Fast hätte sie vor Schreck laut aufgeschrien. Hastig sprang sie vom Sofa und tastete auf dem Fußboden nach ihrer Waffe, dann wurde ihr klar, dass das Geräusch von dem stürmischen Wind verursacht wurde, der um das Cottage toste und vermutlich einen Ast gegen eine der Holzwände peitschte. In ihrem Traum war das Heulen des Windes im Kamin das Rauschen des Flusses gewesen, der Aufprall des Asts ein Schuss – mehr steckte nicht dahinter.

Langsam atmete sie aus, dann trat sie, ihre kleine Waffe in der Hand, ans Fenster, wo sie den Vorhang beiseiteschob und durch einen kleinen Spalt in den Läden in die Dunkelheit spähte.

Willst du so den Rest deines Lebens verbringen?

Allein?

Isoliert?

Voller Furcht?

Stets einen Blick über die Schulter werfend?

Für immer auf der Flucht?

In der grauenvollen Überzeugung, dass andere Menschen für deine Sünden büßen müssen?

»Nein«, sagte sie laut und starrte angestrengt hinaus. Die schneebedeckten Äste vor der Hütte wiegten sich im Wind, der weiße Boden bildete einen starken Kontrast zu dem pechschwarzen Himmel.

Das musste ein Ende haben.

Sie konnte nicht länger in Angst leben.

Schaudernd erinnerte sie sich an die Auseinandersetzungen, das zerschlagene Geschirr, die geballten Fäuste, den Schmerz, den sie viel zu lange ertragen hatte. Darauf vertrauend, dass er sein Temperament unter Kontrolle halten könnte, dass er sie liebte, dass es ihm wirklich leidtat, war sie bei ihm geblieben, ohne irgendwem anzuvertrauen, was passiert war. Wegen der Schande. Weil sie dummerweise davon ausging, niemand würde ihr glauben. Wer würde schon ihr Wort – das Wort einer verwöhnten jungen Frau mit psychischen Problemen – über das eines Mannes mit gesellschaftlichem Ansehen stellen, eines aalglatten Schwätzers, der nach außen den Wohltäter gab? Seine Zornanfälle, die hinter verschlossenen Türen stattfanden, bekam außer ihr niemand mit. Es hatte langsam angefangen, mit Kleinigkeiten zunächst, und dann …

Könnte ich doch bloß nach Hause gehen, dachte sie zum tausendsten Male.

Aber sie hatte die Brücken vor langer Zeit abgerissen. Für Talbert und Jeanette Favier war sie gestorben. Seinetwegen.

Nun, das stimmte nicht ganz, ermahnte sie sich. Auch du hast dein Päckchen dazu beigetragen. Du bist alles andere als unschuldig. Cade Grayson ist Beweis genug dafür. Und er ist nicht der Einzige. Einen Großteil deines Kummers und deiner Angst hast du dir selbst zu verdanken.

Weil sie sich an niemand hatte wenden können, dem sie vertraute, war sie davongelaufen.

Weg von ihrem Zuhause. Weg vom Wohlstand. Weg von allen Privilegien.

Ihre Familie hatte ihr damals nicht geglaubt, und jetzt würde sie es auch nicht tun.

Dieser Tatsache war sie sich schmerzlich bewusst.

Trotzdem musste sie aufhören, immer weiter davonzulaufen, wie sie es seit Monaten tat.

»Morgen«, flüsterte sie. Nach der Frühschicht. Dann fiel ihr ein, dass morgen Freitag war und sie fast den ganzen Tag arbeiten musste. Nein, das ging nicht. Sie brauchte einen klaren Kopf, um mit der Polizei zu sprechen.

Samstag war das Begräbnis für Dan Grayson.

Sonntag musste sie ebenfalls durcharbeiten, außerdem wollte sie den Sheriff oder einen seiner Mitarbeiter nicht am Wochenende stören.

Ausreden, nichts als Ausreden, höhnte die Stimme der Vernunft, und sie fragte sich, ob sie tatsächlich einen Rückzieher machen würde. Cade lag mit seinem Urteil über sie gar nicht so daneben. Und er hatte recht: Wenn ihretwegen tatsächlich unschuldige Frauen starben, dann musste sie sich an die Polizei wenden.

Wenn nicht, brauchte sie dennoch Hilfe, dieses ganze Durcheinander ins Reine zu bringen. Nur weil die Cops in New Orleans bestechlich waren, hieß das noch lange nicht, dass dies auch in einer Kleinstadt wie Grizzly Falls so war. Die meisten Gesetzeshüter galten hier als Helden, die für das Wohl der Allgemeinheit eintraten, den Bürgern dienten und diese beschützten. Ja, Dan Grayson war tot, aber es war durchaus möglich, dass sein Nachfolger ein anständiger, fähiger Mann war, der das Gesetz achtete.

Genau darin liegt das Problem, nicht wahr? Denn du hast dich schuldig gemacht. Deine Weste ist nicht blütenweiß.

Wieder beschlich sie das ungute Gefühl, dem Untergang geweiht zu sein, ein Gefühl, das sie seit ihrer Flucht aus Louisiana nicht mehr verlassen hatte. Herrgott, sie hatte es wirklich vermasselt.

Doch ganz gleich, wie die Konsequenzen aussahen: Sie würde versuchen, die Suppe auszulöffeln und für ihre Fehler geradezustehen.

Am Montag.

Komme, was wolle, sie würde am Montag ins Büro des Sheriffs von Pinewood County marschieren und ihre Geschichte erzählen.

Vorausgesetzt, sie nahm vorher nicht wieder die Beine in die Hand. Nein, schwor sie sich, sie musste das tun. Bevor es eine weitere Tote gab.


[home]


Kapitel achtzehn

Alvarez stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und streckte sich. Sie war den Großteil der Woche nicht im Fitness-Studio gewesen und hatte auch keine Zeit für ihre morgendliche Joggingrunde erübrigen können. Das würde sich ändern müssen, dachte sie, denn inzwischen waren sämtliche Muskeln verspannt und ihr Kopf verstopft mit Dutzenden Fragen bezüglich der ermordeten Frauen. Zum Glück hatte sie andere offene Fälle abschließen können.

Ralph Haskins hatte sich das Leben genommen. Er hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er seine Mutter für seine Depressionen und seine Ehefrau für ihren Bankrott verantwortlich machte. Die Position seiner Magnum, die ihm aus der Hand gefallen war, als er nach dem tödlichen Schuss zusammenbrach, sowie die Schmauchspuren an seiner Hand machten weitere Ermittlungen überflüssig. Ende der Geschichte. Fall abgeschlossen.

Sie hob einen Arm über den Kopf und dehnte ihn, als würde sie nach der Deckenbeleuchtung greifen. Dann wechselte sie den Arm und ließ anschließend Nacken und Schultern kreisen, bevor sie sich nach vorn beugte und die Arme ausschüttelte.

Die Anzeige wegen wiederholter häuslicher Gewalt war zurückgezogen worden. Wieder einmal. Angeblich war Jimbo Amsteads Ehefrau Gail zum sechsten Mal binnen drei Jahren gegen eine Tür gelaufen, was ihr ein blaues Auge eingetragen hatte.

»Weißt du, wie oft ich in meinem Leben ›gegen eine Tür‹ gelaufen bin?«, hatte Pescoli Alvarez gefragt, als sie von Gails Rückzieher erfuhr. »Genau null Mal. Und du?«

»Für mich gilt das Gleiche.«

»Dann haben wir zwei zusammengenommen siebzig Jahre ohne gefährliche Zusammenstöße mit Türen überlebt, während Gail, die noch keine fünfzig ist, in den letzten Jahren ständig dadurch Verletzungen davonträgt. Entweder ist sie unglaublich unbeholfen, oder sie lebt in einem Haus mit angriffslustigen Türen … oder sie lügt und lebt mit einem Scheißkerl zusammen, der sie brutal zusammenschlägt. Was glaubst du, welche der drei Möglichkeiten zutrifft?«

Alvarez kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Sie hätte sich so gewünscht, den verfluchten Jimbo mit seinen vom vielen Tabakkauen gelben Zähnen einzubuchten. Der Kerl starrte jeder Frau nach, nur um dann die eine zu verprügeln, die eingewilligt hatte, seine Ehefrau zu sein.

Es wäre schön gewesen, ihn für den Rest seines Lebens in Gefängniskluft zu sehen.

Sie beendete ihre Dehnübungen, ging ihre E-Mails durch und konzentrierte sich auf die beiden dringlichsten Fälle – die weiblichen Mordopfer mit den abgetrennten Ringfingern. Die Obduktion von Calypso Pope hatte oberste Priorität, und Alvarez wollte verdammt sein, wenn diese nicht auf dieselbe Art und Weise ums Leben gekommen war wie Sheree Cantnor. Erwürgt und anschließend ins Wasser geworfen.

Den zweiten Schuh von Sheree hatte man nicht gefunden. Seltsam. Was mochte damit passiert sein?

Sie wollte gerade in Pescolis Büro hinübergehen, als sie Joelles klackernde Absätze auf dem Gang hörte. Unmittelbar darauf klopfte es an ihrer Tür, dann schob die Empfangssekretärin eine Frau mittleren Alters ins Zimmer. Die Frau presste ihre Handtasche so fest an sich, als fürchtete sie, sie könnte ihr hier, im Präsidium, entrissen werden. Mit der freien Hand hielt sie einen etwa vierzehnjährigen pickeligen Jungen am Oberarm fest. Sie hatte die Stirn gerunzelt und wirkte stinksauer.

»Detective Alvarez?«, fragte Joelle, an deren Ohrläppchen heute silberne Kreuze baumelten. »Das sind Mrs. Bender und ihr Sohn Lars. Sie würden gern mit dir reden, wenn du Zeit hast.«

»Lars Bender?«, fragte Alvarez. Der Junge hatte Calypso Popes Handtasche auf den Felsen unterhalb der Wasserfälle gefunden. Als Joelle das kleine Büro verlassen hatte, wandte sie sich an den Teenager: »Du hast also Ms. Popes Tasche entdeckt?«

Lars wich ihrem Blick aus, doch er nickte kurz.

»Antworte gefälligst«, fauchte seine Mutter ungeduldig. »Wo sind deine Manieren? Ich bin übrigens Elaine«, stellte sie sich vor und streckte die Hand über den Schreibtisch.

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Alvarez ließ sich auf ihren Drehstuhl fallen und wartete, bis Mutter und Sohn auf den Besucherstühlen saßen.

»Lars hat Ihnen etwas mitzuteilen.« Elaines strenger Gesichtsausdruck wurde unterstrichen von ihrem akkuraten, kinnlangen Bob, der vermutlich jugendlich wirken sollte. Die dicke runde Brille einen Zentimeter unterhalb der geraden Linie ihres Ponys verlieh ihr etwas Eulenhaftes.

»Was gibt’s, Lars?«, fragte Alvarez.

»Na los, erzähl’s ihr!«, drängte Elaine, griff in ihre Handtasche und holte einen Ziploc-Beutel mit einem Handy heraus.

»Das habe ich gefunden«, murmelte der Junge.

»Wo?«, hakte die Mutter nach und reichte Alvarez die Tüte mit spitzen Fingern, als fürchtete sie, sich daran zu verbrennen. »Wo hast du das Telefon gefunden, Lars?«

»In der Handtasche«, erklärte Lars leise, den Blick auf seine Hände geheftet.

»In der Handtasche, die wir zuvor ins Präsidium gebracht haben«, erläuterte Elaine. »Sie gehört der toten Frau. Ich wusste nicht, dass er das Handy behalten hat.« Sie deutete anklagend auf das Smartphone. »Er wollte es vermutlich verkaufen. Lars fällt momentan völlig aus der Rolle. Sein Vater und ich trennen uns, und er macht nichts als Ärger, als sei das alles meine Schuld.« Die Lippen zornig geschürzt, fügte sie hinzu: »Dabei hat Jeff, das ist sein Vater, eine Affäre, will diese … diese Frau sogar heiraten. Er hat sie in der Kirche kennengelernt, wo er als Jugendpfarrer arbeitet. Kein Wunder, dass Lars bei einem solchen Vorbild auf die schiefe Bahn gerät.« Sie schnaubte empört, dann fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, ob Lars sonst noch etwas genommen hat. Er bestreitet das, aber heute Morgen hat er ein neues Videospiel angeschleppt.« Sie blickte ihren Sohn vorwurfsvoll an. »Wovon hast du das bezahlt, hm?«

Er zuckte die Achseln.

»Antworte mir, Lars!«

»Geld von Weihnachten«, stieß er hervor. »Von Dad!«

Mrs. Bender verdrehte die Augen.

Alvarez fasste den Sohn ins Auge. »Okay, Lars, warum erzählst du mir nicht einfach, wie du die Handtasche gefunden hast? Hast du sonst noch etwas herausgenommen oder etwas eingesteckt, was in der Nähe lag?«

»Nein.« Er fing sich einen warnenden Blick von seiner Mutter ein. »Nei-hein.«

»Gott hört alles«, erinnerte ihn diese. »Genau wie er alles sieht.«

Lars schluckte, sein hervorstehender Adamsapfel hüpfte nervös auf und nieder. »Schon gut, vielleicht war ein bisschen Bargeld darin.« Sein Kopf schien zwischen den Schultern zu versinken.

»Ein bisschen?«, rief seine Mutter. »Wie viel ist ›ein bisschen‹?«

»Keine Ahnung. Sechzig Dollar, vielleicht achtzig.«

»O mein Gott!« Seine Mutter rang entsetzt die Hände. An Alvarez gewandt, jammerte sie: »Ist das zu fassen?«, dann fuhr sie ihren Sohn an: »Geht es auch genauer? Vielleicht waren es ja sogar hundert!«

»Achtzig«, widersprach der Junge rasch.

Alvarez nahm an, dass es sich in Wahrheit um einiges mehr handelte. Lars war clever genug, seiner Mutter einen Betrag zu nennen, den diese ihm glaubte, obwohl er sich in Wirklichkeit einen größeren Batzen in die Tasche gesteckt hatte.

»Das wirst du deinem Vater erzählen, und du wirst diese Schulden abarbeiten. Du zahlst der Familie das Geld zurück, und wenn sie es nicht haben will, dann gibst du es der Kirche, nachdem du Prediger Miller deine Untat gebeichtet hast. Du kannst den Schnee von den Gehwegen schaufeln, was du eigentlich umsonst tun solltest!« Sie faltete die Hände im Schoß.

Noch bevor sich Mrs. Bender in weiteren Buße-Vorschlägen ergehen konnte, ergriff Alvarez das Wort. »Ich würde Lars gern ein paar Fragen stellen«, sagte sie und wandte sich wieder an den Jungen. »Erzähl mir alles über die Tasche und das Handy. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Hast du das Handy benutzt?«

Er machte einen zerknirschten Eindruck. »Kann sein.«

»Die Wahrheit, Lars, die Wahrheit!«, kreischte seine Mutter.

Alvarez hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, Mrs. Bender.« Sie hatte selbst einen Sohn im Teenageralter, der bei Adoptiveltern lebte. Obwohl sie erst seit kurzem Kontakt mit Gabe hatte, war ihr klar, dass der Junge alles andere als perfekt und sogar schon mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Dasselbe galt anscheinend für Lars, aber gedankenlose Dummheiten führten nicht zwangsläufig in ein Leben im Sumpf des Verbrechens. »Lassen Sie Lars sprechen.«

Und das tat der Junge. Mit den Fingern der einen Hand auf die zur Faust geballte andere trommelnd, beantwortete er Alvarez’ Fragen eine nach der anderen. Sie erfuhr, dass er das Handy eingesteckt und das Bargeld aus dem Portemonnaie genommen hatte. Ansonsten hatte er nichts Hilfreiches bemerkt, weder in der Tasche noch am Fundort. Ja, er hatte ein, zwei Anrufe von dem Handy aus getätigt, hatte versucht, eine App runterzuladen, aber das war ohne Calypso Popes Benutzernamen und Passwort unmöglich, und er hatte ein bisschen im Internet gesurft und ein paar Chatrooms besucht.

Als seine Mutter ihn aus Alvarez’ Büro führte, hatte diese nur wenig Neues erfahren, aber da sie den ungefähren Todeszeitpunkt kannte, war sie in der Lage, herauszufinden, wer die letzte Person war, mit der Calypso telefoniert oder gesimst hatte.

Alvarez nahm ihre Jacke und marschierte hinüber in Pescolis Büro. Ihre Partnerin saß am Schreibtisch und las in einer alten Akte. Auf dem Fußboden stand ein offener Karton, der Deckel lehnte an der Wand.

»Was ist das?«

»Ich hab dir doch von Hattie Grayson erzählt und ihrer hartnäckigen Behauptung, Barts Tod sei kein Selbstmord gewesen.«

»Hast du nicht genug zu tun?«, fragte Alvarez ungläubig.

Pescoli schnaubte. »Ich hätte Hattie nie versprechen dürfen, noch einmal einen Blick in die Akte zu werfen. Wenn ich mein Versprechen jetzt nicht einlöse, wird sie mich jeden Tag mit Anrufen bombardieren.« Sie legte die Akte auf ihren chaotischen Schreibtisch.

Wie sie sich an einem Arbeitsplatz wie diesem, übersät mit Notizen, Tassen, Stiften und Papierkram, zurechtfand, war Alvarez schleierhaft.

»Ich gehe davon aus, dass sie mich morgen bei der Beerdigung auf Barts Selbstmord ansprechen und absurde Verbindungen zu Dans Tod herstellen wird, daher bereite ich mich lieber vor.« Pescoli rollte ihren Stuhl zurück. »Gibt’s was Neues?«

Alvarez hielt das Handy in dem Plastikbeutel in die Höhe. »Der Junge, der es gefunden hat, wollte es wohl für sich behalten, womit seine gottesfürchtige Mutter gar nicht einverstanden war.«

»Gut«, lobte Pescoli.

»Nun, ich bin froh, dass wir das Smartphone haben, aber diese Mutter …« Alvarez schüttelte den Kopf. »Sagen wir einfach, Elaine Bender ist ein schwieriger Mensch.« Sie brachte ihre Partnerin auf den neuesten Stand, und Pescoli streifte ein Paar Plastikhandschuhe über und nahm das Handy aus der Hülle.

Nachdem sie einen Blick auf die Anrufprotokolle, SMS und E-Mails geworfen hatte, sagte sie: »Ich denke, wir sollten uns einen gewissen Reggie mal genauer ansehen.«

 

An diesem Abend endete Jessicas Schicht um einundzwanzig Uhr. Sie war todmüde nach der Doppelschicht, ihr Rücken schmerzte vom stundenlangen Herumflitzen, ihr Kopf hämmerte.

Misty hatte sich nicht verkneifen können zu bemerken: »Heute sind wir aber gar nicht gut drauf, oder?«

Am liebsten hätte Jessica geblafft, sie solle die Klappe halten, aber sie biss sich auf die Zunge.

Sie war müde, miserabel gelaunt und hungrig, da sie es nicht über sich gebracht hatte, etwas von den »Reklamationen« in sich hineinzustopfen, die auf der Anrichte kalt und hart wurden: eine Portion Pommes frites, die angeblich »zu salzig« war, und ein welker Salat mit French-Dressing, das »extra« hätte gereicht werden müssen. Es war Usus im Midway Diner, dass diese Gerichte nicht gleich weggeworfen, sondern den Mitarbeitern angeboten wurden, falls diese Appetit darauf verspürten.

»Spare in der Zeit, dann hast du in der Not«, hatte Nell ihren Angestellten so oft eingebleut, dass diese bereits Witze darüber rissen – selbstverständlich hinter dem Rücken ihrer Chefin. Marlon allerdings hatte sich Nells Worte zu Herzen genommen und schaufelte fast alles in sich hinein, was in die Küche zurückging: Hamburger, Hähnchen frites, Cola light, die angeblich als »echte« Cola enttarnt worden war, Desserts, die »zu kalorienreich« waren oder nicht dem entsprachen, was sich der Gast vorgestellt hatte – »Wirklich, ich habe Kokos gesagt, nicht Banane.« Zwar kam er vor lauter Esserei kaum nach, die Tische abzuwischen, die Stühle geradezurücken, den Fußboden zu fegen, wenn etwas hinuntergefallen war, oder die Spülmaschine zu befüllen, aber er »sparte in der Zeit« und ließ den anderen nur übrig, was er nicht mochte: kalte Pommes und welken Salat.

Jessica beeilte sich, aus dem Diner hinauszukommen, und war froh, dass Misty und Marlon die wenigen Nachzügler übernahmen, die noch in den Laden spazierten. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause fahren.

Als würde die kalte, düstere Hütte mitten im Nichts jemals ihr Zuhause werden!

Sie stieg in ihren Tahoe, ließ den Motor an und betätigte die Scheibenwischer, die den frisch gefallenen Schnee von der Windschutzscheibe fegten. Ihr Magen knurrte, und obwohl es absurd schien, nachdem sie den ganzen Tag über die verschiedensten Gerichte serviert hatte, beschloss sie, einen Abstecher in die hiesige Pizzeria zu machen, die sie Anfang der Woche entdeckt hatte.

Zehn Minuten später bog sie einen Block von Dinos Pizzeria entfernt auf einen Parkplatz ein. Sie eilte den vereisten Gehweg entlang, öffnete die Tür zu dem kleinen italienischen Lokal und war froh, als ihr die dampfige, nach Tomatensoße, Knoblauch und Oregano duftende Wärme entgegenschlug. Es waren nicht viele Gäste da, und es dauerte nicht lange, bis sie an der Reihe war, eine Pizza zum Mitnehmen zu bestellen. Sie nahm an einem kleinen Tisch Platz, um darauf zu warten, und beobachtete die Leute, die kamen und gingen. Mit jeder Minute wuchs ihre Verzweiflung. Hier waren Menschen, die ein eigenes Leben hatten – Teenager, die mit ihren Freunden herumalberten und kichernd die Papierhüllen von den Strohhalmen pusteten; eine erschöpfte Mutter, die versuchte, ihre drei Kinder im Zaum zu halten; Jugendliche, die in einem Durchgang vor einem Videospiel standen; ein Pärchen um die zwanzig, das händchenhaltend Pizza aussuchte. Ganz normale Menschen. Ganz normale Leben. Mit all den dazugehörenden Sorgen und Nöten.

Niemand, der um sein Leben lief.

Niemand, der befürchtete, von seinem durchgeknallten Ehepartner umgebracht zu werden.

»Pizza zum Mitnehmen für Williams«, verkündete der Teenager hinter dem Tresen, und Jessica schoss von ihrem Stuhl hoch. Sie holte ihre Bestellung ab und trug die Schachtel nach draußen, wo es – was für eine Überraschung – immer noch schneite. Nur wenige Fahrzeuge rollten durch die stillen Straßen, und wieder einmal beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Sei nicht albern! Niemand folgt dir.

Trotzdem beschleunigte sie ihre Schritte und spürte, wie auch ihr Herzschlag schneller wurde. Der Traum von gestern Nacht kam ihr in den Sinn und flößte ihr Angst ein, die sich nicht abschütteln ließ.

Es ist alles in Ordnung. Die Straße ist völlig leer; keine Fahrzeuge, keine Fußgänger, keine Menschenseele ist um diese Uhrzeit bei diesem Wetter unterwegs. Niemand folgt dir.

Plötzlich bog vor ihr eine Gestalt um die Ecke, schemenhaft hinter dem dichten Vorhang aus Schnee. Vor Schreck hätte sie fast ihren Pizzakarton fallen gelassen.

Aber es war bloß eine Frau, die ihre beiden Hunde Gassi führte. Jessica stieß die Luft aus und wollte gerade in die Seitenstraße einbiegen, als die Frau ihren Namen rief. »Sie sind Jessica«, erklärte sie mit einer Stimme, die so kalt war wie die Nacht.

Jessica zögerte. Das Messer in ihrem BH unter Pullover und Mantel war so gut wie unerreichbar, die Pistole unter dem Fahrersitz des Tahoe verstaut. »Ja«, bestätigte sie. »Kenne ich Sie?«

»Ich habe Sie gesehen«, fuhr die Frau in dem langen weißen Kapuzenmantel fort und näherte sich langsam. Ihre großen, zotteligen Hunde blickten Jessica mit ihren goldbraunen Augen durchdringend an. Sie waren nicht angeleint, doch sie hielten Schritt mit ihrem Frauchen, als seien sie durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. »Sie sind mir in meinen Träumen erschienen, Anne-Marie. Sie machen mir Sorgen.«

»Wie bitte?« Jessica erstarrte. Abgesehen von Cade kannte niemand in dieser kleinen Stadt ihren richtigen Namen. »Es tut mir leid, Sie müssen sich irren.«

»Tatsächlich?«, fragte die Frau gleichmütig. Sie wirkte absolut gespenstisch.

Und dann wusste Jessica, mit wem sie es zu tun hatte. Das musste Grace Perchant mit ihren Wolfshunden sein, die behauptete, mit Toten sprechen zu können. Oder waren es Geister?

»Sie sind in Gefahr.« Grace kam immer näher.

»Wieso? Von wem geht Gefahr aus?« Jessica machte sich zur Flucht bereit. Wo zum Teufel waren die anderen Leute? So spät war es nun auch wieder nicht. Warum kam niemand aus Dinos Pizzeria oder aus der Kneipe ein Stück die Straße hinunter?

Die Frau schloss zu ihr auf. Im Licht der Straßenlampe fiel Jessica auf, wie stechend ihre blassgrünen Augen waren. Graue Strähnen durchzogen ihr blondes Haar, das unter der Kapuze hervorlugte. Ihre Haut war so weiß, dass sie beinahe blutlos wirkte.

»Von ihm«, erklärte die seltsame Frau mit emotionsloser Stimme.

»Von wem?«

»Das wissen Sie, Anne-Marie.« Die bleiche Frau schien völlig überzeugt von ihren Worten.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, log Jessica.

Grace’ Lippen verzogen sich zu einem ungläubigen Lächeln, doch sie widersprach nicht. Stattdessen fügte sie fast tonlos hinzu: »Sie sind hier nicht sicher. Trauen Sie niemandem.«

»Aber –« Jessica wollte protestieren, doch schnell wie eine zuschlagende Klapperschlange schoss Grace’ Hand nach vorn und umklammerte Jessicas Oberarm.

Diese schnappte nach Luft und ließ die Pizzaschachtel fallen. »Lassen Sie mich los!«

»Trauen Sie niemandem«, wiederholte Grace und lockerte ihren Griff.

Keiner der beiden Hunde beachtete die Schachtel, deren Deckel aufgeklappt war. Drei Stücke waren in den Schnee gerutscht.

Bekloppte Alte, dachte Jessica. Ihr Puls raste, Angst und Adrenalin pumpten in ihre Blutbahn. Nervös hob sie ihre ruinierte Pizza auf, wobei sie Grace von unten anschaute.

»Keiner Menschenseele, denken Sie daran«, beharrte diese.

Bebend richtete Jessica sich auf. »Versprochen.«

An die Hunde gerichtet, befahl Grace leise: »Sheena, Bane, kommt.« Grace in der Mitte, überquerten die drei die Straße und verschwanden in einer dunklen Seitengasse.

Jessica eilte zu ihrem Wagen. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Sie warf die Pizzaschachtel auf den Beifahrersitz, dann stieg sie ein und ließ den Motor an. Der Geruch nach Peperoni, Knoblauch und Zwiebeln war nahezu überwältigend.

Wieso kennt die Frau meinen Namen, grübelte sie, und was zum Teufel meint sie mit der »drohenden Gefahr«? Woher weiß sie von ihm? Wie um alles auf der Welt kann sie davon erfahren haben?

Als sie losfuhr, füllten sich die Gehsteige – wie konnte es anders sein? –, zwei junge Männer traten vor die Kneipe und steckten sich eine Zigarette an, das Pärchen, das händchenhaltend in der Pizzeria gesessen hatte, schlenderte zu einer Limousine, ein Honda-Prius-Elektromodell fuhr lautlos die Straße entlang. Wo waren sie während ihrer Begegnung mit Grace gewesen?

Jessica setzte den Blinker, um sich in den Verkehr einzureihen, und wurde mit einem lauten Hupen belohnt. Erschrocken fuhr sie zusammen, trat auf die Bremse und sah, dass ihr ein Jeep in Tarnfarben um Haaresbreite hintendrauf gerauscht wäre. Der Fahrer, ein cholerischer Kahlkopf, drohte ihr mit der Faust.

Als er vorbeigezogen war, scherte sie aus und fuhr stadtauswärts, wobei sie alle fünf Sekunden in den Rückspiegel schaute. Niemand folgte ihr. Sie durfte nicht in Panik ausbrechen. Doch trotz der Stimme der Vernunft, die sie wieder einmal zu beruhigen versuchte, wollte ihr die Warnung der unheimlichen Frau nicht aus dem Kopf gehen.

Trauen Sie niemandem.


[home]


Kapitel neunzehn

Ich habe sie gefunden.« Ryder lag auf dem Bett seines Zimmers im River View Motel, das Handy ans Ohr gepresst, den Blick auf den Laptop-Monitor geheftet. Das körnige Schwarzweißbild war deutlich genug, um Anne-Marie zu identifizieren, die sich rastlos auf dem alten Sofa in der Hütte hin und her wälzte. Er beobachtete sie bei ihrem unruhigen Schlaf, sah die Pistole, die sie unters Kopfkissen gesteckt hatte. Wieder verspürte er den Anflug eines schlechten Gewissens, weil er jeden ihrer Schritte verfolgte, aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er einen Job zu erledigen hatte, nicht mehr und nicht weniger.

»Sind Sie sicher, dass sie es ist?«, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme verriet, dass er aus Louisiana stammte.

»Absolut.« Ryder nickte, als würde sein Gesprächspartner dies über die schnurlose Verbindung sehen können.

»Warum haben Sie die Arbeit noch nicht zu Ende gebracht?«

Gute Frage. »Ich musste mir zunächst ganz sicher sein. Das bin ich jetzt.«

»Dann nehmen Sie die Sache endlich in Angriff.«

»Das mache ich, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Sie müsste bald ihren freien Tag haben.«

»Sie arbeitet?« Die Stimme klang höhnisch.

»Sie verdient sich ihr Geld als Kellnerin.«

»Ach du lieber Himmel, was für ein Absturz.«

Ryder hörte, wie sein Gesprächspartner zufrieden mit der Zunge schnalzte, und fragte sich wieder einmal, warum er sich auf diesen Job eingelassen hatte. Die Antwort lag klar auf der Hand: Er wollte sie ausfindig machen. Wollte ihr gegenübertreten. Wollte sie wissen lassen, dass er sie gefunden hatte.

»Wo ist das Problem?«

»Wie ich schon sagte, ich warte einen Tag ab, an dem sie nicht zur Arbeit erscheinen muss, damit sie nicht gleich vermisst wird und ich genügend Vorsprung habe.«

»Und Sie glauben nicht, dass die Kollegen denken, sie sei einfach abgehauen? Die kennen sie doch gar nicht.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen. Die vierundzwanzig, vielleicht achtundvierzig Stunden Vorsprung sind wichtig für mich.«

»Das verstehe ich nicht.« Die Stimme des Mannes klang plötzlich gereizt.

»Ich möchte nicht, dass die Polizei sich einschaltet«, stellte Ryder klar.

Eine Pause.

Er konnte fast die Rädchen im Kopf seines Gesprächspartners hören, obwohl dieser gute tausend Meilen entfernt war.

»Vermasseln Sie’s nicht.«

»Keine Sorge.«

»Gut. Es dauert mir einfach zu lange. Entweder verwischt sie ihre Spuren extrem gut, oder Sie sind schlecht. Vielleicht von beidem etwas.«

»Wie ich schon sagte: Ich kümmere mich darum.« Ryders Blick konzentrierte sich auf den Bildschirm. Anne-Marie schlief noch. Er dachte daran, wie es war, neben ihr aufzuwachen, den Duft ihres Haars, vermischt mit dem Moschusgeruch einer langen Liebesnacht, einzuatmen. Wieder einmal fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sie aufzustöbern.

Er sah, wie sie sich auf die andere Seite warf, einen Arm über den Kopf gestreckt, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen, und spürte, wie sich sein Magen zusammenschnürte.

»Bringen Sie es einfach zu Ende«, tönte es aus dem Hörer, dann brach die Verbindung ab.

Die Frau auf dem Bildschirm riss erschrocken die Augen auf, schlagartig hellwach, als hätte sie das Gespräch über eine unsichtbare kosmische Verbindung mitbekommen und wollte sich nun Hals über Kopf aus dem Staub machen.

 

»Du solltest besser herkommen«, sagte Alvarez, als Pescoli verschlafen an ihr Handy ging. Sie hatte die Nacht wieder einmal bei Santana im neuen Haus verbracht, die Sonne war bereits aufgegangen, grelles Morgenlicht strömte durch die großen Fensterscheiben.

»Warum?«, fragte sie, setzte sich auf und zog sich den Schlafsack über die nackten Brüste, während sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Neben ihr robbte ein verschlafener Santana näher an sie heran, einen Arm um ihre Taille gelegt.

»Weil es gut möglich ist, dass wir vor einem Durchbruch stehen«, antwortete Alvarez. »Das Labor hat einen Fingerabdruck auf Calypso Popes Handtasche gefunden, und stell dir vor: Es sieht so aus, als würde dieser mit dem Abdruck auf Sheree Cantnors Schuh übereinstimmen.«

Einen Durchbruch, einen Durchbruch … Als würden der abgetrennte Ringfinger und fehlende Verlobungsring nicht reichen, um die beiden Morde miteinander in Verbindung zu bringen! Aber immerhin hatten sie jetzt einen Fingerabdruck und damit sozusagen einen handfesten Beweis.

»Bin schon unterwegs.« Pescoli strich sich die zerzausten rotblonden Locken aus den Augen und griff nach ihren Klamotten.

Santana öffnete schlaftrunken ein Auge.

»Ich muss los«, erklärte sie, schlüpfte in Unterwäsche und Jeans, dann griff sie nach ihrem BH. »Potenzieller Durchbruch im Fall der beiden ermordeten Frauen.«

Santana protestierte nicht, erwähnte nicht einmal, dass Wochenende war, hatte er doch schon vor langer Zeit gelernt, dass bei Pescoli Arbeit vor Freizeit ging. »Wie soll der heutige Tag laufen?«, fragte er daher nur.

»Wie wär’s, wenn wir uns bei der Beerdigung treffen?«, schlug sie vor. »Ich werde zusammen mit Alvarez und den Kollegen vom Department hinfahren, so dass wir uns vor Ort mit den Kindern treffen können. Jeremy soll Bianca bei Luke abholen.«

»Einverstanden«, antwortete Santana, der ausnahmsweise einmal nicht versuchte, sie zurück ins Bett zu locken, nein, in diesem Fall in den Schlafsack auf dem Fußboden ihres zukünftigen Schlafzimmers. Er wand sich aus dem warmen Stoff, stand auf und ging nackt zur Balkontür, um einen Blick hinauszuwerfen.

Verstohlen musterte sie seinen Rücken, die breiten, durchtrainierten Schultern, die schmale Taille und die festen Pobacken.

Ob sie noch so verrückt nach ihm wäre, wenn sie verheiratet waren?

Vermutlich würde sich das ändern. Es änderte sich immer.

Vielleicht ist es diesmal anders, dachte sie und suchte nach ihrem zweiten Stiefel. Vielleicht habe ich diesmal mehr Glück. Hoffentlich.

»Ich rufe dich an, sollte sich etwas ändern«, sagte sie, fand den Stiefel und griff nach ihrer Jacke, die sie achtlos über eine Leiter geworfen hatte, die neben der Treppe lehnte.

»Tu das«, sagte er, dann: »He, warte! Du hast etwas vergessen!«

»Was?«, fragte sie lächelnd, überzeugt, er würde ihr einen Kuss geben wollen. Doch zu ihrer Überraschung reichte er ihr das Handy, das zwischen die Schichten des Schlafsacks gerutscht war, nachdem sie ihr Telefonat mit Alvarez beendet hatte.

»Das hier.«

»Oh.« Sie streckte die Hand aus und nahm ihm das Smartphone ab, dann drehte sie sich leicht enttäuscht um und schickte sich an, die Treppe hinunterzugehen.

Starke Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, er wirbelte sie herum und zog sie an sich. »Und das hier.« Und dann küsste er sie. Leidenschaftlich. Seine Zunge glitt über ihre Zähne, und sie öffnete einladend die Lippen. Erinnerungen an die vergangene Nacht stiegen in ihr hoch und brachten ihr Blut zum Kochen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie diesen Mann liebte, den Cowboy, der mit Pferden arbeitete und in den sie sich niemals hatte verlieben wollen. Was für ein Dummkopf sie gewesen war!

Als er sie endlich freigab, bemerkte sie das anzügliche Grinsen, das seine Lippen umspielte. »Schon besser«, sagte sie ebenso anzüglich.

»Nicht besser«, widersprach er, als sie die Holzstufen hinabstieg. »Das Beste.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich weiß es.«

»Egomane!«, rief sie nach oben und eilte hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Ihr Jeep war komplett vereist.

Montana im Winter.

Großartig.

 

»Was zum Teufel ist bloß los mit dir?«, fragte Alvarez eine Stunde später, als Pescoli plötzlich zur Toilette stürmte. Die beiden Detectives waren in Selenas Büro die neuesten Informationen zum »Ringfinger-Fall« durchgegangen.

Als sie zurückkehrte, musterte Alvarez ihre Partnerin kritisch. »Brütest du etwas aus?«

Pescoli, kreideweiß, schüttelte den Kopf. »Santana und ich haben letzte Nacht etwas zu lange gefeiert«, flunkerte sie.

»Und was ist mit den anderen Malen? Von einem Tag auf den anderen kannst du keine Leichen mehr anschauen, ohne dein Mittagessen von dir zu geben. Bist du sicher, dass du dir nicht die Magen- und Darmgrippe eingefangen hast?«

»Ich bin schwanger«, erklärte Pescoli mit zusammengebissenen Zähnen, ging mit zwei großen Schritten zu Alvarez’ Bürotür und schloss sie.

»Heiliger Bimbam!« Alvarez starrte sie fassungslos an.

»Genau. Meine Kinder sind erwachsen. In ein paar Jahren werde ich Großmutter sein. Ich erzähle dir das übrigens nur, weil wir so viel Zeit miteinander verbringen. Meinen Kids habe ich noch nichts verraten. Bislang weiß außer dir nur Santana davon. Das Baby war nicht geplant. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein weiteres Kind großziehen würde. Bianca und Jeremy … werden im besten Falle sprachlos sein. Mehr noch als du jetzt.«

Alvarez schüttelte den Kopf. »Wow. Bist du dir sicher?«

»Ich habe jede Menge Schwangerschaftstests gemacht, und alle waren positiv. Meine Periode ist längst überfällig, ich fühle mich hundeelend, bin emotional völlig durch den Wind und spucke jeden Morgen mein Frühstück aus, also ja, ich bin mir ziemlich sicher. Ich bin schwanger. Nächste Woche werde ich zum Arzt gehen.«

»Nun … gratuliere.«

»Danke. Wirst du das für dich behalten?«

»Selbstverständlich.«

»Gut.«

»Kein Wunder, dass du Blackwater so angehst.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist schwanger. Hoch emotional. Graysons Tod und dann Blackwater, der unbedingt in seine Fußstapfen treten will. Damit kommst du anscheinend gar nicht gut klar.«

»Du dagegen schon?«, fragte Pescoli widerborstig.

»Ich kann Blackwater nicht leiden, aber ich kann mit ihm umgehen. Er ist der Boss, und solange ich nicht glaube, dass er alles falsch macht, korrupt ist oder pflichtvergessen, werde ich mit ihm zurechtkommen. Ob ich Grayson vermisse? Da kannst du dir sicher sein. Ob ich mir wünsche, der alte Sheriff wäre noch am Leben und würde dieses Department leiten? Ja, und zwar jeden einzelnen Tag. Doch so ist es nun mal nicht, und daran werde ich nichts ändern können, selbst wenn ich meine Wut noch so sehr an Blackwater auslasse.«

»Ich lasse meine Wut nicht an ihm aus!«, blaffte Pescoli.

»Ich habe dir gerade einen Freifahrtschein wegen deiner Schwangerschaft ausgestellt«, erinnerte Alvarez ihre Partnerin. »Dabei sollten wir es belassen.«

»Als würde ich meine Wut an irgendwem auslassen …«, knurrte Pescoli.

Beinahe hätte Alvarez gelacht. »Wirst du im Polizeidienst bleiben? Du hattest ja bereits darüber nachgedacht, deine Stunden zu reduzieren, aber jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, gab Pescoli wahrheitsgemäß zu. »Ich bin selbst noch dabei, die Neuigkeit zu verdauen. Ich habe erst diese Woche Santana davon erzählt, und wie ich schon sagte: Meine Kinder tappen nach wie vor im Dunkeln. Santana möchte so schnell wie möglich heiraten, am liebsten vorgestern, aber« – sie wandte die offenen Handflächen zur Decke – »es gibt noch jede Menge zu klären, und außerdem stecke ich bis über beide Ohren in Arbeit.«

»Du musst dein eigenes Leben führen. Das gilt für uns beide.«

»Ich wollte Grayson bitten, meine Stunden zu reduzieren, als ich …« Regan schloss einen kurzen Moment die Augen und holte tief Luft. »Nun, du weißt schon. Wie dem auch sei, wir haben diese Frauenmorde zu klären.«

Alvarez nickte. »Den ominösen Ringfinger-Fall.«

»Lass uns versuchen, den heutigen Tag halbwegs gut hinter uns zu bringen. Das wird ohnehin ganz schön schwierig werden.«

Eine Beerdigung war nie leicht, aber diese würde es besonders in sich haben. Grayson hatte für Alvarez das Sinnbild des aufrichtigen Gesetzesvertreters dargestellt. Er war außerdem der Mann gewesen, in den sie sich verliebt hatte, der Mann, durch den sie ihr verlorenes Vertrauen wiedergefunden hatte. Und dann war Dylan O’Keefe in ihr Leben zurückgekehrt und hatte ihr gezeigt, wie wahre Liebe aussah, doch das hätte sie ohne Dan Grayson weder verstanden noch zugelassen. Ja, die Beerdigung würde ihr unter die Haut gehen. Schon jetzt verspürte sie ein schmerzliches Stechen im Herzen, in dem eine Ecke fest für Sheriff Dan Grayson reserviert war.

Sie holte tief Luft und kam zurück zum Thema. »Wir sollten bald eine Auskunft wegen der Fingerabdrücke erhalten, vorausgesetzt, AFIS hat den Killer registriert.« Das Automatisierte Fingerabdruckidentifizierungssystem – kurz AFIS – arbeitete für gewöhnlich ausgesprochen schnell. Jetzt, da sie einen vollständigen Abdruck gefunden hatten, war es durchaus möglich, dass sie in der Datenbank, in der Millionen von Fingerabdrücken gespeichert waren, einen Treffer landeten.

»Das wollen wir hoffen«, sagte Pescoli, denn es bestand durchaus die Möglichkeit, dass lediglich die beiden Abdrücke – der auf der Handtasche von Calypso Pope und der auf dem Schuh von Sheree Cantnor – übereinstimmten, die dazugehörige Person aber nie von AFIS erfasst worden war und somit nicht identifiziert werden konnte. Wenn das so war, standen sie wieder ganz am Anfang.

»Ich hab diesen Reggie erreicht«, berichtete Alvarez ihrer Partnerin. »Genauer gesagt, Reginald A. Larue III. Er lebt in Spokane und hat bestätigt, dass er ein Verhältnis mit Calypso hatte. Ist fast zusammengebrochen, als ich ihm mitgeteilt habe, dass wir eine Leiche aus dem Fluss gezogen haben, von der wir annehmen, dass es sich um Ms. Pope handelt. Konnte gar nicht schnell genug den Telefonhörer auflegen, um sich auf den Weg hierher zu machen und die Leiche zu identifizieren. Er klang schockiert und schien völlig aufgelöst zu sein. Behauptet, ihre Eltern seien bereits verstorben, Geschwister habe sie keine. Auch keine Kinder, keinen Ex-Mann, niemanden. Soweit er weiß, ist er der Mensch, der ihr am nächsten steht.«

»Hatte sie einen Job?«

»Sie war Firmenanwältin. Viel unterwegs. Immer allein.«

»Die berühmte Teflon-Frau, an der keiner hängen bleibt.«

»Zumindest nicht laut Reggie. Ich habe ihre Anruf- und SMS-Liste überprüft. Er war der Letzte, der versucht hat, sie zu erreichen, und das am Morgen um zwei Uhr dreiundzwanzig. Zu dem Zeitpunkt hat er ihr die letzte SMS in einer langen, zunehmend verzweifelten Reihe geschickt. Er hat sie darin förmlich angefleht, ihm zu verzeihen und ihn endlich anzurufen. Hier ist die ausgedruckte Liste.« Alvarez schob Pescoli die Seiten zu. »Ich habe mich bei seinem Mobilfunkanbieter rückversichert. Sein Handy war definitiv in Spokane, als er die Nachrichten geschickt hat. Ich dachte, er hätte vielleicht versucht, mit seinen Anrufen oder SMS nach ihrem Tod von sich selbst als Täter abzulenken, aber das können wir wohl ausschließen. Allerdings weiß ich nicht mit Bestimmtheit, ob er tatsächlich in Spokane war. Es hätte ja auch jemand anderes in seinem Auftrag das Handy benutzen können.«

»Er hat also kein Alibi?«, schlussfolgerte Regan.

»Doch, er hat eins, und zwar ein ziemlich interessantes. Eine Frau.«

»Er war zum fraglichen Zeitpunkt mit einer anderen Frau zusammen? Die ganze Nacht über?« Pescoli war perplex.

»Das behaupten die beiden, ja.«

»Und jetzt ist er am Boden zerstört wegen Calypso?«

»Sieht so aus, aber ich werde ihm schon noch auf den Zahn fühlen. Ich treffe mich vor der Beerdigung mit ihm in der Leichenhalle. Dort haben wir genügend Zeit für ein klärendes Gespräch.«

»Das könnte interessant werden«, bemerkte Pescoli.

Sie sprachen noch einen Augenblick über den Ringfinger-Fall, dann gingen sie getrennter Wege. Sie würden sich später bei der Beerdigung wiedertreffen.

Alvarez war froh, dass Dylan mitkommen wollte. Er würde ihr Fels in der Brandung sein.

Ihre Kollegen sahen in ihr die unterkühlte Polizistin, die stets einen klaren Kopf behielt und ihre Gefühle strikt unter Kontrolle hatte.

Doch mit Dan Graysons Tod hatte sich genau das geändert.


[home]


Kapitel zwanzig

Pescoli hatte diesen Tag von der Minute an gefürchtet, in der sie hörte, dass der Sheriff gestorben war.

Sie trug ihre Uniform und hatte Sturgis bei sich. Das war Joelle Fishers Idee gewesen, und ausnahmsweise einmal war Pescoli mit der Empfangssekretärin einer Meinung gewesen. Sturgis’ Anwesenheit war mehr als angebracht, da der Hund zu Graysons Lebzeiten nicht von der Seite seines Herrchens gewichen war, ganz gleich, ob während oder außerhalb des Dienstes. Genau wie der Sheriff war Sturgis Teil der Belegschaft gewesen, und er hatte sich immer gut benommen.

Pescoli warf einen suchenden Blick durch das überfüllte Pinewood Center und entdeckte ihre Kinder, die in einer der Stuhlreihen standen. Santana war nicht bei ihnen, aber das war keine Überraschung, noch waren sie keine Familie. Sie fragte sich, ob jemals eine Zeit käme, in der sie eine Einheit bilden würden. Die Antwort, zu der sie schließlich gelangte, lautete nein. Endlich sah sie Santana inmitten des Gedränges in der Vorhalle, in der Nähe des Notausgangs.

Sie hob die Hand, um ihm zu winken, aber er schaute in die andere Richtung. Regan warf einen Blick auf die Uhr. Die Bestattungszeremonie würde gleich beginnen, also begab sie sich eiligen Schrittes in den Teil der großen Halle, der für die Gesetzeshüter reserviert war und wo sie und ihre Kollegen stehen und Grayson die letzte Ehre erweisen würden.

Die Gespräche der Trauergäste verstummten schlagartig, als Blackwater das Podium betrat und sich vorstellte. Ohne großes Trara leitete er die Feierlichkeiten ein mit einer kurzen Rede über Dan Graysons Verdienste. Er wirkte ernst und aufrichtig, vermied es, sich selbst in den Vordergrund zu stellen, und es gelang ihm, die üblichen abgedroschenen Phrasen zu Ehren des Toten zu vermeiden. Keine blumigen Plattitüden. Keine übertriebene Gefühlsduselei. Er nannte Grayson einen ehrlichen Mann, der von seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und den Bürgern, die ihn zu ihrem Sheriff gewählt hatten, gleichermaßen geschätzt wurde. Sheriff Dan Grayson würde denen, die mit ihm und für ihn gearbeitet hatten, schmerzlich fehlen, denn mit ihm sei ein wichtiges Mitglied der Gesellschaft, ein ehrbarer, aufrichtiger, hingebungsvoller Vertreter des Gesetzes, ein für alle Mal gegangen.

Widerstrebend musste Pescoli zugeben, dass Blackwater mit seiner Rede Graysons Anerkennung gewonnen hätte.

Gleich am Eingang zur Halle hing eine große Porträtaufnahme des Sheriffs an einer mit marineblauem Stoff bespannten Wand, flankiert von der Flagge der Vereinigten Staaten sowie der Flagge des Bundesstaats Montana. Auf dem Foto lächelte Grayson nicht, sein ernster Gesichtsausdruck ließ nichts von der Wärme oder Freundlichkeit dieses herausragenden Mannes erahnen, ganz zu schweigen von seinem Humor, der ruhigen Hand, mit der er das Department geleitet hatte, oder von seiner Liebe zu dem treuen Hund an ihrer Seite.

In Anbetracht von Pescolis emotionalem Zustand war das vermutlich ein Segen. Wie so viele andere in der großen Halle wollte sie ihn wegen seines kühlen Kopfes und seiner Güte in Erinnerung behalten.

Neben den Mitarbeitern aus dem Büro des Sheriffs von Pinewood County hatten sich Officer anderer Zuständigkeitsbereiche versammelt, auch die Stadtpolizei von Grizzly Falls sowie die Montana State Police waren vertreten. Freunde und Familie, Bürger und Nachbarn sorgten dafür, dass die Halle aus allen Nähten platzte.

Blackwater verließ das Podium, das nun ein Geistlicher betrat. Während der Trauerrede schweifte Pescolis Blick über die Ehefrauen und Ehemänner der Officer. Unter den Trauergästen entdeckte sie auch Trace O’Halleran und Dr. Kacey Lambert, außerdem Grace Perchant und Ivor Hicks. Ausnahmsweise veranstaltete Hicks keine Szene, im Gegenteil: Aufmerksam und ruhig folgte er der Zeremonie, was hoffentlich bis zum Schluss anhalten würde.

Ihre Augen blieben an Manny Douglas hängen; der Reporter der hiesigen Lokalzeitung Mountain Reporter machte sich Notizen. Der Kerl hat keinerlei Anstand, dachte Pescoli und drehte den Kopf leicht nach links. Dort standen Sandi Aldridge, die Besitzerin des beliebten Lokals Wild Will, und Dino, der Besitzer der örtlichen Pizzeria. Ein Stück davon entfernt sah sie die Tierärztin und die Frau von der Apotheke, doch es waren noch unzählige weitere Menschen versammelt, die sie nur flüchtig oder aber gar nicht kannte.

Die Hinterbliebenen der Familie Grayson saßen vorn in der Mitte. Alle trugen Schwarz und blickten ernst und bekümmert drein. Bei Dans Brüdern Cade und Big Zed saß Hattie, die Ex-Frau von Bart. Ein zerknülltes Taschentuch in der Hand, hatte sie den Kampf gegen die Tränen bereits verloren. Ihre beiden Töchter Mallory und McKenzie waren ebenfalls anwesend.

Ganz in der Nähe sah Pescoli Dans Ex-Frauen stocksteif auf ihren Stühlen sitzen. Sie konnte keine von beiden besonders gut leiden. Neben Akina Bellows erkannte Pescoli deren gegenwärtigen Ehemann Rick. Akina, deren Augen trocken blieben, auch wenn sie ein ernstes Gesicht aufsetzte, hielt ihre einjährige Tochter auf dem Schoß.

Dan Graysons erste Ehefrau Cara, ein zierliches Persönchen und Hatties Halbschwester, war ebenfalls mit ihrem neuen Ehemann erschienen, dem vermögenden Geschäftsmann Nolan Banks. Ihre gemeinsame Tochter Allison, die etwas jünger war als Bianca, hockte zwischen ihrem Vater und ihren beiden Stiefbrüdern und spielte auf ihrem Handy, was ihr mehrere Rüffel von Daddy eintrug. Irgendwann hatte Nolan genug, presste die Kiefer zusammen und streckte die Hand nach dem Smartphone aus, doch das Mädchen, bockig wie immer, ließ den Stein des Anstoßes blitzschnell in einer kleinen Clutch verschwinden.

Pescoli ging davon aus, dass Allison ihren Eltern jede Menge Scherereien bereitete. Ezekiel und Isaiah, Nolans Söhne aus einer seiner vorherigen Ehen, hatten die Oberkörper nach vorn gebeugt und stützten die Ellbogen auf die Knie. Die beiden Jungs im Collegealter schienen sich in ihren steifen Hemdkragen und Krawatten so gar nicht wohl zu fühlen.

Es hatte den Anschein, als sei die ganze Stadt gekommen, um Grayson die letzte Ehre zu erweisen. Sämtliche Stühle waren besetzt, die Trauernden drängten sich sogar im Gang und im Vorraum zusammen.

Nach dem Geistlichen betraten Cade und Zed das Podium. Während Dans älterer Bruder kein einziges Wort sagte, erzählte Cade ein paar Anekdoten aus dem Leben des Verstorbenen. Seine Stimme brach, als er zugab, wie sehr er Dan bewundert hatte, der ihm stets als Vorbild und nicht selten als Vaterfigur gedient hatte. Dan habe durchaus wütend werden können, aber er sei stets in der Lage gewesen, den rechten Weg zu erkennen und ihn seinem jüngeren Bruder zu weisen.

Nach einem gemeinsamen Gebet folgte ein Solo von »Amazing Grace«, vorgetragen von Frannie Hendrickson, die den Sonntagschor der Methodistenkirche leitete und für ihre lila Perücke und ihre Karaoke-Darbietungen samstagabends im Tin Roof Saloon in Missoula berühmt war. Heute waren ihre Haare schwarz, genau wie ihr Kleid und ihre Pumps; glasklar stieg ihre Sopranstimme zur Decke des Pinewood Centers empor.

Wieder einmal war Pescoli den Tränen nahe. Sie tätschelte Sturgis’ breiten Kopf, und der brave Hund leckte ihre Hand, dann lehnte er sich gegen ihre Beine. In diesem Moment wusste sie, dass sie den schwarzen Labrador bis an sein Lebensende behalten würde. Bislang war sie davon ausgegangen, dass einer von Dans Brüdern den Hund zu sich nehmen würde, aber das war ihr jetzt egal. Sturgis gehörte zu ihr und würde ihre Erinnerung an den Sheriff aufrechterhalten.

Kurz vor dem Abschlussgebet fing sie Santanas Blick auf. Er zwinkerte ihr zu und lächelte sie aufmunternd an, und trotz ihrer Trauer ging ihr das Herz auf. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und plötzlich war sie zutiefst dankbar dafür, dass sie diesen Mann heiraten würde.

Vorsichtig wischte sie sich mit der Rückseite ihres Zeigefingers die Tränen ab und riss sich zusammen. Wenn man dem Geistlichen Glauben schenken konnte, war Dan Grayson nun »an einem besseren Ort«. Sie war sich da nicht so sicher, aber es war eine schöne Vorstellung, und ihr gefiel der Gedanke, dass sie der Wahrheit entsprach.

Die Zeremonie endete mit einem stummen Gebet, dann wurde der mit Flaggen bedeckte Sarg von den Sargträgern – Graysons Brüdern und vier Polizisten vom Department – aus der Halle getragen.

Pescoli, den Hund im Schlepptau, verließ ebenfalls das Gebäude und stieß draußen zu ihren Kindern. Sie standen dicht neben Jeremys Pick-up, der auf der Besucherstellfläche an einer der Gebäudeseiten parkte, und unterhielten sich. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der eiskalten Luft.

»Danke, dass ihr gekommen seid. Das bedeutet mir viel.«

»Ist doch selbstverständlich.« Jeremy hatte für den Anlass ein langärmeliges, gestreiftes Hemd angezogen und eine schwarze Baumwollhose, die dringend hätte gebügelt werden müssen, aber immerhin trug er nicht seine geliebten Schlabberpullis und ausgewaschenen Jeans oder aber – noch schlimmer – eine ausgebeulte Fußballhose. Er hatte sogar eine alte Anzugjacke von seinem Vater hervorgekramt, deren Schwarz schon leicht ins Grau verblasste und die ihm an den Ärmeln zu kurz war, aber zumindest hatte er sich um ein angemessenes Erscheinungsbild bemüht.

Bianca, die angehende Fashionista, trug ein anthrazitfarbenes Kleid mit passender Leggins und einen schwarzen Mantel, der bis zu den Knien reichte, der Saum exakt zweieinhalb Zentimeter oberhalb der Stiefel.

»Kommt ihr noch mit zum Friedhof?«, fragte Pescoli die beiden.

»Nein«, antwortete Bianca schnell.

»Selbstverständlich«, fuhr Jeremy ihr über den Mund und warf seiner Schwester einen vernichtenden Blick zu.

»Ich verstehe nicht, warum«, verfiel Bianca in ihre übliche Zickenroutine.

»Weil Mom für ihn gearbeitet hat, genau wie ich, und weil wir ihn hier« – Jeremy deutete auf Sturgis –, »weil wir seinen Hund haben.« Entschlossen marschierte er ums Heck des Pick-ups herum zur Fahrerseite und sprang in den Wagen. »Los geht’s, Bianca. Steig ein.«

Biancas Schultern sackten herab, als sei sie eine trotzige Achtjährige, die man zur Strafe in ihr Zimmer schickte.

»Das ist eine gute Einstellung, Jeremy. Respektvoll. Dan Grayson war gut zu uns allen.«

»Nun mach schon!«, rief Jeremy seiner Schwester zu, schloss geräuschvoll die Tür und ließ den Motor an.

»Toll«, murmelte Bianca mürrisch, aber sie stieg tatsächlich ein.

Pescoli ging mit Sturgis zu ihrem Jeep, neben dem Santana stand und auf sie wartete. »Ärger im Paradies?«, fragte er, mit dem Kinn auf Jeremys Pick-up deutend, der soeben vom Parkplatz rollte.

»Nichts Ernstes.« Sie hatte keine Lust, auf das Gespräch mit ihren Kindern einzugehen.

Santana beließ es dabei. »Sollen wir zwei zusammen zum Friedhof fahren?«

»Ja, bitte. Das wäre schön.« Es fühlte sich gut an, jemand anderem die Regie zu überlassen, wenn auch nur für eine kurze Weile. »Allerdings sind wir zu dritt«, fügte sie hinzu und deutete auf Sturgis.

Santanas dunkle Augen blitzten im Sonnenschein. »Daran hab ich mich inzwischen gewöhnt. Komm.« Er führte sie zur Beifahrerseite und hielt ihr die Tür auf. Sie stieg ein und reichte ihm ihre Schlüssel. Sturgis sprang auf die Rückbank.

In einer langen Prozession fuhren sie zum Friedhof. Pescoli schaute aus dem Beifahrerfenster. Bald hatten sie die Stadt mit ihren geräumten Straßen, deren Ränder graue Schneehaufen säumten, hinter sich gelassen und fuhren vorbei an riesigen weißen Feldern, die im Sonnenlicht glitzerten.

Der Friedhof lag auf einem Hügel außerhalb der Stadtgrenze ein Stück über dem Tal. Von dort oben hatte man einen prächtigen Blick auf das Städtchen Grizzly Falls am Grizzly River. Grabsteine ragten aus dem tiefen Schnee, zwei befahrbare Wege führten durch die langen Reihen. Ganz vorn gab es eine frische Grabstätte. Dunkle Erde häufte sich auf dem weißen Boden, das klaffende Loch in der Erde, umgeben von Blumenarrangements und Kunstrasen, war durch ein kleines Zelt geschützt.

Es waren nicht ganz so viele Menschen mit zum Friedhof gekommen, trotzdem war es nicht leicht, ein freies Fleckchen in der Nähe von Graysons letzter Ruhestätte zu finden. Der Geistliche hielt eine weitere Rede und sprach ein letztes Gebet, dann wurde Dan Grayson, dessen Familie in dem kleinen Zelt auf Stühlen direkt am Grab saß, in die Grube hinabgelassen.

Die Endgültigkeit dieser Handlung schnürte Pescoli den Magen zusammen. Als die Salutschüsse ertönten, kämpfte sie vergeblich gegen die Tränen an. Sturgis zuckte nicht mit der Wimper, als die Gewehre abgefeuert wurden. Nach Beendigung der Zeremonie folgte der treue Labrador Pescoli und Santana mit gesenktem Kopf zu Pescolis Jeep.

Es war vorbei.

Für alle.

Sheriff Dan Grayson war zur letzten Ruhe gebettet worden.

 

Am Sonntagmorgen wachte Jessica auf und fühlte sich zutiefst erschöpft. Und zu allem Überfluss war später im Diner die Hölle los. Während es am Samstag etwas ruhiger zugegangen war, schien alle Welt beschlossen zu haben, am Sonntag zum Frühstück, Mittag- und Abendessen auszugehen.

Nell war ganz aus dem Häuschen darüber, dass unermüdlich die Kasse klingelte. »Genau das haben wir gebraucht«, erklärte sie grinsend.

Auch Misty freute sich, vor allem über das Trinkgeld. »Vielleicht mache ich im Winter Urlaub in Puerto Vallarta. Meine Cousine hat dort eine Wohnung. Ständig fragt sie mich, ob ich sie besuche, aber ich kann mir einfach die Flüge nicht leisten. An Tagen wie diesen sehe ich mich allerdings schon am Strand sitzen und eine Margarita schlürfen, die mir ein heißer Typ in knapper Badehose spendiert.«

Armando verdrehte die Augen und murmelte etwas auf Spanisch. Denise und er hatten noch härter gearbeitet als sonst, um all die Bestellungen rechtzeitig fertigzubekommen. Während die junge Frau die zusätzliche Arbeit mühelos bewältigte, geriet Armando an den Rand seiner Kräfte und jammerte unablässig, dass ihnen langsam, aber sicher die Teller ausgingen und zu viele Bestellungen mit Extrawünschen aufgegeben würden. Jessica war trotz aller Erschöpfung froh über die Hektik, da ihr so nicht die Zeit blieb, sich an ihr Versprechen zu erinnern, am nächsten Morgen das Büro des Sheriffs aufzusuchen. Als die Schicht jedoch dem Ende zuging und die letzten Gäste das Diner verließen, bildete sich wieder einmal ein dicker Knoten in ihrem Magen. Würde sie mit ihrer Geschichte durchkommen?

Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als Misty erklärte: »Du kannst nach Hause fahren. Ich sperre hier zu.«

Jessica nickte. Sie war todmüde und redete sich ein, diese Nacht bestimmt gut schlafen zu können, auch wenn sie morgen reinen Tisch machen wollte. Als sie vom Parkplatz fuhr, waren die Straßen nahezu menschenleer, Grizzly Falls schien in dieser eisigen Winternacht die Gehsteige hochgeklappt zu haben.

Erneut ermahnte sie sich, nicht in Paranoia zu verfallen. Nein, sie wurde ganz bestimmt nicht verfolgt, die Scheinwerfer, die sie im Rückspiegel sah, hafteten nicht an ihrem Chevy. Wie schon so oft zuvor ging sie all ihre Möglichkeiten durch. Sie konnte darauf warten, dass der Bastard sie fand, sich gegen ihn behaupten und versuchen, ihn selbst abzuknallen, doch dann würde sie vor Gericht und im Gefängnis, vielleicht sogar in der Psychiatrie landen. Wieder einmal.

Nein danke.

Die anderen beiden Optionen bestanden darin, entweder ihre Flucht fortzusetzen oder aber sich an die Polizei zu wenden.

Wenn sie weiterhin davonlief, schob sie das Unausweichliche lediglich vor sich her. Spielte auf Zeit – Zeit, in der sie doch nur unter Panikattacken leiden würde. Außerdem brächte sie damit weitere Menschen in Gefahr.

Also blieb nur, den Cops ihre Geschichte aufzutischen in der Hoffnung, sie würden ihr glauben, ihr vertrauen, trotz aller gegen sie sprechenden Beweise.

Sie bog auf die Landstraße ein, die Lichter der Stadt wichen der Dunkelheit. Anscheinend folgte ihr niemand, und je mehr Abstand sie zwischen sich und Grizzly Falls brachte, desto entschlossener wurde sie. Nur noch eine Nacht auf der Flucht, dann würde sich ihr Leben verändern.

Für immer.

»Das wäre schön«, sagte sie leise, angestrengt durch die Windschutzscheibe auf die von den Lichtkegeln ihrer Scheinwerfer erhellten Straße blickend. Obwohl sie sich eigentlich entspannen sollte, wurde sie immer nervöser. Rastlos. Hektisch stellte sie das Radio an. Ein alter Johnny-Cash-Song ertönte. Sie dachte an ihre Familie und spürte, wie Galle in ihrer Kehle aufstieg. Würden ihre Eltern nach Montana kommen? Würde man sie nach Louisiana schicken, wo sie ihnen gegenübertreten musste, durch Gitterstäbe oder eine dicke Glaswand mit Telefonen auf beiden Seiten getrennt? Oder würden sie sie komplett fallenlassen?

Machte ihr das etwas aus? Die familiären Bande waren schon seit einer geraumen Weile durchtrennt, die ausgefransten Enden würden sich nur schwer wieder zusammenfügen lassen.

Sie hatte ihre Familie nicht nur betrogen und zutiefst beschämt, sie hatte sie auch in der Öffentlichkeit lächerlich gemacht, eine Sünde, die ihre Eltern ihr niemals verzeihen würden. Ihre Mutter und ihr Vater lebten nach strikten, konservativen Standards. Oberste Priorität hatte, sich nach außen hin als perfekte Bilderbuchfamilie zu präsentieren. Die Fassade durfte keinen noch so kleinen Riss aufweisen. Doch sobald die Türen ihres streng bewachten Anwesens hinter ihnen ins Schloss gefallen waren, sah das Leben anders aus.

Bereits als Kind hatte sie die Regeln verinnerlicht, hatte sich stets brav daran gehalten.

Doch dann hatte sie diese Regeln nicht nur gebrochen, nein, sie hatte das noch dazu in aller Öffentlichkeit getan.

Der Tag, an dem sie ihrer Mutter das erste Mal reinen Wein eingeschenkt hatte, war ihr noch lebhaft in Erinnerung.

 

Ihre Mutter lag auf einer bequemen Polsterliege im Garten und las ein Taschenbuch. Sie trug ein elegantes Sommerkleid und eine dunkle Sonnenbrille und hatte die Liege in den Schatten einer großen Eiche gezogen, so dass bloß ihre Beine der Sonne ausgesetzt waren.

Obwohl noch nicht einmal neun Uhr morgens, war die Hitze bereits drückend schwül, beinahe klebrig, und ein feiner Schleier verhängte den blauen Himmel Louisianas. Ein gewaltiger Pool, in dem man leicht die Olympiade hätte stattfinden lassen können – der ganze Stolz ihres Vaters –, grenzte an die Veranda ihres Elternhauses am Stadtrand von New Orleans und erstreckte sich bis tief in den Garten hinein. Das Wasser glitzerte verführerisch.

»Mom?«, rief Anne-Marie, all ihren Mut zusammennehmend.

Jeanette schaute auf und ließ das Taschenbuch sinken. Ein Glas Eistee stand auf einem kleinen Beistelltisch neben ihr, an der Außenseite lief Schwitzwasser hinab auf die hölzerne Tischplatte. Daneben entdeckte Anne-Marie ein kleineres Glas mit Eis und einer klaren Flüssigkeit, wahrscheinlich Gin, außerdem eine Schachtel mit den langen, schmalen Zigaretten, die ihre Mutter so gern rauchte, einen Aschenbecher und ein Feuerzeug. Die Ventilatoren, die von der Decke der Veranda hingen, drehten sich träge und wirbelten die heiße Luft durcheinander, Schmetterlinge mit orange-schwarzen Flügeln flatterten durch die prächtige Bougainvilleahecke, die den Garten umsäumte.

»Das ist ja eine Überraschung.« Jeanette setzte ein Lächeln auf, aber Anne-Marie wusste, dass dieses Lächeln falsch war. Jeanette Favier war nie ein warmherziger Mensch gewesen.

»Ich muss dir etwas mitteilen.«

»Oh.« Nicht mehr. Nur dieses eine Wort, in dem die Verbitterung über die Tochter mitschwang, die sie immer wieder enttäuschte und nichts als Unannehmlichkeiten bereitete.

»Es geht um … ihn.«

»Schon wieder?« Ihre Mutter seufzte, das Lächeln verschwand. »Ich werde wohl nie verstehen, warum du so ein Problem mit deinem Ehemann hast. Die Ehe ist nicht leicht, und in Anbetracht deiner … nun, nennen wir es ›psychischen Konstitution‹, kannst du von Glück sagen, dass er dich überhaupt haben wollte.«

»Meine ›psychische Konstitution‹ … Du meinst, weil ich ein bisschen ungestüm war?«, fragte Anne-Marie herausfordernd.

Jeanette seufzte. »Deine Brüder waren ›ein wenig ungestüm‹, aber du hast gewisse Grenzen überschritten, und dann kam dieser Unfall –« Sie unterbrach sich. »Na ja.«

»Nur zu, sprich’s aus. Seit diesem Unfall bin ich nicht mehr dieselbe. Ist es nicht das, was du mir weismachen willst? Du gibst mir die Schuld daran, dass ich von diesem verdammten Pferd gefallen bin und mich am Kopf verletzt habe, und das muss nun als Begründung für alles Schlechte herhalten, das mir seitdem zugestoßen ist.«

»Du hast tagelang im Koma gelegen, aber daran erinnerst du dich natürlich nicht. Als du endlich aufgewacht bist« –Jeanette schauderte leicht –, »warst du … anders.«

»Und das bei meiner psychischen Konstitution.«

»Nun, dein Zustand hat sich von labil zu noch labiler verschlechtert. Ich dachte – nein, ich hoffte –, wenn du endlich heiratest, würdest du zur Ruhe kommen, ein anständiges, gesetztes Leben führen. Aber das scheint dir einfach nicht zu gelingen.«

»Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.«

»Das ist keiner. Wir alle haben unsere Mädchenträume von Rittern in glänzenden Rüstungen, die uns jeden Wunsch von den Augen ablesen, uns auf Händen tragen und mit ihrem Leben beschützen, aber am Ende sind sie alle bloß Männer.« Jeanette seufzte und schüttelte theatralisch den Kopf. »Hast du vergessen, was das ›In guten wie in schlechten Zeiten‹ des Ehegelübdes bedeutet?«

»Er hat mich geschlagen, Mom.«

Jeanettes Kopf fuhr hoch. Sie musterte ihre Tochter durchdringend. »Ach, Anne-Marie«, sagte sie schließlich, als würde sie ihr keinen Glauben schenken, als tischte Anne-Marie ihr mal wieder eine ihrer berühmten Lügen auf.

»Ich meine es ernst, Mom«, beharrte sie. Ihr entging nicht, dass sich die Nackenmuskeln ihrer Mutter anspannten, wie sie es immer taten, wenn diese gezwungen war, sich mit den Problemen ihrer unberechenbaren Tochter zu befassen.

»Aha. Dann hat er dich also unsanft behandelt«, stellte sie fest, nachdem sie kurz nach einem passenden Euphemismus gesucht hatte, der Anne-Maries Behauptung – ein absolutes Tabu – zurechtbog. »Du solltest es lieber nicht nach außen tragen.« Das war ein typischer mütterlicher Rat von Jeanette Favier. »So etwas behält man für sich, mein Kind.« Sie griff nach ihren Zigaretten, wobei sie beinahe den Eistee umgestoßen hätte.

Anne-Marie ließ nicht locker. »Er hat mich geschlagen!«, wiederholte sie, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Das ist Körperverletzung, Mom.«

»Pscht!« Ihre Mutter setzte sich hastig auf und warf einen erschrockenen Blick über die Schulter, als würde irgendwer auf dem riesigen Anwesen ihr Gespräch belauschen. »Um Himmels willen, Anne-Marie, sprich leise! Das Reinigungspersonal ist da, und dein Vater telefoniert in seinem Arbeitszimmer.« Sie deutete vage in die Richtung von Talbert Faviers privatem Büro.

»Interessiert es dich nicht, dass er mich geschlagen hat?«

»Doch, natürlich.« Mit ihren sorgfältig manikürten Fingern zog Jeanette eine Zigarette aus der Schachtel.

»Das sollte es auch, denn er hat immer wieder zugeschlagen, als wollte er gar nicht mehr aufhören. Ich dachte … ich dachte, er würde mir die Rippen brechen.«

»Aber das hat er nicht getan, nicht wahr?« Anne-Maries Mutter steckte mit zitternden Händen die Zigarette an.

Anne-Marie hielt ihren Blick fest. »Noch nicht, Mom, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis es auch dazu kommt.«

»Aber nein. Wie kannst du so etwas behaupten?«

»Er wird mich ernsthaft verletzen.«

»Nun hör mir mal zu, mein Kind.« Jeanette blies seufzend den Rauch aus. »Das Ganze klingt gar nicht gut. Aber du wusstest, dass er ausgesprochen jähzornig werden kann, und zwar schon, bevor du ihn geheiratet hast.«

»Nein, das wusste ich nicht. Mir war klar, dass er schnell aufbraust, aber nicht, dass er gewalttätig ist.«

Ihre Mutter schob die Sonnenbrille auf die Stirn und blinzelte Anne-Marie durch den Rauch an. »Und was hast du nun vor?«

»Ich werde zur Polizei gehen.«

»Wie bitte? Du liebes bisschen!« Sie schüttelte energisch den Kopf, dann legte sie die Zigarette im Aschenbecher ab. »Das kommt nicht gar in Frage. Du wirst die Polizei da raushalten.«

»Er hat mich geschlagen, Mom! Welchen Teil von diesem Satz kapierst du nicht?« Um ihre Worte zu unterstreichen, nahm Anne-Marie ebenfalls die Sonnenbrille ab und enthüllte ein geschwollenes blaues Auge.

»Oh … oh, Liebes.« Jeanette zuckte zusammen.

Doch damit nicht genug. Anne-Marie hob ihr T-Shirt und zeigte ihrer Mutter die schwarzen, blauen und grün-lila Flecken an ihrem Oberkörper.

Jeanette zog scharf die Luft ein. »Das … O Gott, das tut mir so leid.« Aufrichtig entsetzt betrachtete sie die Verletzungen ihrer Tochter, streckte in einer völlig untypischen Geste die Hand nach ihrem Arm aus und zog sie zu sich auf die Liege.

»Ich denke, du wirst es überleben«, verkündete sie leise, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte.

»Dieses Mal ja.«

»So schlimm ist es doch gar nicht.« Jeanette ließ Anne-Maries Arm los.

»Ach nein? Er ist über mich hergefallen, Mutter. Hat mich geschlagen und anschließend vergewaltigt.« Ihre Stimme zitterte, so frisch, so brutal war die Erinnerung an den teuflischen Übergriff. Sie wollte, dass ihre Mutter sie verstand, wollte, dass sie für ihre Tochter eintrat, sich schützend vor sie stellte.

»Ach, Liebling«, seufzte Jeanette leise.

Einen winzigen Augenblick lang glaubte Anne-Marie, Jeanettes harte Schale habe einen Riss bekommen. Würde sie ihrer einzigen Tochter tatsächlich mit Mitgefühl und Liebe begegnen? Doch dann fragte ihre Mutter mit sanfter Stimme: »Was hast du nur getan, um ihn so zu provozieren?«

»Wie bitte?«, fragte Anne-Marie, zutiefst verletzt. Dieser emotionale Schlag war noch schlimmer als das, was sie von ihrem Ehemann hatte einstecken müssen.

»Nun ja, Liebes«, sagte Jeanette, zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückte sie anschließend nervös im Aschenbecher aus. Dann wandte sie sich zu ihrer Tochter um und fasste sie bei den Schultern. »Ich weiß, dass du verärgert bist, der Grund dafür liegt auf der Hand. Aber du musst verstehen, dass du einen guten Mann geheiratet hast, der vielleicht etwas grob ist, aber gerade deshalb musst du alles dafür tun, um ihm zu gefallen.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«, schrie Anne-Marie empört. »Wir sind doch nicht mehr im Mittelalter! Du müsstest dich mal hören, Mutter. Glaubst du wirklich, ich bleibe bei einem Mann, der mir so etwas antut?« Sie schob ihr T-Shirt höher und entblößte Bissspuren oberhalb ihres BHs.

»Liebling …« Ihre Mutter wirkte völlig hilflos.

Anne-Marie ließ den Saum ihres T-Shirts los, brachte ihr Gesicht so dicht an das ihrer Mutter, dass sich ihre Nasen berührten, und zischte: »Er ist ein Tier, ach, was sage ich da – er ist schlimmer als ein Tier. Ich werde mich nicht als menschlichen Punchingball benutzen lassen!«

Jeanette wich ein Stück zurück und straffte die Schultern. »Du hast diesen Mann geheiratet.«

»Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukommt!«

»Hör mir zu, Anne-Marie. In unserer Familie gibt es keine Scheidungen. Du magst das für altmodisch halten, aber so ist es nun einmal. Dein Vater hat den Posten eines Kirchenältesten inne, und er ist ein angesehener Geschäftsmann. Dein Großvater, mein Vater, ist Prediger. Es gibt keine Scheidungen, hast du das verstanden? Auch deine Brüder haben Probleme mit ihren Frauen und Kindern, aber sie sind bemüht, diese zu lösen. Du bist kein einfacher Mensch, meine Liebe. Ganz und gar nicht. Du bist labil und ausgesprochen eigensinnig.« Sie schwieg für einen kurzen Moment, dann fügte sie hinzu: »Unsere Familie ist stolz darauf, der Gesellschaft als Vorbild zu dienen, und daran wirst auch du dich halten.«

»Dafür würdet ihr mich opfern? Wegen … ja, wegen was eigentlich? Wegen irgendeiner völlig überholten Vorstellung, die Ehe betreffend? Wegen eures ach-so-kostbaren Rufs?«

Klatsch!

Die Handfläche ihrer Mutter traf fest und schmerzhaft auf Anne-Maries geschundene Wange, wo sie einen roten Abdruck hinterließ. »Opfer zu bringen gehört zum Leben, ist der Weg ins Paradies. Und die Ehe ist heilig, vergiss das nicht. Wie schon gesagt: Eine Scheidung kommt in dieser Familie nicht vor.«

»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe. Ich bin eine erwachsene Frau.«

»Dann benimm dich gefälligst so.« Verächtlich fügte Jeanette hinzu: »Erfüll deine Pflicht, Anne-Marie.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Du bist eine Ehefrau. Seine Ehefrau. Und das war deine eigene Wahl, wenn auch keine gute, wenn man ehrlich ist.«

Anne-Marie gab keine Antwort.

»Siehst du.« Mit in Falten gelegter Stirn fügte Jeanette hinzu: »Schau in den Spiegel, Anne-Marie, und denk darüber nach, was du getan hast. Nicht du bist hier das Opfer.«

»Er hat mich geschlagen!«

»Dann finde dich damit ab, und bitte komm mit diesem Thema nicht mehr zu mir gerannt!« Sie stand von ihrer Liege auf und ging aufs Haus zu.

»Ich werde mich von dem Hurensohn scheiden lassen!«, rief Anne-Marie ihrer Mutter hinterher.

»Anne-Marie!« Empört blieb ihre Mutter an der großen Schiebetür stehen, durch die man in die Küche gelangte. Eine Hand am Griff, warf sie einen Blick über die Schulter. »Wenn du das tust, meine Liebe«, erklärte sie mit fester Stimme, »wirst du dich von uns allen scheiden lassen. Du wirst hier nicht mehr willkommen sein.«

Ein Kloß bildete sich in Anne-Maries Magen, und sie musste sich alle Mühe geben, dem Drang zu widerstehen, zu ihrer Mutter zu laufen, sich in ihre Arme zu werfen und um Verzeihung zu betteln, aber sie blieb standhaft.

»Du weißt, wo die Tür ist«, waren die letzten Worte, die ihre Mutter zu ihr sagte.


[home]


Kapitel einundzwanzig

Jessica, auf der stockdunklen Straße unterwegs zu ihrem Cottage, schob entschlossen die Gedanken an ihre Familie beiseite. Ihre Eltern würden ihr ohnehin nicht beistehen, niemand aus der Familie. Selbst ihre Großmutter mütterlicherseits, Marcella, die ihre einzige Enkelin vergöttert hatte, käme ihr nicht zu Hilfe.

Nicht mehr.

Das war vorbei.

Was selbstverständlich ihre eigene Schuld war. Schließlich hatte sie die einzige Person bestohlen, die sie aufrichtig geliebt hatte. Großmutter Marcella hatte ihr vertraut.

Anne-Marie geriet ins Grübeln. Wäre die Polizei in der Lage, sie zu schützen? Nein, das bezweifelte sie. Bestimmt würden ihr die Cops vom Büro des Sheriffs nicht helfen, würden ihr genauso wenig glauben wie die Polizisten aus New Orleans. Anne-Marie Calderone, eine Diebin und notorische Lügnerin. Sie hatte all ihre Hoffnung auf Dan Grayson gesetzt, doch diese Hoffnung war mit seinem Tod auf einen Schlag zerplatzt. Und selbst wenn er noch am Leben wäre, stünden die Chancen eher schlecht, dass er sie retten könnte.

»Mach dir nichts vor«, sagte sie zu der verkleideten Frau, die ihr aus dem Rückspiegel entgegenblickte, »du bist auf dich allein gestellt.«

Aber war sie das nicht immer schon gewesen?

Die Flocken, die zuvor nur spärlich vom Himmel gefallen waren, wurden nun mehr und dicker, sammelten sich auf der Windschutzscheibe und nahmen ihr die Sicht. Mühsam fegte der Scheibenwischer ein kleines Feld frei. Sie dachte an den Sturm, den der Wetterbericht angekündigt hatte, ein Blizzard, der von Kanada nach Süden zog, der angeblich stärkste dieses Winters. Na großartig, dachte sie sarkastisch. Genau das, was sie brauchte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch die Windschutzscheibe. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie die Lichtkegel zweier Scheinwerfer, die die Dunkelheit durchschnitten. Hinter ihr fuhr ein Fahrzeug.

Du bist nicht die Einzige, die hier draußen wohnt, rief sie sich vor Augen.

»Aber fast«, murmelte sie und fasste das Lenkrad fester, bevor sie erneut in den Rückspiegel blickte. Die Scheinwerfer waren nach wie vor zu sehen.

Anne-Marie schluckte und fragte sich, wohin zum Teufel all ihr Mut verschwunden war. Als Kind war sie eine echte Draufgängerin gewesen, doch spätestens seit dem Gespräch mit ihrer Mutter war nichts mehr davon übrig.

Das ist bloß irgendein Auto. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.

Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Trotz der Kälte fingen ihre behandschuhten Hände an zu schwitzen.

Ein weiterer Blick in den Rückspiegel.

Die Lichter waren verschwunden.

Vermutlich ist der Wagen an der letzten Kreuzung abgebogen. Sie stieß den angehaltenen Atem aus.

Fehlalarm. Wieder einmal. Du darfst nicht immer gleich vor Angst ausflippen, musst einen kühlen Kopf bewahren.

Sie entdeckte die Abzweigung, die zu ihrem Cottage führte, und bog ab, als plötzlich zwei Augen im Licht ihrer Scheinwerfer aufblitzten. »O Gott!«, schrie sie und trat auf die Bremse. Der SUV geriet ins Rutschen, das Heck brach aus, doch das Reh konnte sich in letzter Sekunde zwischen die umstehenden Bäume flüchten.

Einen Augenblick lang verharrte sie reglos hinter dem Lenkrad, darauf wartend, dass sich ihr rasender Puls wieder beruhigte.

Das war ein Reh, Anne-Marie. Bloß ein Reh.

Vorsichtig gab sie Gas. Die Reifen drehten durch, der Chevy rührte sich nicht vom Fleck. »Komm schon, komm schon«, flüsterte sie und trat das Pedal durch. Endlich griffen die Vorderreifen, der Tahoe machte einen Satz nach vorn, und sie folgte den Reifenspuren zur Hütte, eine kleine finstere Bleibe mitten im Nichts.

Es war dumm gewesen, nach Grizzly Falls zu kommen, wurde ihr nun klar, eine überstürzte Entscheidung, beflügelt von Angst und Verwirrung. Doch gleich bei Anbruch des neuen Tages würde sie die Dinge geraderücken.

Endlich hatte sie die lange Zufahrt hinter sich gebracht und stellte den Chevy ab. Im Cottage ging sie ihrer üblichen Routine nach: Feuerholz hereinholen, Feuer machen, sämtliche Fenster und Türen überprüfen, so dass nur ja niemand eindringen konnte.

Anschließend drehte sie die Dusche auf, damit das Wasser warm wurde, und entledigte sich Stück für Stück ihrer Verkleidung. Fettanzug und Perücke hängte sie an einen Haken neben der Badezimmertür, dann verstaute sie ihr künstliches Gebiss und die Wangenimplantate in einer wiederverschließbaren Plastiktüte. Nackt und durchgefroren bis auf die Knochen, betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken, dann drehte sie sich um und schaute in den Ganzkörperspiegel vom Trödler an der Badezimmertür. Seltsam, wie sie sich an den Fettanzug gewöhnt hatte. Ihre eigene schlanke Figur kam ihr beinahe fremd vor. Bibbernd sprang sie unter die Dusche, dann trocknete sie sich ab und warf das Handtuch über den Halter unter dem Fenster, das sie einen Spaltbreit öffnete, um den Wasserdampf abziehen zu lassen, bevor sie es wieder schloss. Immer noch frierend, schlüpfte sie in ihren Jogginganzug, nahm ihre Uniform und Unterwäsche und ging ins Wohnzimmer, wo das Feuer inzwischen munter brannte. Wenigstens hier war es halbwegs warm.

Was für eine elende Bruchbude, dachte sie. Alles andere als ein sicherer Hafen.

Aus Gewohnheit faltete sie ihre Arbeitskleidung ordentlich zusammen und legte sie auf den Tisch neben ihrem provisorischen Bett, dann machte sie es sich vor dem Feuer bequem und fuhr ihren Computer hoch, um die Nachrichten zu schauen. Vielleicht kam auch irgendeine langweilige Sendung im Fernsehen, mit der sie ihre Gedanken von dem bevorstehenden Tag ablenken konnte.

Die Nachrichten lieferten keine neuen Erkenntnisse oder Informationen über den Mord an den beiden Frauen.

Hoffentlich sind sie wirklich nicht deinetwegen ermordet worden, flehte sie inständig.

Nein, ganz bestimmt nicht.

Sie nahm sich selbst viel zu wichtig.

Knarz.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Anne-Marie lauschte angestrengt.

Täuschte sie sich, oder hatte irgendwo in der Hütte eine Fußbodendiele geknarrt?

Sie verharrte reglos, die Ohren gespitzt.

Nichts.

Hier ist niemand. Das weißt du ganz genau.

Dennoch hatte sie sich nicht getäuscht. Da war ein Geräusch gewesen, das wusste sie ganz sicher. Und es hatte geklungen, als sei es im Haus gewesen, doch nun hörte sie nichts anderes als das Knacken des trockenen Kaminholzes und das Heulen des Windes, der um das Cottage strich. Im Badezimmer tropfte der Wasserhahn.

Reiß dich zusammen.

Sie hielt die Luft an, griff vorsichtig nach ihrer kleinen Pistole unter dem Kopfkissen und machte sich zögernd auf den Weg durch die kleinen Räume, in jede Ecke und Nische spähend.

Ein Tier. Das muss es sein. Bestimmt sitzt irgendwo ein Eichhörnchen, eine Ratte oder ein Hase in der Falle. Hoffentlich hat sich kein Stinktier in die Hütte verirrt.

Egal. Hauptsache, es war kein Mensch.

Ihre Kehle war rauh wie Sandpapier.

Sie hatte schreckliche Angst.

Im Wohnzimmer war niemand, so viel stand fest. Die kleine Küche war ebenfalls leer, durch das geschlossene Fenster über der Spüle drang ein eisiger Luftzug herein. Barfuß schlich sie zur Hintertür und hob den Vorhang über dem kleinen Fenster, durch das sie auf die hintere Veranda hinausblicken konnte.

Flocken wirbelten durch die Luft. Anscheinend war der vorhergesagte Schneesturm bereits angekommen. Nervös auf der Unterlippe kauend, fragte sie sich, ob sie in ihrer einsamen Hütte in der Falle saß, zumindest ein paar Tage, bevor sie sich nach Grizzly Falls durchschlagen konnte, um der Polizei ihre wilde Geschichte aufzutischen.

Du machst jetzt keinen Rückzieher, Anne-Marie. Du hast schon viel zu oft die Beine in die Hand genommen. Morgen wirst du zu den Cops gehen, egal, ob du auf dem Weg im Schnee versinkst oder nicht.

Sie würde sich zwingen, Rückgrat zu beweisen. Monatelang hatte sie sich verhalten wie ein Feigling, aber das musste nun vorbei sein. Der Chevy hatte Allradantrieb, damit würde sie es zum Präsidium schaffen … vorausgesetzt, sie überstand diese letzte einsame Nacht in ihrer eingeschneiten Hütte.

Die Augen zusammengekniffen, blickte sie durch den dichten Schneevorhang hinaus in die Dunkelheit, aber sie konnte nichts erkennen. Da draußen war niemand. Ihr Blick schweifte von Baum zu Baum, dann wanderte er weiter zur Rückseite der alten Garage und dem kleinen Pumpenhaus. Nichts. Trotzdem blieb sie stehen, wartete, aber nichts bewegte sich.

Hör auf damit.

Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff der Pistole. Alles sah so friedlich aus, feierlich sogar unter der weißen Pracht, und dennoch … Was war es bloß, das sie so störte?

Und dann wusste sie es. Zwar war weit und breit niemand zu sehen, aber der Schnee hinter dem Haus wirkte uneben. Waren das Fußspuren? Wenn ja, stammten sie ganz bestimmt nicht von ihr.

Sie schaute genauer hin, aber es war so dunkel, dass sie nicht wirklich etwas erkennen konnte. Wer um alles auf der Welt sollte bei diesem Wetter um das Cottage herumschleichen? Wer wusste, dass sie hier war?

Er.

Unsinn, schalt sie sich, das weiß niemand.

Doch. Cade. Und vielleicht Big Zed. Er hatte ihren SUV vor der Grayson-Ranch parken sehen. Die beiden Brüder waren allerdings nicht das Problem.

Beunruhigt huschte sie zum Bad und schob vorsichtig die Tür mit der Mündung ihrer Waffe auf, damit das Licht aus dem Wohnzimmer hineinfiel. Lautlos trat sie einen Schritt vor und –

Nein!

Ihr Herz machte einen Satz. Vor der hinteren Badezimmerwand, gleich neben der kleinen Dusche, stand eine dunkle Gestalt.

Sie unterdrückte einen Schrei, sprang zurück und richtete die Pistole darauf. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief sie und trat einen weiteren Schritt nach hinten, bereit, die Pistole abzufeuern.

Nichts geschah.

Der finstere Schemen regte sich nicht.

»Waffe fallen lassen! Hände über den Kopf!«

Keine Reaktion.

»Tun Sie, was ich sage, oder ich schieße!«

Jessica keuchte, stand kurz davor, zu hyperventilieren. Die Pistole in ihren Händen fing an zu zittern. Sie überlegte, ob sie einen Warnschuss abfeuern sollte, aber sie hatte Angst vor dem Querschläger. »Hände hoch! Sofort!«

Verdammt!

Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, legte sie den Finger um den Abzug.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, kreischte sie und sprang nach vorn, bereit zum Angriff. Und dann sah sie es. Die »Gestalt« war gar kein Mensch. Es war ihr Fettanzug mit der Perücke, den sie in dem gesplitterten Spiegel über dem Waschbecken sah. Die Sachen hingen an dem Haken neben der Tür, genau dort, wo sie sie nach dem Duschen zurückgelassen hatte.

»Wie kann man nur so blöd sein?«, murmelte sie und lehnte sich haltsuchend gegen das Waschbecken, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Knie waren weich wie Gummi, ihre Wangen feuerrot vor Verlegenheit. Was war bloß los mit ihr? Langsam nahm die Paranoia tatsächlich überhand.

Wenn du so weitermachst, landest du wieder in der Psychiatrie. Ist es das, was du willst? Reiß dich verdammt noch mal zusammen!

Sie betrachtete ihr Konterfei in dem gesprungenen Spiegel. Ihr Gesicht sah verzerrt aus und entstellt. Was für eine Ironie.

Und so wahr.

Nachdem sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich erschöpft auf die Couch fallen ließ. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte nicht weichen, egal, ob sie im Auto saß, im Diner arbeitete oder sich auf dem Sofa im Cottage schlafen legte. Unsichtbare Augen schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer. Ob hier Wanzen versteckt waren? Kleine Mikrofone und winzige Kameras? Auch ihr Computer hatte eine Kamera. War es möglich, dass jemand sie dadurch beobachtete, vielleicht sogar jetzt, in diesem Augenblick?

Schluss damit! Es war niemand hier, und es hört dich auch niemand ab, Herrgott noch mal. Du sprichst doch ohnehin mit keinem. Weshalb sollte sich jemand die Mühe machen, Kameras zu installieren? Es wäre doch viel leichter, einfach einzubrechen und dich im Schlaf zu töten!

Trotzdem untersuchte sie mit Hilfe ihrer Taschenlampe ihre Verstecke, um sicherzugehen, dass das Geld und die falschen Pässe, die sie so viel gekostet hatten, noch an Ort und Stelle waren, und legte das Trinkgeld, das sie im Diner bekommen hatte, dazu. Sie hatte die Papiere, an die sie über den zwielichtigen Freund eines zwielichtigen Freundes gekommen war, mit gestohlenem Bargeld bezahlt. Zweimal hatte sie sich mit dem Kontaktmann getroffen, einmal in den frühen Morgenstunden in der Gasse hinter einer überfüllten Bar, das andere Mal mitten in der Nacht am Ufer des träge dahinfließenden Mississippi in New Orleans. Das lärmige Französische Viertel mit seinen bunten Lichtern lag nicht weit entfernt. Der hagere Mann mit der Adlernase, der nicht einmal zu verbergen versuchte, dass er eine Waffe bei sich trug, jagte ihr Angst ein, aber er lieferte ihr das Gewünschte. Die Fotos in ihren Papieren waren alles andere als perfekt, aber bislang hatte sie noch niemand gebeten, sich auszuweisen. Das würde sich natürlich ändern, wenn sie zur Polizei ging.

Lieber Gott, bitte mach, dass ich einen Officer erwische, der mir Glauben schenkt!

Das Kaminfeuer knackte und zischte. In dem kleinen Zimmer war es gemütlich warm. Jessica schloss die Augen, kuschelte sich in ihr provisorisches Bett und schob die Pistole zurück unters Kissen.

Sie war zu nervös, um einschlafen zu können. Während die Minuten dahintickten, lauschte sie dem Wind, der um die Hütte fegte und wie in den Nächten zuvor den Ast gegen eine der Holzwände peitschte. Auch das unablässige Tropfen des Wasserhahns war zu hören, aber es war so sehr Teil ihrer Umgebung geworden, dass sie es nicht mehr richtig wahrnahm. Erst als das Feuer langsam erlosch, übermannte sie die Erschöpfung und ließ sie endlich eindämmern.

 

Als sie wieder erwachte, hätte sie nicht sagen können, wie lange sie geschlafen hatte. Heute ist der entscheidende Tag, fiel ihr ein, als sie tiefer in den Schlafsack rutschte, um sich vor der eisigen Kälte zu schützen. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, wollte nicht wach werden. Noch nicht. Wer wusste, was der Tag bringen würde? Die hinter ihr liegende Nacht war nicht gerade erholsam gewesen. Wieder hatte sie geträumt, in einem Strudel aus Blut zu ertrinken, wieder hatte sie gemeint, sich ihm gegenüberzusehen, doch als sie die Augen aufgerissen und sich umgeschaut hatte, war sie allein im Cottage.

Am liebsten hätte sie weitergeschlafen, auch wenn ihr Rücken von der unbequemen Bettstatt schmerzte, genau wie ihr steifer Nacken. Zum Glück hatte sie zwei Tage frei, an denen sie sich ausruhen konnte.

Nein, du wirst dein Vorhaben nicht aufschieben! Steh auf und setz dich in Bewegung! Löffle die Suppe aus, die du dir eingebrockt hast. Es ist Zeit, in deinem alten Leben aufzuräumen, damit du neu anfangen kannst.

»Also los«, flüsterte sie, schlug die Augen auf und wand sich aus dem Schlafsack.

In der Hütte war es dunkel, nur ein paar graue Lichtstrahlen stahlen sich durch die Ritzen in den Fensterläden und Vorhängen. Es musste noch früh am Morgen sein. Zeit, Feuer zu machen und anschließend ihre monatelange Flucht zu beenden.

Gähnend hob sie die Arme über den Kopf und versuchte, ihren verspannten Nacken zu lockern. Da spürte sie es plötzlich – irgendetwas stimmte nicht.

Sei nicht albern.

Die alten Bodendielen knarzten.

Instinktiv rollte sie sich auf die Seite und griff nach der Pistole unter ihrem Kopfkissen, aber da war nichts.

Nichts.

Das kann doch gar nicht sein!

»Die Waffe ist nicht da«, sagte eine tiefe Stimme.

Jessica wirbelte herum und sah ihn in der Tür zum Wohnzimmer stehen, eine große, finstere Gestalt.

O Gott!

Er hatte sie gefunden.


[home]


Kapitel zweiundzwanzig

Pescoli hatte damit gerechnet, dass die Atmosphäre im Department nach Graysons Beerdigung anders wäre, aber als sie am Montagmorgen zur Arbeit kam, war das nicht der Fall. Alles fühlte sich genauso an wie sonst. Sie stapfte den Schnee von ihren Stiefeln, öffnete die Hintertür und trat ein. Ein Schwall überheizter Luft schlug ihr entgegen, vermischt mit der düsteren Stimmung, die seit Graysons Tod im Büro des Sheriffs von Pinewood County herrschte. Alle, die für Grayson gearbeitet hatten, hatten bei der Bestattung Abschied genommen, doch es würde wohl eine Weile dauern, bis alles wieder seinen gewohnten Gang ging.

Der Winter war mit voller Wucht zurückgekehrt, ein wahrer Monsterblizzard hatte die Sonne, die bei Graysons Beerdigung schien, verdrängt und fast dreißig Zentimeter Neuschnee gebracht … bislang. Der Wind war schneidend und brutal in seiner Heftigkeit, die Temperaturen lagen weit unter dem Gefrierpunkt. Momentan waren die meisten Straßen blockiert, wenn nicht gar gesperrt, die Räumungstrupps leisteten Schwerstarbeit. Deputys vom Department waren angefordert worden, um das Verkehrschaos aufzulösen. Teile des Countys meldeten Stromausfälle. Als Nächstes kämen die Rohrbrüche, außerdem mussten die Obdachlosen untergebracht werden.

Und zu alldem gesellte sich ihr neuester Psychopath – der auf Ringfinger, Diamanten und tote Frauen stand.

Pescoli, die stets behauptet hatte, das Brimborium zu verabscheuen, das Joelle Fisher von Halloween über Thanksgiving, Weihnachten und Neujahr bis hin zum Valentinstag veranstaltete, vermisste plötzlich die überkandidelten Dekorationen, mit denen die für gewöhnlich so unbeschwerte Empfangssekretärin das gesamte Präsidium verzierte. Nun, das stimmte nicht ganz: Noch mehr vermisste sie die Möglichkeit, sich darüber lustig zu machen.

Ja, es würde in der Tat eine ganze Weile dauern, bis wieder der Alltag im Department einkehrte.

Heute war sie sehr früh aufgestanden – draußen war es noch immer dämmrig –, was eigentlich völlig untypisch für sie war. Doch sie hatte nicht schlafen können, deshalb war sie eher als sonst zur Arbeit gefahren, bereit, sich auf den Ringfinger-Fall zu stürzen, auch wenn sie nun einem Mann unterstand, den sie nicht mochte.

Vielleicht, so dachte sie, als sie ihren Schal abnahm, war es Zeit, dass sie ihre persönliche Einstellung korrigierte. Ja, sie konnte Blackwater nicht leiden, was mit Sicherheit auf Gegenseitigkeit beruhte. Na und? Es war Zeit, dass sie sich einander annäherten, zumindest so lange, wie sie hier noch angestellt war. In Anbetracht ihrer gegenwärtigen Situation – verlobt, schwanger, Mutter eines pubertierenden Mädchens, das momentan besonders viel Aufmerksamkeit forderte, und eines immer noch Führung benötigenden Sohns – war es womöglich an der Zeit, den Job hinzuschmeißen.

Aber jetzt noch nicht.

Erst musste sie herausfinden, wer Sheree Cantnor und Calypso Pope auf dem Gewissen hatte. Genau das liebte sie an ihrer Arbeit – rätselhafte Mordfälle lösen, die Täter schnappen und hinter Gitter bringen –, und genau das würde sie vermissen. Sie wollte ihren Teil dazu beitragen, dass Psychopathen wie der, der momentan in Grizzly Falls umging, aus dem Verkehr gezogen wurden, und zwar schnell.

Auf dem Weg zu ihrem Büro öffnete sie den Reißverschluss ihrer dicken Winterjacke. Die Tür von Blackwaters Zimmer stand wie immer ein Stück offen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er auf dem Fußboden Liegestütze machte. »Detective?«, rief er, noch bevor sie vorbeigehen konnte. »Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«

Regan zögerte, dann trat sie einen Schritt zurück und blieb vor der offenen Tür stehen.

»Schön, dass Sie schon so früh da sind«, bemerkte Blackwater.

Er hatte das Gesicht abgewandt, was sie leicht irritierte. Wie hatte er sie bemerkt? Es war schließlich nicht so, dass sie mit ihren Gummisohlen wie ein Elefant den Gang entlangtrampelte.

»Kommen Sie rein.« Er hob einen Arm, um sie in den Raum zu winken, während er mit dem anderen konzentriert das Gleichgewicht hielt.

Was sollte diese Show? Damit würde er sie bestimmt nicht beeindrucken.

Sie betrat das kleine Büro, in dem sich einst ein Hundebett und eine Hutablage befunden hatten. Beides war fort, genau wie die persönlichen Habseligkeiten des ehemaligen Sheriffs. Diese allerdings waren schon seit längerem verschwunden, da Blackwater nicht der Erste war, der nach dem Anschlag auf Grayson dessen Büro für sich beanspruchte. Es hatte schon einmal ein Mann auf seinem Stuhl Platz genommen, der ganz eigene verquere Machtpläne verfolgte, aber diese Zeit war zum Glück ausgesprochen kurz gewesen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Pescoli nun, die Augen auf den am Boden liegenden Mann geheftet.

Blackwater, in Uniform mit hochgekrempelten Ärmeln, machte drei weitere Liegestütze, ohne einen einzigen Tropfen Schweiß zu vergießen.

»Sie wirken ziemlich beschäftigt«, bemerkte Regan sarkastisch und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf ihre eigene Bürotür.

»Nein. Fürs Erste bin ich hier fertig.« Mit einer geschmeidigen Bewegung kam er auf die Füße und streckte sich. Sein Gesicht war nur leicht gerötet. »Nehmen Sie Platz«, sagte er, und obwohl Pescoli am liebsten abgelehnt hätte, weil sie gerade erst angekommen war und noch ihre Jacke anhatte, ließ sie sich auf einen der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch fallen. »Ich würde gern Ihre Einschätzung zu den Mordfällen Cantnor und Pope hören. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

»Ich dachte, Alvarez hätte bereits mit Ihnen gesprochen.« Sie war sich ziemlich sicher, dass Blackwater über sämtliche Informationen verfügte.

»Das hat sie auch. Gage ebenfalls. Trotzdem möchte ich auch Ihre Meinung hören.« Er musterte sie durchdringend, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

So, dann will er also, dass ich ihm den ganzen Mist noch einmal vorkaue. Das kann er haben. »Ich denke, wir haben es mit einem weiteren Verrückten zu tun.« Steif saß sie auf dem Stuhl, auf dem sie zu Graysons Lebzeiten so oft Platz genommen hatte.

Im Hintergrund lief leise klassische Musik, Blackwaters Computer war hochgefahren, auf dem Monitor leuchtete das Logo des Departments, sämtliche Bücher, Akten, Stifte, Notizblöcke waren sorgfältig in den umstehenden Regalen oder auf dem geräumigen Schreibtisch verstaut, an den Wänden hingen Zeugnisse und Auszeichnungen. Das ganze Büro war blitzblank – genau wie das von Alvarez –, was bei Pescoli stets ein mulmiges Gefühl hervorrief. Blackwaters Affinität zum Militär war nicht zu übersehen.

»Ich bin überzeugt, dass die beiden Morde miteinander in Verbindung stehen, alles deutet darauf hin. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun, der seine Befriedigung daraus zieht, jungen Frauen den Ringfinger abzutrennen, allerdings habe ich bislang keine Ahnung, wie sein Motiv aussehen könnte.« Sie hätte fast den Faden verloren, so intensiv war sein Blick, doch dann zählte sie ihm die Fakten auf, die sie hatten, und schloss mit den Worten: »Die entscheidende Verbindung sind bislang die fehlenden Finger und Diamantringe sowie ein identischer Fingerabdruck auf Cantnors Schuh und Popes Handtasche. Wir hoffen, dass AFIS einen Treffer landet, so dass wir die dazugehörige Person identifizieren können.«

Blackwater furchte die Brauen. »Es gibt bislang also keinen Verdächtigen?«

Auch das wusste er, aber anscheinend wollte er es aus ihrem Mund hören. »Nein. Solange wir den Fingerabdruck nicht zuordnen können … Es sei denn, der Killer ist dumm genug, aus der Deckung zu kommen und die Ringe zu versetzen.«

Blackwater nahm einen Bleistift aus dem Köcher, drehte ihn nachdenklich zwischen den Fingern und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Seltsamer Fall.«

»Davon haben wir hier so einige. Muss an den harten Wintern liegen. Die Leute drehen offenbar durch.«

Blackwater lächelte nicht. So viel zum Thema Ungezwungenheit.

»Was haben Sie sonst noch?«, hakte er nach.

»Im Grunde nichts. Wir suchen nach wie vor nach einem weiteren Bindeglied zwischen den beiden Frauen: gemeinsame Schulkameraden, Kommilitonen, Freunde oder Bekannte, doch momentan sieht es so aus, als hätten die beiden Opfer einander nicht gekannt.«

»Zufall?«

»Es ist durchaus möglich, dass die Frauen ihren Mörder unabhängig voneinander kannten. Wäre das hier ein Fernsehfilm, würde sich sicher herausstellen, dass sich die zwei unwissentlich denselben bösen Liebhaber teilen, der inzwischen im Gefängnis sitzt und einen durchgedrehten Auftragskiller engagiert, um sie aus dem Weg zu räumen – so was in der Art. Klartext: Bislang haben wir keinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen Cantnor und Pope, genauso wenig darauf, dass wir es mit Montanas Version von Jerry Brudos zu tun haben.«

Als Blackwater nicht gleich reagierte, erklärte sie: »Ich meine den Serienmörder aus Oregon, der eine Vorliebe für Schuhe hatte. Er tötete fünf Frauen, verstümmelte sie und bewahrte die abgeschnittenen Leichenteile in seiner Gefriertruhe auf. Wenn ich mich recht erinnere, war das in den späten 1960ern. Meine Eltern haben mir davon erzählt. Unser Killer steht auf Ringe und die dazugehörigen Finger.«

»Dann glauben Sie also, der Täter wird erneut zuschlagen. Hier?«, fragte Blackwater, auf den Fußboden deutend.

In deinem Büro wohl kaum, dachte Pescoli, obwohl ihr natürlich klar war, dass der Sheriff die Gegend um Grizzly Falls meinte.

»Nach dem ersten Opfer hätte ich diese Frage vermutlich verneint«, antwortete sie stattdessen. »Ich dachte zunächst, der Mord an Sheree Cantnor ginge auf das Konto eines verprellten Ex-Freunds. Doch nach dem Mord an Pope sieht das anders aus. Vielleicht bereitet der Kerl schon seine nächste Tat vor, womöglich hat er erledigt, was er an diesem Ort zu erledigen hatte, und ist weitergezogen … ich weiß es nicht. Es ist gut möglich, dass es weitere Leichen gibt, frühere Opfer, von denen wir noch gar nichts wissen, die vielleicht erst im Frühjahr nach der Schneeschmelze entdeckt werden.«

»Wir müssen Ausschau nach ähnlichen Fällen in anderen Gegenden, anderen Bundesstaaten halten.«

»Wir sind dabei, das zu überprüfen, außerdem gehen wir die Akten sämtlicher Frauen durch, die in den vergangenen Monaten vermisst gemeldet wurden.«

»Meinen Sie wirklich, dass er weitergezogen ist?«

Pescoli schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, aber das ist bloß ein Bauchgefühl. Unser Täter scheint die Umgebung sehr gut zu kennen. Wenn nicht, hat er enormes Glück gehabt, denn wir haben nichts in der Hand. Nicht einmal die Überwachungskameras, von denen es in der Gegend, in der er Calypso Pope attackiert hat, unzählige gibt, haben ihn aufgenommen. Das ist schon merkwürdig.«

Blackwater legte den Bleistift aus der Hand. »Warum die Ringe? Und die Finger?«

»Trophäen? Um den Moment erneut zu durchleben. Genau wie unser Freund Brudos. Vielleicht möchte er auch ein Statement abgeben, Ringe oder gar die Ehe an sich betreffend oder aber beides?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur schwer nachvollziehbar, was in einem kranken Kopf wie diesem vorgeht.«

»Sie halten ihn für geisteskrank?«

»Auf alle Fälle, aber das mindert nicht die Schwere seiner Tat. Ich denke, dass er nicht dem entspricht, was die meisten von uns für normal halten.«

Blackwater nickte. »Ringe mit Fingern. Ein seltsamer Fetisch.«

»Nennen Sie mir einen Fetisch, der nicht anormal ist«, sagte Pescoli. Zum ersten Mal, seit Blackwater das Regiment übernommen hatte, schienen sie auf einer Wellenlänge zu liegen.

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er beendete das Gespräch abrupt mit den Worten: »Also gut. Ich wollte lediglich Ihre persönliche Einschätzung hören. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Das mache ich.« Pescoli stand auf, doch sie konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Raus mit der Sprache, Sheriff, was hat es mit den Liegestützen auf sich?«

»Die sind gut für den Kreislauf, genau wie jede sportliche Betätigung. Ich unterbreche meine Arbeit alle zwei Stunden für ein, zwei Übungen, das befreit meinen Kopf.«

»Ach.«

»O ja. Sie sollten es auch einmal versuchen.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete sie ihm bei.

Er lächelte tatsächlich. »Ach ja … Pescoli?«

»Hm?«

»Nur fürs Protokoll: Ich weiß, was passiert ist. Draußen im Wald, als Sie Graysons Mörder aufgespürt hatten.«

»Oh …« Worauf wollte er hinaus?

»Ich bin froh, dass Ihr Sohn Ihnen das Leben gerettet und auf den Kerl geschossen hat, als dieser versuchte, Sie umzubringen.« Seine Hand schwebte über dem Telefon, das nun schon zum dritten Mal klingelte, aber er hielt nach wie vor ihren Blick fest.

Überrascht erwiderte sie: »Nun ja, ähm, das bin ich auch.«

»Sie haben Glück. Jeremy ist ein guter Junge. Und ein verdammt guter Schütze.«

»Danke«, murmelte sie, dann verließ sie Blackwaters Büro und eilte den Gang hinunter zu ihrem Büro. Sie mochte den Mann immer noch nicht, aber er schien sich wirklich Mühe zu geben. Es sei denn, seine Worte dienten bloß dazu, ihr Honig um den Mund zu schmieren, weil er spürte, dass sie ihm gegenüber Ressentiments hatte. Zuzutrauen wäre ihm das; Pescoli wusste, wie clever Blackwater war.

Als sie die Tür zu ihrem Büro erreichte, hörte sie, wie er sich meldete: »Sheriff Blackwater.« Augenblicklich verspannten sich ihre Nackenmuskeln. Doch das musste aufhören. Ob es ihr passte oder nicht: Es war jetzt sein Büro, und er war ihr Boss. Solange nicht jemand anderes offiziell zum Sheriff gewählt wurde oder sie kündigte, würde sie mit ihm klarkommen müssen.

Ende der Geschichte.

 

Ihre Hand tastete panisch nach der Pistole unter ihrem Kissen, aber da war nichts. Die kleine Waffe war weg!

Erschrocken setzte sich Anne-Marie auf dem Sofa aufrecht und starrte mit zusammengekniffenen Augen ins dunkle Zimmer. Das war ein Alptraum. Ganz bestimmt. Ein unheimlich echt wirkender Alptraum.

»Ich habe deine Pistole.« Seine heisere Stimme übertönte das Heulen des Windes, der um das Cottage strich.

Sie blinzelte. Schlagartig wurde ihr klar, dass das kein Alptraum war. Das hier passierte wirklich. Er hatte sie gefunden. Irgendwie. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Am liebsten wäre sie mit der Couch verschmolzen.

Noch bist du am Leben. Er hat deine Waffe, aber du lebst noch! Vielleicht will er dich gar nicht umbringen.

Und dann wusste sie es. Wusste es mit eiskalter Gewissheit. Er würde sie nicht umbringen. Er würde sie quälen. Foltern. Verstümmeln.

Kämpfe! Du darfst nicht aufgeben!

Wie um alles auf der Welt hatte er sie aufgespürt? Wie hatte er unbemerkt in ihre Hütte einbrechen können? Und wie zum Teufel hatte er die Pistole unter ihrem Kopfkissen entwenden können, ohne dass sie aufwachte? Nervös fuhr sie mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen und erinnerte ihren Alptraum, das Knarzen der Bodendielen, das Gefühl, jemand sei im Cottage. War er tatsächlich da gewesen? Sozusagen in Reichweite? Wenn ja, warum hatte er sie dann nicht einfach getötet?

Weil das zu einfach wäre.

Sie krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte. Mit wild hämmerndem Herzen versuchte sie nachzudenken, ihre Flucht zu planen, doch ihr war klar, dass sie bei diesem Schneesturm nirgendwohin konnte. Wenn sie versuchte zu fliehen, würde er sie sofort schnappen. Trotzdem schweifte ihr Blick zum Fenster, vor dem er stand. Keine Chance. Wenn sie über die Rückenlehne der Couch sprang und versuchte, es bis in die Küche zur Hintertür zu schaffen, hätte er sie binnen einer Sekunde überwältigt.

Nein, nein, nein!

Selbst wenn es ihr gelingen sollte, nach draußen zu flüchten, würde sie nicht weit kommen, barfuß und in ihrem Jogginganzug mitten in einem Blizzard.

Es sei denn, sie schaffte es bis zu ihrem SUV.

Vielleicht konnte sie sich ins Büro des Sheriffs retten … Moment mal! Ihr Handy! Wenn es ihr irgendwie gelingen würde, die Neun-eins-eins anzurufen, hatte sie vielleicht eine Chance.

Wenn auch nur eine winzig kleine, aber immerhin.

Sie konnte auch versuchen, vernünftig mit ihm zu reden.

Ja, genau. Weil das schon immer so gut funktioniert hat.

»Was machst du hier?«, fragte sie, als sie endlich die Sprache wiederfand. Die Angst hatte ihre Schlaftrunkenheit komplett beiseitegefegt. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Blinzelnd versuchte sie, mehr zu erkennen als nur seine dunkle Silhouette im Türrahmen, versuchte, seine Züge auszumachen, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

»Aber, aber, Anne-Marie«, sagte er gedehnt. »Ist das eine Art, deinen Ehemann zu begrüßen?«


[home]


Kapitel dreiundzwanzig

Pescoli holte sich eine Tasse entkoffeinierten Kaffee aus der Kanne im Aufenthaltsraum und nahm sie mit an ihren Schreibtisch. Obwohl es noch früh war, erwachte das Department nach und nach zum Leben. Die eintreffenden Kollegen unterhielten sich miteinander, lachten und schüttelten die Kälte ab, die sie mit ins Gebäude brachten; die, deren Schicht zu Ende ging, besprachen die Übergabe oder verabschiedeten sich. Telefone klingelten, der Gemeinschaftsdrucker im Gang summte und spuckte Papier aus, das uralte Monstrum von Heizkessel ächzte, als stünde es kurz vor dem letzten Atemzug.

Naserümpfend trank sie den laschen Kaffee und überflog die eingegangenen E-Mails. Obwohl sie es vor Blackwater nie zugegeben hätte, war sie am Sonntag in ihrer Freizeit Bart Graysons Akte durchgegangen, um sich ein Bild zu machen, ob an Hatties Behauptung, Dans Bruder habe nie und nimmer Selbstmord begangen, etwas dran sein könnte. Dan zuliebe … und Hattie zuliebe. Im Grunde wusste sie von vornherein, dass das vergebliche Liebesmüh war, aber irgendwie erschien es ihr angemessen, fast wie eine Art Selbsttherapie.

Und du willst dir weismachen, du hättest keine Schuldgefühle wegen Dan Graysons Tod!, höhnte ihre innere Stimme.

Während ihre Kinder übers Wochenende bei Luke geblieben waren und Santana die Zeit genutzt hatte, um am neuen Haus zu arbeiten, hatte sie sich stundenlang in den alten Fall vertieft und versucht, ihn aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Doch auch sie hatte einfach keinerlei Hinweise darauf finden können, dass Bartholomew Grayson durch Fremdverschulden zu Tode gekommen war. Er hatte sich selbst getötet, daran bestand kein Zweifel, obwohl er keinen Abschiedsbrief hinterlassen und anscheinend mit keinem einzigen Menschen über sein Vorhaben gesprochen hatte. Freunde und Familienmitglieder hatten ausgesagt, Bart sei völlig verzweifelt wegen seiner gescheiterten Ehe gewesen. Mit Ausnahme seiner Witwe waren alle genau wie die ermittelnden Behörden davon überzeugt, dass er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Sein Bruder Cade hatte ihn an einem Balken hängend in der Scheune gefunden.

Bart Graysons Tod war eine Tragödie, das stand fest. Resultat einer Verkettung unglücklicher Ereignisse, die wahrscheinlich vermeidbar gewesen wären. Ein junger, kräftiger Mann mit zwei Kindern, der auf den ersten Blick so vieles besaß, wofür es sich zu leben lohnte.

Pescoli war sich sicher, dass sich sämtliche Mitglieder der Familie Grayson, Dan eingeschlossen, schreckliche Vorwürfe machten, weil sie die Anzeichen für Barts Depression nicht bemerkt hatten. Niemand hatte geahnt, wie verzweifelt er war.

Trotzdem brachte es nichts, deshalb an seinem Suizid zu rütteln. Sie nahm sich vor, Hattie anzurufen und ihr genau das mitzuteilen, auch wenn diese die Wahrheit zweifelsohne nicht akzeptieren würde. Pescoli war klar, dass Barts Ex-Frau sich an einen Strohhalm klammerte, der sie vor ihren Schuldgefühlen retten sollte, die seit Barts Tod an ihr nagten. Es wäre weitaus leichter zu ertragen, wenn er einem Mord zum Opfer gefallen wäre, anstatt sein Leben durch eigene Hand zu beenden. Hattie war der felsenfesten Überzeugung, dass ihr Ex-Mann seine Töchter niemals im Stich gelassen hätte.

Pescoli wunderte sich über das verworrene Netz, das Hattie Dorsey mit den Grayson-Brüdern verband. Es ging das Gerücht, Hatties Liebe zu Bart hätte ihrem Interesse an den anderen männlichen Familienmitgliedern keinen Abbruch getan. Und dann war da noch Cara, Dans erste Ex-Frau und Hatties Halbschwester. Sehr seltsam, aber wer war sie, dass sie, Pescoli, sich ein Urteil anmaßen durfte? Hattie stand nun mal auf die Graysons, und damit basta.

Keine unerhebliche Rolle bei Hatties Beharren spielte sicherlich das Geld aus der Lebensversicherung, das bislang nicht ausbezahlt worden war. Bart hatte zwei Policen mit beträchtlichen Summen abgeschlossen, durch einen Suizid allerdings verloren sie ihre Gültigkeit. Hattie und ihre Töchter hatten zwar Barts Anteil an der Grayson-Ranch geerbt, wäre Bart ermordet worden, hätten sie allerdings noch mehrere hunderttausend Dollar dazubekommen.

Und genau darin lag das Problem. Hattie Grayson war keine reiche Frau, sie konnte das Geld wirklich gebrauchen. Die alleinerziehende Mutter betrieb einen kleinen Catering-Service, um ihre Töchter durchzubringen, aber mitunter fehlte es an allen Ecken und Kanten. Zum Glück wurde sie von den verbliebenen Grayson-Brüdern unterstützt. Dan hatte großzügige Zahlungen für die Mädchen geleistet, das wusste Pescoli, genau wie Cade. Bei Big Zed war sie sich allerdings nicht so sicher. Ja, Hattie könnte Cade und Zed ihren Anteil an der Ranch verkaufen, aber bislang hatte sie das nicht getan.

Pescoli verstaute die Berichte in der Box, die Jeremy ihr vor ein paar Tagen gebracht hatte, dann nahm sie eine Banane aus ihrer Handtasche.

Unglaublich, wie hungrig sie war! Ständig musste sie etwas in sich hineinstopfen, nur um es eine halbe Stunde später wieder auszuspucken.

Kaum hatte sie den ersten Bissen genommen, als sie schnelle Schritte im Gang hörte. Anscheinend war Joelle auf dem Weg zu ihr. Stattdessen hastete Alvarez so eilig ins Zimmer, dass sie fast die Kurve nicht bekommen hätte.

»Rate mal!«, stieß ihre Partnerin aufgeregt hervor.

»Ich bin nicht in der Stimmung für Quiz-Fragen.«

Fast hätte Alvarez gelächelt, das erste Mal seit Dan Graysons Tod, dachte Pescoli.

»Wir haben einen Treffer«, verkündete sie voller Energie.

»Einen Treffer?«, wiederholte Pescoli und vergaß für eine Sekunde ihren Appetit. »Du meinst, den Fingerabdruck betreffend?«

»Exakt.« Mit funkelnden Augen fügte Alvarez hinzu: »Er gehört zu einer in New Orleans als vermisst gemeldeten Person.«

»In New Orleans?«

»Ja. Eine Tochter aus reichem Haus ist verschwunden, allerdings wurde sie von ihrer Familie enterbt. Die Eltern haben die Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie waren sich nicht sicher, ob die Tochter noch lebt, aber dem Fingerabdruck nach zu urteilen, den wir gefunden haben, ist sie quicklebendig. Und tödlich. Ihr Name ist Anne-Marie Calderone.«

»Woher weißt du das? Es ist noch keine acht Uhr am Morgen.«

»In New Orleans ist es eine Stunde später, deshalb konnte ich bereits mit den zuständigen Behörden telefonieren. Ich bin schon seit fünf Uhr früh hier.«

»Allmächtiger.« Pescoli seufzte entgeistert.

»Ich konnte nicht schlafen. O’Keefe ist nicht da. Die Tiere waren früh auf den Beinen. Ich hatte vor, mit dem Hund joggen zu gehen, aber das Wetter ist einfach zu grässlich. Nach kurzer Strecke haben wir aufgegeben. Wieder ins Bett kriechen wollte ich auch nicht, dazu geht mir momentan viel zu viel im Kopf herum. Genau wie dir, hab ich recht? Du bist auch früher da als sonst.«

»Aber doch nicht um fünf Uhr morgens.«

Alvarez’ Lächeln verblasste. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter zur offenen Bürotür hinaus, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand auf dem Gang stand und ihre Worte belauschte. »Ich weiß, das ist seltsam«, gab sie zu. »Ich dachte, nach der Beerdigung würde sich alles relativieren, ich könnte meinem Job nachgehen wie immer, dafür sorgen, dass mein Privatleben gut läuft, ein paar Dinge klären, aber …« Sie zuckte die Achseln. Ihr schwarzes Haar glänzte bläulich im Schein der summenden Neonröhren unter der Decke.

Pescoli nickte. Sie wusste genau, was Alvarez meinte. Manchmal war es fast unheimlich, wie ihre Gedanken und Gefühle übereinstimmten. »Zumindest haben wir jetzt eine Spur. Obwohl ich zugeben muss, dass ich den Mörder nicht für eine Frau gehalten hätte. Die Strangulation und die ante oder post mortem vorgenommene Verstümmelung kommen mir zu körperlich, zu brutal vor für einen weiblichen Täter.«

»Auch Frauen können grausam sein«, gab Alvarez zu bedenken, doch in ihrer Stimme schwang Zweifel mit.

»Ich weiß, aber … es fällt mir schwer, mich mit diesem Gedanken anzufreunden.«

»Mir geht es genauso, aber das sind nun mal die Fakten.«

»Wie konnte sie so nachlässig sein, an jedem Tatort einen Fingerabdruck zu hinterlassen? Wer zum Teufel ist diese Anne-Marie Calderone?«

 

»Du bist nicht mein Ehemann«, erklärte Anne-Marie mit fester Stimme, als sie den Mann erkannte, der vor ihr stand. Zorn mischte sich in ihre Furcht. Er war nicht der Wahnsinnige, den sie erwartet hatte, der grausame Schlachter, vor dem sie auf der Flucht war. Der Mann im Türrahmen war Troy Ryder, der so dreist war, eine Waffe auf sie zu richten und zu behaupten, er sei ihr Ehemann, obwohl sie beide wussten, dass dem nicht so war.

»Und wessen Schuld ist das?« Wieder dieser sexy, gedehnte West-Texas-Akzent, den sie einst so unwiderstehlich gefunden hatte.

Sie beschloss, dieser schmerzlichen Frage auszuweichen. »Was zum Teufel machst du hier?«, versuchte sie stattdessen abzulenken. Ihr Herz hämmerte, Millionen Gefühle – und kein einziges davon angenehm – wirbelten in ihr wild durcheinander.

Troy war kein Killer. Zumindest nicht, dass sie wusste. Nun ja, er war vielleicht etwas ungehobelt und scherte sich nicht sonderlich um die Gesetze, aber er war nicht der brutale Psychopath, von dem sie sich verfolgt glaubte, der Mensch, dem sie unterstellte, dass er mindestens zwei Frauen getötet hatte, um sie zu warnen. Zu quälen. Ihr Angst einzujagen. Zum Glück war dem nicht so. Wie hatte sie nur so dumm sein können, diese beiden Morde auf sich zu beziehen? War sie wirklich eine solche Egomanin? Nicht alles in diesem Universum drehte sich um sie. Vielleicht war sie tatsächlich wieder reif für die Klapse, genau wie ihr ach-so-liebevoller Ehemann behauptet hatte.

Doch eins nach dem anderen. Dieser gutaussehende Cowboy vor ihr, der Mann, den sie so gern geheiratet hätte …

Was macht er hier?

»Ich habe dich gesucht. Ist es nicht das, was Ehemänner tun, wenn ihre Frauen plötzlich verschwinden?«, beantwortete er ihre Frage.

»Aber du bist nicht mein Ehemann«, wiederholte sie.

»Ja, das ist richtig. Als du in dieser kleinen Kapelle in Las Vegas ›Ich will‹ gesagt hast, warst du noch verheiratet.«

Das entsprach der Wahrheit. »Das wusste ich nicht!«, wandte sie ein, aber schon als die Worte über ihre Lippen drangen, hörte sie, wie lahm sie klangen.

Eine faule Ausrede.

»Wie konnte dir das entgehen?«

»Das war ein Versehen meinerseits. Ein Fehler. Ich dachte, die Scheidung wäre durch, das haben wir doch schon besprochen.« Sie spürte seinen eisigen Blick auf sich und fröstelte. Es tat ihr leid, was passiert war – dass sie ihn, ohne es zu wissen, getäuscht hatte. »Ich dachte, mein Ex hätte die Papiere unterzeichnet –«

»Er war nicht dein Ex.«

»Schon gut. Nicht offiziell, das stimmt.«

»Nicht von Rechts wegen«, stellte Ryder verbittert klar. »Das ist durchaus entscheidend.«

»Ach, vergiss es.« Sie hob resigniert die Hände. »Ich weiß, dass es nichts bringt, wenn ich dir versichere, dass es mir aufrichtig leidtut. Ich hab’s vermasselt.«

»Aber ganz gewaltig.«

»Jaja.« Als er nicht reagierte, sagte sie: »Ich kann nicht glauben, dass du mich ausfindig gemacht hast, bei diesem Schneesturm, am Ende der Welt, nur um mir meine Pistole abzunehmen und mit mir über die Vergangenheit zu plaudern. Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.« Noch immer hatte sie das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, doch sie war hellwach, und sie war in dieser elenden, kalten, muffigen Hütte mit dem unbändigen Cowboy, in den sie sich so sehr verliebt hatte, den sie so gern hatte heiraten wollen, dass sie die Realität ausblendete und einfach ihren Gefühlen folgte, selbst wenn das bedeutet hatte, gewisse Gesetze zu übertreten. »Ich verstehe, dass du sauer bist. Dazu hast du auch allen Grund. Das Ganze ist allerdings über ein Jahr her und … und wieso bist du plötzlich ein solcher Paragraphenreiter?«

»Weil es um meine Frau geht.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du bist echt unmöglich.«

»Ich bin nicht diejenige, die eine Waffe auf den Menschen richtet, dem sie einst ein Eheversprechen gegeben hat.« Die Arme unter der Brust verschränkt, funkelte sie ihn an. »Warum tust du das? Wozu die ganze Mühe?«

»Ich bin gekommen, um dich zu holen«, knurrte er.

Ihr Herz machte einen kleinen Satz, Hoffnung keimte in ihr auf, doch sie erstickte sie rasch. Sie war nicht mehr so naiv wie früher. Vertraute ihm nicht mehr blind. Genauso wenig, wie er ihr vertraute. Und dann war da noch die Mündung ihrer Pistole, die auf sie zeigte. »Nun, die meisten Männer, die eine Frau abholen möchten, tun das, ohne ihr eine Waffe auf die Brust zu setzen.«

»Nur fürs Protokoll: Die hier« – er schwenkte die Hand mit ihrer Pistole – »ist ein ganz jämmerliches Exemplar.«

»Vielen Dank. Das hilft mir wirklich sehr«, platzte sie heraus und wünschte sich sofort, sie hätte den Mund gehalten. Das war das Problem mit Ryder: Sobald er in der Nähe war, ging ihr Temperament mit ihr durch. »Sie ist vielleicht etwas klein, aber du hältst sie immer noch auf mich gerichtet.«

»Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht einfach abdrücke.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die ganze Strecke zurückgelegt hast, bloß um mich abzuknallen.«

»Wie ich schon sagte, Süße: Ich bin gekommen, um dich abzuholen, und da ich nicht möchte, dass du mir Scherereien machst, kommt mir deine kleine Pistole ganz gelegen. Steh auf und pack deine Sachen. Sofort. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«

 

»Ich glaube es einfach nicht«, sagte Pescoli, stieß sich mit ihrem Drehstuhl vom Schreibtisch ab und rollte ein kleines Stück zurück. Sie war noch dabei, die Informationen zu verdauen, die ihre Partnerin, die nun auf einem der Besucherstühle saß, ihr mitgeteilt hatte. Eine Frau als Täterin? Schwer vorstellbar. »Mir ist klar, dass viele Frauen einen gewissen ›Juwelenneid‹ entwickeln. Ständig geht es darum, wer den dicksten Klunker trägt, als könnte man damit die Liebe in Maßeinheiten unterteilen. Je hochkarätiger der Stein, desto hochkarätiger die Liebe … Sogar meine Tochter ist ausgeflippt, als sie meinen Ring zum ersten Mal sah. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass eine Frau eine andere wegen eines Rings tötet und ihr nicht nur den Ring, sondern auch noch gleich den Finger abnimmt …«

»Wenn Frauen töten«, überlegte Alvarez, »hat das in der Regel einen berechtigten Grund. Meistens wollen sie ihre Kinder beschützen, und wenn nicht, geht es um einen Mann. Der für gewöhnlich ein mieser Kerl ist.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete Pescoli ihr bei.

»Hast du jemals Judge Judy gesehen, diese Gerichtssendung mit der New Yorker Rechtsanwältin Judith Sheindlin?«

»Nein. Du? Du hast Zeit, mitten am Tag Reality-TV zu schauen?«

»Ich zeichne die Sendung auf.«

Pescoli starrte Alvarez perplex an. Sie hatte ihre Partnerin stets für ein echtes Arbeitstier gehalten.

»O’Keefe hat damit angefangen, und ich schaute ab und zu mit. Wenn sich die gegnerischen Parteien während des Prozesses wegen Krediten, Schenkungen, Zinsen oder aufgehobener Pachtverhältnisse bekriegen, ist es in der Regel eine Frau, die Sturm läuft, weil ihre beste Freundin mit ihrem Freund, Ehemann oder was auch immer ins Bett geht. Das Seltsame dabei ist, dass sich diese Frauen in der Regel auf die andere Frau einschießen, als sei das alles deren Schuld, und ihr armer, bedauernswerter Idiot von Freund oder Ehemann habe einfach nicht widerstehen können. Die meisten behaupten, er sei völlig unschuldig in die hinterhältige Falle dieser Isebel getappt, was ich absolut nicht nachvollziehen kann.«

»Aber niemand bei Judge Judy ist ein Mörder«, betonte Pescoli.

»Ich will nur sagen, dass wir eine Frau als Täterin nicht per se ausschließen sollten. Wir hatten hier in Grizzly Falls genügend weibliche Kriminelle, die vor Mord nicht zurückschreckten.«

»Aber einen Finger abzutrennen …«

»Was ist mit den Frauen, die Schwangere umbringen und ihnen die Bäuche aufschneiden, um das Baby darin zu stehlen, weil sie der Überzeugung sind, das Kind stünde eigentlich ihnen zu? Das ist in den vergangenen Jahren mehrfach vorgekommen.«

»Diese Frauen sind geisteskrank.« Pescoli gab sich alle Mühe, dem überwältigenden Drang zu widerstehen, ihre Hände schützend auf ihren Bauch zu legen – vergeblich.

»Entschuldige«, sagte Alvarez verlegen, »das war gedankenlos von mir. Trotzdem: Unser Killer ist ebenfalls geistesgestört. Eine Frau könnte durchaus einer anderen einen Finger abschneiden – mehr will ich gar nicht sagen.«

Pescoli beäugte den Obduktionsbericht, der ganz oben auf dem Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch lag. »Ein gebrochenes Zungenbein. In beiden Fällen. Dazu braucht man Kraft.«

»Kraft, das ja, und Know-how, aber man muss nicht zwangsläufig groß sein. Vielleicht hat die Täterin Kampfsport betrieben.«

Pescoli warf den Rest ihrer Banane in den Mülleimer. »Dann glaubst du also, Anne-Marie Calderone ist unsere Killerin.«

»Dem Verdacht gehe ich nach.«

»Erscheint dir das nicht etwas zu offensichtlich? Einen Fingerabdruck auf den jeweils einzigen Beweismitteln zu hinterlassen, die die Kriminaltechniker sicherstellen konnten? Es gibt keinen zweiten Schuh und keinen einzigen Abdruck auf Calypsos Mercedes, obwohl ihr Wagen voller Fingerabdrücke war«, überlegte sie laut. »Bloß auf ihrer Handtasche. Cantnors Handtasche wurde bislang nicht entdeckt, die von Pope mit dem entscheidenden Fingerabdruck war dagegen kaum zu übersehen.«

»Egal, wie du es drehst, diese Anne-Marie Calderone steht ganz oben auf unserer Verdächtigenliste. Im Augenblick ist sie alles, was wir haben. Sie ist ganz offensichtlich in die beiden Fälle involviert, wir wissen nur noch nicht, wie. Ich habe beim Police Department von New Orleans angerufen, und Zoller durchsucht für mich sämtliche Zeitungs- und Polizei-Datenbanken nach Informationen über Calderone.« Sage Zoller, ein aufstrebender Nachwuchs-Detective, war absolut brillant. Klein und drahtig, lief sie gern Marathon, kümmerte sich um abrutschgefährdete Teenies und war ein wahres Technikgenie. »Sie wird uns berichten, was sie herausgefunden hat.«

»Gut.«

In diesem Augenblick klingelte Alvarez’ Handy. »Detective Alvarez«, meldete sie sich und hob einen Finger, um Pescoli zu bedeuten, dass sie sich einen Augenblick gedulden müsse. »Danke für Ihren Rückruf, Detective Montoya. Wir haben hier zwei Mordfälle, und die Spurensicherung hat an beiden Tatorten ein und denselben Fingerabdruck sichergestellt. Anscheinend gehört er einer gewissen Anne-Marie Calderone. Ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen, da Ms. Calderone für uns eine Person von besonderem Interesse ist.«

Sie nickte Pescoli zu, stand auf und verließ das Büro.

Pescoli rollte zurück an den Schreibtisch, um am Computer die grundlegenden Informationen über Anne-Marie Favier Calderone aus New Orleans aufzurufen. Auf dem Monitor erschien ein Führerscheinfoto, das trotz der schlechten Qualität der Aufnahme eine außergewöhnlich hübsche Frau mit großen Augen, einem unbefangenen Lächeln und einem ovalen Gesicht zeigte. Ihr dickes, schulterlanges Haar war tiefbraun mit rötlichen Strähnchen, die Angaben zu Größe und Gewicht ließen darauf schließen, dass sie sich fit und in Form hielt.

Pescoli betrachtete das Foto lange und intensiv. Schaute sie ins Gesicht einer kaltblütigen Mörderin? Einer Frau, die Befriedigung daraus zog, anderen Frauen die Ringfinger abzuschneiden? Einer Frau, die es auf Diamanten abgesehen hatte?

Sie ertappte sich dabei, mit ihrem eigenen Ring zu spielen, und hielt abrupt inne. Das war doch verrückt. Oder?

»Nein«, sagte sie laut, doch natürlich konnte auch sie die Tatsachen nicht leugnen. Es gab eine Verbindung zwischen Anne-Marie Calderone und den toten Frauen. Pescoli musste nur noch herausfinden, welche.
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Kapitel vierundzwanzig

Ihren »zweiten Ehemann« fest im Blick, erklärte Anne-Marie: »Ich werde nicht nach New Orleans zurückkehren, Waffe hin oder her.« Dennoch erhob sie sich von der Couch, machte einen Schritt auf ihn zu und blieb fröstelnd mit nackten Füßen vor ihm stehen. »Du kannst dich ruhig setzen. Es ist nicht nötig, dass du die Tür bewachst. Wohin sollte ich so schon fliehen?«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, strich heulend eine neuerliche Windböe ums Haus, auch der Ast schlug krachend gegen die Hüttenwand. Troy ignorierend, ging sie zum Kamin und machte sich an die Arbeit: Holzscheite aufschichten, mit dem Schürhaken nach glühenden Kohlen von der vergangenen Nacht stochern, das Feuer in Gang bringen. Als die Flammen aufzüngelten, drehte sie sich um, die Finger um den Schürhaken in ihrer rechten Hand geschlossen. Sie wollte Ryder nicht verletzen, aber sie würde nicht mit ihm nach Louisiana zurückkehren. Auf keinen Fall. Sie wollte ihre Familie nicht wiedersehen, außerdem bestand die Möglichkeit, dass er sie dort fand. Jetzt, da sie ein neues Gefühl der Sicherheit verspürte, erleichtert darüber war, dass Ryder ihr gefolgt war und nicht das Monster, das sie in den Mississippi geworfen hatte, meinte sie, tatsächlich eine Chance auf ein neues Leben zu haben. Ein Leben ohne die Fesseln der Vergangenheit, die auch Troy Ryder mit einschlossen.

»Lass den Schürhaken fallen«, befahl er.

Sie starrte ihn herausfordernd an, ohne die lange Eisenstange aus der Hand zu legen. Das kleine Klappmesser fiel ihr ein, das sie in der Tasche ihrer Jogginghose verwahrte. Vorsichtig schob sie die freie Hand hinein.

»Ich sagte, lass den Schürhaken fallen, Anne-Marie. Denk nicht mal dran, egal, was du vorhast.«

Sie verstärkte ihren Griff.

»Meinst du das etwa ernst? Du glaubst doch nicht, du könntest mich mit einem Schürhaken außer Gefecht setzen!«

»Du wirst mich nicht erschießen, Troy. Und ich werde nicht nach New Orleans zurückkehren. Niemals.« Das Feuer hinter ihr knackte laut. Sie fuhr zusammen. Auch er schob seine freie Hand in die Tasche und zog eine Art Stab hervor.

Klick! Das Klappmesser öffnete sich in seiner Hand, die Klinge blitzte im flackernden Licht des Kaminfeuers.

»Woher – woher hast du das?«, stammelte sie perplex. Woher wusste er, wo sie das Messer aufbewahrte? Und woher hatte er von ihrer Pistole gewusst?

»Du hast mich ausspioniert?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Warst du etwa schon mal hier und hast irgendwelche Kameras und Mikrofone versteckt?« Sie konnte es nicht fassen, doch er leugnete es nicht. Sie erinnerte ihr Gefühl, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden, trotz der geschlossenen Fensterläden und Vorhänge, trotz der sorgfältig geschlossenen Türen. »Hast du nicht alle Tassen im Schrank?«

»Ich musste sichergehen, dass Jessica Williams wirklich Anne-Marie Calderone ist, dieselbe Person wie Stacey Donahue in Denver und Heather Brown in … wo war das noch gleich?«

Ach du liebe Güte, wie lange war er ihr denn schon auf der Spur? Anscheinend kannte er sämtliche ihrer falschen Identitäten.

Sie schüttelte fassungslos den Kopf, konnte es einfach nicht glauben, dass er, ein schlichter Rodeo-Reiter, so viel von Hightech-Elektronik verstand. Plötzlich dämmerte ihr, dass sehr viel mehr als geglaubt in dem Cowboy steckte, den sie irgendwo in West-Texas kennengelernt und in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte. Sie hatte ihn und seine Geheimnisse nicht besser gekannt als er sie und die Lügen über ihre Vergangenheit.

Doch nun würde sie gern mehr über ihn erfahren.

»Wer bist du?«

 

Nachdem sie ihr Telefonat mit Detective Montoya vom NOPD beendet hatte, fügte Alvarez die Informationen, die dieser ihr gegeben hatte, mit dem zusammen, was sie über die Verbrechen in Montana wusste. Zoller hatte ihr per E-Mail geschickt, was sie über Anne-Marie Calderone herausgefunden hatte, und war nun dabei, ähnliche Todesfälle vom vergangenen Jahr in anderen Teilen des Landes zu überprüfen. Bislang waren sie auf keine weiteren Leichen gestoßen, denen die Ringfinger der linken Hand fehlten, auch Calderones Fingerabdrücke waren nirgendwo anders aufgetaucht.

Aber wir stehen ja auch noch am Anfang unserer Ermittlungen.

Womöglich war das Büro des Sheriffs von Pinewood County einem der gefährlichsten Serienmörder in der Geschichte der Vereinigten Staaten auf der Spur.

Pass auf, dass du keine voreiligen Schlüsse ziehst, Selena, ermahnte sie sich selbst, lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und nahm einen Schluck Tee, den sie sich aus dem Aufenthaltsraum geholt hatte. Er war eiskalt, der Teebeutel hing noch in der Tasse, und inzwischen roch er so stark nach Orange, dass ihr beinahe übel wurde. Hastig stellte sie die Tasse beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihren Bildschirm. Im Grunde ging sie davon aus, dass in der näheren Umgebung keine ähnlichen Verbrechen stattgefunden hatten, da sie sonst längst davon erfahren hätte.

Sie überflog ihren Posteingang auf der Suche nach neuen Berichten und hörte, wie ihr Handy piepste. Jemand hatte ihr eine SMS geschickt. Sie warf einen Blick aufs Display und lächelte.

Die kurze Nachricht war von Gabriel, ihrem leiblichen Sohn, den sie nach der Geburt zur Adoption freigegeben hatte. Sie hatte noch nicht lange wieder Kontakt zu ihm und freute sich jedes Mal, wenn er sich bei ihr meldete. Keine Schule!!!, schrieb er ihr, darunter hatte er einen zwinkernden Smiley angefügt.

Schnell schrieb sie zurück: Genieß den Tag. Bis bald!

Ihr Herz ging auf bei dem Gedanken an ihn, den Teenager, der von Aggie und Dan Reeve großgezogen wurde. Aggie war Dylan O’Keefes Cousine und nicht besonders glücklich darüber, dass Gabriel seine biologische Mutter ausfindig gemacht hatte, aber die beiden Frauen waren fest entschlossen, die Situation zu meistern. Alvarez hielt Abstand, weil sie der Frau nicht zu nahe treten wollte, die sich so hingebungsvoll um Gabe kümmerte und ihr Bestes gegeben hatte, ihm eine gute Erziehung angedeihen zu lassen.

Obwohl sie Emoticons hasste, fügte sie ihrer SMS einen Smiley an, dann drückte sie auf Senden.

Anschließend wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem aktuellen Anliegen zu: Anne-Marie Calderone ausfindig zu machen. Egal, ob die Frau, deren Fingerabdrücke sie auf den Habseligkeiten der beiden Opfer gefunden hatte, tatsächlich eine Mörderin war oder nicht – sie würde ihnen einiges erklären müssen. Sogar jede Menge, um genau zu sein.

 

Mit dem Schürhaken auf ihn loszugehen, würde tatsächlich nicht viel nutzen, dachte Anne-Marie, ließ den rußgeschwärzten Eisenstab fallen und staubte sich die Hände ab.

»Wer ich bin?«, wiederholte Ryder. »Nun, zumindest bin ich nicht derjenige mit den unzähligen Verkleidungen, falschen Ausweisen und Decknamen.«

»Aber du hast mich ausspioniert. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Technik-Crack bist. Es gehört doch einiges dazu, einen Raum zu verwanzen. Wo zum Teufel hast du die Kameras und Mikros versteckt?« Sie drehte sich suchend einmal um sich selbst, schaute in die Ecken, die Lampenschirme, doch sie entdeckte nichts.

»Du hast dir nie die Mühe gemacht, herauszufinden, dass ich bei den Spezialeinsatzkräften war, Schwerpunkt Kommunikation, hab ich recht?« Als sie ihn anstarrte, als wäre er verrückt geworden, fügte er hinzu: »Ich war in Afghanistan. Nicht, dass ich gern daran zurückdenke.«

»War das, bevor oder nachdem du Cowboy wurdest?«

»Eher zwischendrin«, gab er zu, klappte das Messer zusammen und steckte es zusammen mit der Pistole in seine Jackentasche.

Mittlerweile war es draußen hell geworden, immer mehr Licht fiel durch die Spalten und Risse in den vergammelten Holzfensterläden ins Zimmer. Anne-Marie fiel auf, wie ausgebeult seine Jacke war. »Augenblick mal, du hast ja selbst eine Pistole!«

Er grinste, jenes unbefangene, verschmitzte Grinsen, das sie so unwiderstehlich fand. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich unbewaffnet hierherkomme.«

»Und warum hast du dann meine Pistole geklaut?«

»Weil ich nicht wollte, dass du sie auf mich richtest.«

»Das hätte ich nicht getan … nun, zumindest nicht, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist.«

Offensichtlich zufrieden, dass sie keinerlei Anstalten machte zu fliehen oder ihn anzugreifen, fing er an, die kleinen Mikrofone und Kameras aus den entlegensten Winkeln der Hütte zu entfernen. Er hatte wahrhaft hervorragende Verstecke gewählt – eine Spalte im Kamin, eine Ritze im Bücherregal, sogar in der Feuerholzbox war eine Mikrokamera installiert.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stammelte sie ungläubig. Plötzlich fühlte sie sich entblößt und verletzlich. Er hatte tatsächlich jeden ihrer Schritte überwacht, ganz gleich, ob sie wach gewesen war oder geschlafen hatte. Er hatte ihre Ausbrüche von Verzweiflung miterlebt, ihre hilflose Wut. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast …«

»Es ist aber so«, erwiderte er emotionslos.

Sie versuchte, einen Sinn in das Ganze zu bringen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie war fest davon ausgegangen, dass sie ihn nach der Trennung niemals wiedersehen würde, so wütend war er gewesen. Als hätte er sie am liebsten umgebracht. »Fahr zur Hölle, Anne-Marie«, hatte er gesagt, »und komm nie mehr zurück.«

Warum war er jetzt hier? Wieso wollte er sie »holen«? Wollte sie zwingen, in eine Stadt zurückzukehren, in die sie nie mehr einen Fuß hatte setzen wollen?

»Ich verstehe nicht, warum du mich nach New Orleans bringen willst«, sagte sie.

»Dafür gibt es in der Tat mehrere Gründe«, räumte er ein. »Der erste ist folgender: Nachdem du zusammen mit deinem Ehemann verschwunden bist –«

»Mein Ehemann und ich?«, fiel sie ihm verblüfft ins Wort.

»Ja, nachdem –«

»Er ist ebenfalls untergetaucht?« Die Angst, die sich vorübergehend gelegt hatte, kehrte schlagartig mit voller Wucht zurück.

»Das weißt du doch.«

»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf und schluckte mühsam. In ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Nun stand sie wieder ganz am Anfang. »Warum sollte er untertauchen?«

»Weil ihr zwei einen Riesenstreit hattet, den die ganze Nachbarschaft mitbekommen hat.«

Bei der Erinnerung daran wurden Anne-Maries Knie weich, und sie verspürte wieder das Grauen, das Entsetzen, das damals von ihr Besitz ergriffen hatte. Hilflos sackte sie zurück auf den zerknautschten Schlafsack auf der Couch.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass dabei mein Name fiel«, fügte Ryder hinzu.

Natürlich. Ach du lieber Himmel.

»Und dann seid ihr beide von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden, und rate mal, wer nicht nur mit der emotionalen Last zurückblieb, sondern noch dazu die Polizei am Hals hatte? Meine Wenigkeit.«

»Aber du hattest doch gar nichts damit zu tun!«

»Das habe ich den Cops auch erklärt, aber die waren anderer Meinung. Ein gewisser Detective Reuben Montoya vom Police Department in New Orleans ist felsenfest davon überzeugt, dass ich dahinterstecke.«

»Wie bitte? Nein!« Sie konnte es nicht fassen. »Aber das ist doch verrückt!«

»In deinen und in meinen Augen vielleicht, in den Augen der Polizei dagegen habe ich ein Motiv. Ihre Theorie lautet, dass ich den Betrug entdeckt habe und, schäumend vor Eifersucht, auf euch beide losgegangen bin. Eure Leichen habe ich dann irgendwo entsorgt.«

»Du lügst.«

»Das ist wohl eher deine große Stärke, Liebling.« Ryders Stimme klang eiskalt. »Die Cops klammern sich an Strohhalme, und genau das habe ich ihnen auch gesagt. Leider ist mein Alibi alles andere als wasserdicht: Ich war am fraglichen Abend unterwegs. Allein. Dieser hitzköpfige Detective von der Mordkommission, Montoya, hat mir meine Story nicht abgekauft. Das einzig Gute ist, dass bislang keine Leiche aufgetaucht ist, sonst hätte er längst angefangen, Beweismaterial gegen mich zusammenzutragen – wenn er es nicht schon getan hat. Du würdest mir also einen großen Gefallen tun, wenn du Montoya in voller Lebensgröße beweist, dass ich dich nicht abgemurkst habe.«

»Dann bleibt aber immer noch mein Ehemann«, flüsterte sie.

»Das ist dein Problem. Nicht meins.«

»Allmächtiger«, wisperte sie. Ryder sagte die Wahrheit, das spürte sie, außerdem war ihr klar, was für ein Chaos sie mit ihrem plötzlichen Verschwinden angerichtet hatte. Ein Chaos, das sie nun einholte. Das einzig Gute war, dass sich ihre Furcht, die beiden in der Nähe von Grizzly Falls ermordeten Frauen könnten indirekt auf ihr Konto gehen, nicht bewahrheitete.

»Jetzt pack bitte zusammen, wir fahren«, drängte er.

»Draußen tobt ein Blizzard«, erinnerte sie ihn.

»Draußen tobt immer ein Blizzard oder sonst was, es gibt immer Straßensperren.« Er musterte sie durchdringend. »Das Risiko müssen wir eingehen.«

»Das ist doch Irrsinn!«

»Alles ist relativ, vor allem, wenn es um dich geht.« Er demontierte eine weitere Kamera, dann ging er hinüber in die Küche und in das kleine Bad.

Hatte er sie etwa auch unter der Dusche oder auf der Toilette gefilmt?

»Du bist pervers, Ryder!«, fauchte sie zornig, die Augen auf die Eingangstür geheftet. Sie brauchte bloß die Schlüssel, dann könnte sie zum Tahoe stürmen und abhauen. Oder – genau! Ihr Handy. Wo hatte sie es bloß hingelegt?

Unter den Klamottenstapel neben dem Bett. Rasch schob sie Jeans und Pulli beiseite, aber natürlich lag das Smartphone nicht dort. Ihre Schlüssel … verdammt! … waren ebenfalls verschwunden.

Sie würde nicht mit ihm nach Louisiana zurückkehren, doch langsam gingen ihr die Alternativen aus. Sie richtete sich auf und drehte sich um. Als er aus dem Bad zurückkam, zischte sie mit funkelnden Augen: »Du bist ein echter Scheißkerl, Ryder, weißt du das?«

»Klar, ich gebe mir auch alle Mühe.«

 

Als Blackwater hörte, dass es im Ringfinger-Fall eine potenzielle Verdächtige gab, berief er augenblicklich ein Meeting im Konferenzraum ein. Sollte sich die Spur als erfolgversprechend erweisen, wollte er auf der Stelle eine Fahndung nach der Frau herausgeben.

Alvarez, Pescoli und Sage Zoller, die ein echtes Ass war, was Internetrecherche anbetraf, sollten an der Versammlung teilnehmen, außerdem Deputy Winger, deren Meinung er schätzte, und Brett Gage, der oberste Kriminalermittler.

Joelle Fisher konnte es sich wie immer nicht verkneifen, ein Tablett mit zwei Kannen Kaffee – mit und ohne Koffein –, Tassen, Servietten, Kaffeeweißer und Süßstoff in den Konferenzraum zu bringen.

Blackwater hatte schlussendlich eingesehen, dass im Department ein gewisses Dekorum herrschte, welches befolgt werden musste, vor allem, was die Empfangssekretärin anbetraf. Er schätzte Joelles Unbeirrbarkeit, wenn es um die Erfüllung ihrer beruflichen Pflichten ging – allerdings stand auf seiner Prioritätenliste nicht an oberster Stelle, dass sie sich darum sorgte, wer Kaffee mit oder ohne Koffein trank, wer Zucker nahm und wer Süßstoff. Er wünschte sich, Joelle würde diesbezüglich ein wenig zurückrudern, und genau das hatte er ihr bereits mitgeteilt.

Sie hatte klein beigegeben, aber Blackwater spürte deutlich, dass dies nicht mehr als ein scheinbares Einlenken war. Festliche Dekorationen und selbstgebackene Köstlichkeiten waren einfach ihr Ding, genau wie ihr etwas eigenwilliges Styling.

»Vielen Dank«, sagte er daher, als sie den Konferenzraum verließ und mit trippelnden Schritten zurück zum Empfang eilte.

»Kommen wir zur Sache«, leitete er die Versammlung ein, als alle Teilnehmer am Tisch Platz genommen hatten.

Außer Gage schenkte sich niemand eine Tasse Kaffee ein.

Alvarez und Zoller hatten ihre Notebooks mitgebracht, Gage und Pescoli Notizblöcke und Kugelschreiber. Vor Blackwater lag beides auf der Tischplatte. »Ich weiß Bescheid über die Fingerabdrücke, die unser bisheriges Bindeglied zwischen den beiden Morden sind. Nun würde ich gern wissen, was Sie über diese Anne-Marie Calderone, der die Fingerabdrücke gehören, in Erfahrung bringen konnten. Detective Alvarez, Sie haben mit jemandem in New Orleans telefoniert, ist das richtig?«

»Ja«, bestätigte Selena nickend, »ich habe mit Detective Montoya gesprochen.« Sie verteilte zwei ausgedruckte Blätter mit einem in Louisiana ausgestellten Führerschein und diversen Informationen über die fragliche Frau. »Das hier ist Anne-Marie Favier Calderone.« Alvarez hielt ein Blatt in die Höhe und tippte auf das Führerscheinfoto. »Sie ist dreißig Jahre alt und wird laut Detective Montoya seit mehreren Monaten vermisst. Er schickt uns die Akten zu. Anne-Marie war mit Bruce Calderone verheiratet, einem Arzt, der bis vor kurzem in einem privaten Krankenhaus in New Orleans beschäftigt war. Früher gehörte es der katholischen Kirche, heute wird es von Laien betrieben. Er war Chirurg.«

»War? Wieso war?«, fragte Blackwater mit zusammengezogenen Augenbrauen dazwischen.

»Er ist anscheinend ebenfalls verschwunden. Genau wie seine Frau. Montoya hat Freunde und Familie der beiden befragt und herausgefunden, dass die Ehe nicht unbedingt harmonisch verlief; sowohl er als auch sie hatten offenbar Affären. Und wenngleich niemals Anzeige erstattet wurde, ging doch das Gerücht, in der Ehe sei es zu gewalttätigen Übergriffen gekommen.«

Anne-Marie Favier war die verwöhnte Tochter einer einflussreichen Familie, berichtete Alvarez weiter. Die Faviers verfügten über ein großes Vermögen, zumindest während Anne-Maries Jugend. Die Eltern erklärten unter Eid, dass ihre Tochter eigensinnig und ausgesprochen clever sei, allerdings ein wenig labil. Während ihrer Highschool-Zeit hatte sie wegen nicht näher bezeichneter psychischer Probleme drei Monate in der Psychiatrie verbracht. Montoya konnte nicht auf die Akten zurückgreifen, weil Anne-Marie damals noch minderjährig war. Später absolvierte sie einen vierjährigen Magisterstudiengang an der Universität von Tulane im Fach Philosophie.

Die Probleme begannen nach ihrer Hochzeit mit Bruce Calderone, einem Medizinstudenten, dem sie durch die Uni geholfen hatte. Es folgten Trennungen und Versöhnungen, mitunter sogar längere Auszeiten. Während der letzten dieser Auszeiten reichte sie die Scheidung ein. Sie hatte unterschrieben, aber Calderone weigerte sich.

Diese kleine, aber entscheidende Tatsache ignorierend, gab sie einem Cowboy namens Troy Ryder in einer kleinen Kapelle in Las Vegas das Jawort. Als die Beziehung in die Brüche ging, kehrte sie ohne ihren neuen Ehemann nach New Orleans zurück. Als Calderone von Anne-Maries zweiter Eheschließung erfuhr, ging er vor Wut an die Decke. Die Nachbarn bekamen eine lautstarke Auseinandersetzung mit, die gegen zweiundzwanzig Uhr plus/minus eine halbe Stunde abrupt endete. Am nächsten Tag waren beide verschwunden. Sie hatten nichts mitgenommen, sämtliche Besitztümer waren noch da. Laut Montoya waren sie wie vom Erdboden verschluckt.

Die Autos parkten an Ort und Stelle, die Kreditkarten blieben unbenutzt, die Handys waren abgeschaltet und konnten nicht geortet werden.

»Im Grunde war’s das, bis auf eine interessante Tatsache«, schloss Alvarez ihren Bericht. »Obwohl Anne-Marie ihren Eltern nicht nahestand, wurde sie von ihrer Großmutter vergöttert, der Großvater war ein paar Jahre zuvor gestorben. Die Großmutter wurde an dem Wochenende, an dem Anne-Marie und ihr Ehemann verschwanden, ausgeraubt. Laut eigener Angabe hatte sie fünfzigtausend Dollar im Safe, und niemand außer ihrer Tochter und Enkelin kannte die Zugangskombination, wenngleich es natürlich möglich ist, dass diese die Zahlen weitergegeben haben. Montoya hält die Mutter für sauber. Bleibt nur noch Anne-Marie.«

»Die einen Menschen bestiehlt, den sie liebt?«, fragte Pescoli.

Alvarez zögerte, dann antwortete sie: »Vielleicht war sie verzweifelt. Laut ihrer Eltern, so Montoya, hat sich die Tochter nie ernsthaft bemüht, eigenes Geld zu verdienen oder gar eine Karriere aufzubauen. Während des Studiums und auch noch danach hat sie hier und da einen Aushilfsjob angenommen, hat als Verkäuferin oder Kellnerin gearbeitet.«

»Während ihr Ehemann sein Medizinstudium abgeschlossen hat?« Blackwaters Stimme klang skeptisch.

Alvarez blickte auf ihren Monitor. »Ja. Anne-Maries Einkommen und sein Studienkredit hielten die zwei über Wasser.«

»Warum haben die Eltern sie nicht unterstützt?«

»Weil sie gegen diese Ehe waren.«

»Hm. Und keiner von beiden hat zuvor schon mal etwas gestohlen?«, hakte Blackwater nach.

»Keiner von beiden ist vorbestraft. Sollten sie dennoch straffällig geworden sein, wurden sie nicht erwischt. Nun aber hatten sie das Bargeld der Großmutter, um damit unterzutauchen; vermutlich haben sie sich eine neue Identität verschafft, was erklären würde, warum wir keinen von beiden finden.«

Blackwater rieb sich das Kinn und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie hassen einander, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass sie zusammen auf der Flucht sind, außerdem hatte er eine florierende Praxis …«

»Von ›florierend‹ kann keine Rede sein«, stellte Alvarez richtig. »Fakt ist, dass Dr. Calderone nicht nur im Krankenhaus arbeitete, sondern gleichzeitig Teilhaber war. Das Geschäft ging den Bach runter. Seine Partner sind überzeugt, dass er nicht nur Geld abgezweigt, sondern auch verschreibungspflichtige Medikamente entwendet hat. Nach seinem Verschwinden meldeten sich mehrere Frauen zu Wort, die angaben, dass er sich ihnen gegenüber unangemessen verhalten habe. Sie haben Klage gegen ihn eingereicht – beruflich und privat. Ach ja, gegen seine Frau ebenfalls.«

»Wegen ihres Geldes?«

»Ihre Familie hatte Geld, früher, aber laut Auskunft des NOPD stehen Mr. und Mrs. Talbert Favier am Rande des Bankrotts. Das ist wieder so ein Fall, bei dem offenbar alle glauben, die anderen hätten irgendwo riesige Mengen an Geld gebunkert. Fakt ist allerdings, dass die Faviers in Immobilien und ihr eigenes Geschäft investiert hatten und während der Rezession so gut wie alles verloren. Das einzige noch vermögende Familienmitglied war Grandma Favier.«

Blackwater betrachtete stirnrunzelnd das Foto der attraktiven Frau in dem kopierten Führerschein. »Haben wir noch weitere Aufnahmen?«

»Montoya sendet uns welche per E-Mail.« Alvarez überprüfte ihren elektronischen Posteingang. »Oh, da sind sie ja. Ich schicke sie rasch auf den großen Bildschirm rüber.« Es dauerte ein paar Sekunden, dann erschien auf dem Wandmonitor eine Reihe von Bildern, die eine schöne Frau zwischen zwanzig und dreißig zeigte, die lachend vor der Kamera posierte. »Ein paar davon stammen aus ihrem Facebook-Account, der seit ihrem Verschwinden allerdings nicht mehr genutzt wurde. Andere soziale Netzwerke auch nicht. Ach ja, sehen Sie hier« – sie rief eine andere Fotodatei auf –, »das ist ihr Ehemann, Bruce Calderone.«

Alle beugten sich vor, um die Aufnahme genauer zu betrachten. Calderone war ein großer Mann mit gleichmäßigen Zähnen und einem sorglosen Lächeln. Er trug einen Laborkittel. »Und das hier ist der zweite Ehemann. Troy Ryder.« Ein weiteres Foto erschien auf dem Monitor, das einen ungefähr dreißigjährigen Mann mit gebräunter Haut und Krähenfüßen um die tiefliegenden Augen zeigte.

Blackwater sah von Alvarez zu Pescoli, die ihrer Partnerin das Reden überließ. Pescoli presste störrisch die Lippen zusammen, als sei sie ganz und gar nicht einverstanden mit dem, was da vor sich ging.

Sein Blick richtete sich wieder auf das Foto. »So, dann haben wir also eine Dreiecksbeziehung, eine ausgeraubte Großmutter, zwei vermisste Personen, nach denen das NOPD sucht, und zwei tote Frauen mit abgeschnittenen Ringfingern und fehlenden Diamantringen hier in Grizzly Falls.« Er schaute in die Runde. »Habe ich etwas ausgelassen?«

»Da ist noch eine allerletzte Sache«, meldete sich Alvarez erneut zu Wort. »Es ging das Gerücht, sie sei früher mit Cade Grayson zusammen gewesen.«

»Noch ein Mann?«

»Nun, das war lange vor Ryder. Allerdings ist Cade womöglich das Bindeglied zu Grizzly Falls. Es könnte doch sein, dass sie seinetwegen hergekommen ist.«

»Die Frau scheint nichts anbrennen zu lassen«, stellte Gage fest.

»Zwei Freunde, ein Ehemann«, widersprach Pescoli, »kommt mir nicht wirklich wie ein Bäumchen-wechsel-dich-Spiel vor.«

»Zwei Ehemänner, ein Freund träfe wohl eher zu. Anscheinend hat sie so ihre Probleme, das Ehegelübde betreffend«, ließ sich Gage vernehmen.

»Das haben viele.« Wieder Pescoli.

»Jemand sollte mit Cade Grayson reden. Herausfinden, ob er sie gesehen hat.«

»Ich werde mich darum kümmern«, versicherte Alvarez.

»Gut. Haben wir sonst noch etwas?«

Gage zuckte die Achseln, und Alvarez schüttelte den Kopf. Zoller und Winger machten sich eifrig Notizen. Blackwater konzentrierte sich auf Pescoli. »Was denken Sie, Detective?«

»Fingerabdruck hin oder her, mir fällt es schwer zu glauben, dass der Täter eine Frau ist.«

Blackwater verspürte einen Anflug von Ungeduld, aber gleichgültig, ob er diese eigenwillige Mitarbeiterin mochte oder nicht – er respektierte widerwillig ihr Bauchgefühl.

»Ich halte es für extrem auffällig, dass wir ihre Fingerabdrücke auf den Sachen der Opfer gefunden haben. Nein, halt – jeweils einen einzigen. Kommt das denn sonst keinem merkwürdig vor?«

Gage zuckte erneut die Achseln. »Seltsam ist das schon.«

Blackwater beobachtete Pescoli einen Augenblick lang, dann sagte er: »Solange wir keine Spur von Mr. oder Mrs. Calderone haben, sollten wir vielleicht nach Ryder Ausschau halten. Vielleicht stecken sie ja alle drei in dieser Sache mit drin, und wir kommen über seine Kreditkartenabrechnung und Anruflisten an sie heran.«

»Montoya überprüft das bereits«, erklärte Alvarez und rief eine Seite auf ihrem Laptop auf. »Sieht so aus, als wäre er momentan in Denver, aber es gibt Tankquittungen aus Casper, Wyoming, Billings in Montana, und vor ein paar Tagen hat er hier in Grizzly Falls bei Corky’s Gas & Go getankt.«

»Haben wir Marke und Modell seines Fahrzeugs?«, fragte Blackwater.

Alvarez warf erneut einen Blick auf den Bildschirm, während Winger schwachwurde und sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Haben wir.«

»Dann schlage ich vor, Sie nehmen sich als Erstes die Tankstelle vor und zeigen Fotos von Ryder herum. Die anderen sollten Sie ebenfalls einpacken, nur für den Fall, dass er mit Bruce und Anne-Marie Calderone zusammen unterwegs ist. Anschließend machen Sie mit den hiesigen Motels weiter. Wenn er nicht davon ausgeht, dass auch er von der Polizei gesucht wird, ist er vielleicht unter seinem eigenen Namen abgestiegen.« Blackwater spürte, wie er Feuer fing. Vielleicht war dieser Fall sein Durchbruch, der ihm die nötigen Stimmen bei der offiziellen Wahl zum Sheriff einbrachte. »Vergessen Sie nicht, Cade Grayson zu befragen. Die zwei Flüchtigen sind womöglich verkleidet, deshalb sollten Sie sich mit unseren Computerspezialisten kurzschließen und ein paar Veränderungen vornehmen lassen, ein bisschen mit den Bildern spielen.« Er grinste sein Team an. Ja, genau, sein Team. »Wer weiß, vielleicht hat sich das verschwundene Ehepaar Calderone direkt vor unserer Nase versteckt.«


[home]


Kapitel fünfundzwanzig

Anne-Marie hatte es satt, sich schikanieren zu lassen. Wütend stach sie mit dem Zeigefinger in Ryders Brust. »Ich werde nicht nach Louisiana zurückkehren, aber ich bin bereit, mich hier der Polizei zu stellen.«

»Wegen Cade Grayson?«

Sie hatte ihre Jeans aufgehoben und griff gerade nach dem Pullover, doch bei seiner Frage hielt sie inne und schaute ihn überrascht an.

»Ich wusste von ihm. Als deine Kolleginnen in Denver erwähnten, dass du Kontakt zu einem alten Freund aufnehmen willst, fiel mir sofort Cade ein.«

»Was zwischen Cade und mir passiert ist, liegt eine Ewigkeit zurück.«

»Trotzdem bist du hergekommen.«

»Ich wollte mich mit seinem Bruder treffen. Dan war der hiesige Sheriff. Cade hatte mir versichert, er sei absolut fair und würde stets sämtliche Aspekte eines Sachverhalts betrachten. Ich wusste, dass ich mich stellen musste, dass ich nicht für immer auf der Flucht sein konnte, aber in New Orleans traute ich niemandem. Mein Vater spielt Golf mit Richtern und Anwälten … und er war überzeugt davon, dass ich einen gewaltigen Fehler gemacht hatte. Dass ich bei Bruce bleiben sollte, egal, was passierte. Er zog es vor zu glauben, dass ich log.« Ihr sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken, dass ihre eigenen Eltern zu dem Mann hielten, der sie so brutal verprügelt hatte.

»Weshalb bist du weggelaufen?«, fragte Ryder, dessen Stimme nun sanfter klang.

Wieder regte sich Hoffnung in ihrem Herzen, doch sie wusste, dass das albern war. Er empfand nichts mehr für sie – wenn er überhaupt jemals etwas für sie empfunden hatte –, was sie ihm nach dieser unschönen Bigamie-Geschichte nicht verübeln konnte. Trotzdem durchdrangen seine Worte den Schutzschild, den sie um ihr Herz errichtet hatte.

Sie setzte sich auf die Armlehne der Couch und zog ihre Jeans an. Das Feuer im Kamin loderte hell, endlich wurde es warm in dem kleinen Wohnzimmer. »Wir hatten eine unserer typischen Auseinandersetzungen. Die letzte, wie ich hoffte. Ich hatte ihn angerufen, um ihm mitzuteilen, dass es aus war zwischen uns, und zwar ein für alle Mal. Endlich hatte ich die Kraft, ihn für immer zu verlassen.

Ich bin nicht wieder bei ihm eingezogen, nachdem du und ich … nun, nach Las Vegas. Ich liebte ihn nicht. Wahrscheinlich habe ich ihn nie geliebt. Ich war fertig mit ihm. Wollte nur noch weg. Am liebsten hätte ich ihn nie wiedergesehen. Ich wusste, dass er mir niemals verzeihen würde, aber ich machte einen entscheidenden Fehler. Ich hatte noch Sachen in dem Haus, in dem ich mit ihm gewohnt hatte, und deshalb bin ich hingegangen, als er bei der Arbeit war. Ich wollte bloß meine Habseligkeiten zusammensuchen und anschließend die Stadt verlassen.«

Sie biss die Zähne zusammen, als sie in ihrer Erinnerung die Haustür aufgehen hörte, während sie oben im Schlafzimmer ihr Zeug packte.

 

Der Kleiderschrank war bereits leer. Ihre Klamotten lagen auf dem großen Bett verstreut, das sie inzwischen so verabscheute. Vor Schreck kaum Luft bekommend, betete sie, dass er bloß auf einen Sprung nach Hause gekommen war, ohne ihren Wagen zu bemerken, der hinter dem Haus parkte.

Doch dann hörte sie seine eiligen Schritte auf der Treppe. Sie kauerte sich in den Kleiderschrank, aber das brachte gar nichts. Er riss die Schlafzimmertür auf, warf einen Blick auf das Durcheinander auf dem Bett und marschierte direkt zum Schrank, wo sie sich hinter seinen Hemden und Anzügen versteckte.

»Was hast du vor?«, brüllte er, wenngleich ihre Absicht klar auf der Hand lag. »Du willst mich verlassen? Mich? Wegen eines dahergelaufenen Cowboys? Willst dich davonstehlen wie eine billige Straßenhure?« Sein Gesicht, dessen markante Konturen sie einst so anziehend gefunden hatte, war wutverzerrt. Die Nasenflügel bebten, seine Haut wurde dunkelrot, die Adern an seinem Hals traten bläulich hervor. Er packte sie bei den Haaren und zerrte sie unsanft aus dem Kleiderschrank.

Sie boxte ihm in die Rippen, dann sah sie die Spritze in seiner freien Hand. Ach du lieber Himmel, dachte sie, er hatte gewusst, dass sie zurückkehren würde, und sich entsprechend vorbereitet.

Die Nadel traf sie in den Arm, der Raum begann sich zu drehen, verschwamm. Sie sah, wie er die Ringe nahm, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte – den Verlobungsring und den Ehering, die er ihr geschenkt hatte.

»Willst du mich verarschen? Es ist erst aus zwischen uns, wenn ich es sage.« Die Diamanten funkelten in seiner Hand. Er schloss die Faust um die lupenreinen Steine. Seine Lippen kräuselten sich vor Zorn. »Du bist meine Frau. Du gehörst mir. Mir ganz allein.« Er packte ihre Hand, spreizte ihre Finger und steckte ihr die Ringe an.

In diesem Augenblick wurde sie ohnmächtig.

 

Anne-Marie schüttelte den Kopf. Von dem Augenblick an erinnerte sie nichts mehr, bis sie am schlammigen Ufer des Mississippi zu sich kam. Und dann war alles wieder da.

 

Sie spürte kühle Luft auf ihrer nackten Haut und ein dumpfes Pochen in der Hand. Unter ihr war etwas Glattes, Glitschiges, das sich nach Plastik anfühlte, wahrscheinlich eine Plane. Der Geruch nach feuchter Erde stieg ihr in die Nase. Bevor sie wieder ganz bei Bewusstsein war, bekam sie einen kräftigen Tritt. Sie rollte von der Plane eine Böschung hinunter in schmutziges, modrig riechendes Wasser, wo sie mit einem Schlag hellwach war.

Sie wusste, dass sie sich tot stellen, sich von dem träge dahinfließenden Fluss davontragen lassen musste. Auf dem Rücken treibend, sah sie das Mondlicht, das durch die über den Himmel jagenden Wolken lugte, sah die gespenstischen Wurzeln der Sumpfzypressen aus dem Wasser ragen und wusste, dass sie nicht allein war. Alligatoren lauerten, verborgen zwischen Wasserpflanzen und Schlick, giftige Wasserschlangen gingen auf Beutefang. Trotzdem gelang es ihr, sich zusammenzureißen und reglos flussabwärts treiben zu lassen, um eine breite Kurve herum und noch tiefer hinein in die Sumpfwälder.

Plötzlich entdeckte sie aus dem Augenwinkel eine auf Stelzen gebaute Hütte, wie sie oft von Jägern genutzt wurde oder irgendwelchen zwielichtigen Subjekten, die hier, völlig abgeschieden von der Zivilisation, ein zurückgezogenes Leben in den Sümpfen führten. In diese gottverlassene Gegend verirrte sich kaum jemand, der etwas Gutes im Schilde führte. Egal. Geräuschlos manövrierte sie sich zu einer Uferbank, inständig betend, dass sie nicht ausgerechnet in ein Alligatorennest tappte oder auf eine Schlange trat, als sie sich an einer dicken, vorstehenden Wurzel festhielt und aus dem Wasser zog. Vorsichtig legte sie Schritt für Schritt über den schlammigen Untergrund zurück zur Hütte. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, bis auf eine kleine runde Glasluke in der Hintertür. Suchend schaute sie sich um. Ganz in der Nähe lag eine umgestürzte Sumpfzypresse, mehrere Äste waren abgeknickt. Sie fand einen dicken, abgebrochenen Ast und schlug die Scheibe ein, dann brach sie die gezackten Scherben heraus, sorgfältig darauf achtend, sich nicht zu schneiden. Schmerzen verspürte sie kaum, was vermutlich am Adrenalin lag oder an den Resten des starken Betäubungsmittels, das er ihr gespritzt hatte. Sie schlängelte sich durch die enge Luke und ließ sich auf der anderen Seite der Hintertür auf den Fußboden plumpsen. Keuchend vor Anstrengung, blieb sie einen Augenblick in der Hütte stehen. Drinnen war es stockdunkel, nur durch die eingeschlagene Scheibe fiel etwas Mondlicht herein, genug, um zu erkennen, dass hier schon lange niemand mehr gewesen war. In einer Ecke stand ein kleiner Schrank. Sie öffnete ihn mit zitternden Fingern und fand Kleidung, die ihr drei Nummern zu groß war, aber besser als nichts. Schnell zog sie sich an, kletterte durch die Luke wieder hinaus und lief barfuß über die zugewachsene Zufahrt zur nächsten Straße.

Sie hatte Glück. Ein paar bekiffte Teenager nahmen sie mit bis zum Stadtrand von New Orleans.

 

»Anne-Marie?«

Mit einem Schlag kehrte sie in die Gegenwart zurück. Ryder stand ihr in dem heruntergekommenen Cottage gegenüber und wartete auf eine Antwort. Natürlich gab es noch viel mehr zu erzählen – den entscheidenden Teil, den sie am liebsten für immer ausgeblendet hätte.

Er stand neben dem Feuer und wärmte sich den Rücken.

»Ich bin davongelaufen, weil er mich geschlagen hat.« Sie schloss die Augen, und obwohl sie wusste, dass nicht sie sich dafür schämen musste, fiel es ihr schwer, die abscheuliche Wahrheit zuzugeben. Wie war es möglich, dass jemand, der gelobt hatte, sie zu lieben, zu beschützen, in guten wie in schlechten Zeiten, die Hand gegen sie erhob und sie mit einer Brutalität verprügelte, die nur von Hass herrühren konnte?

»Eine Zeit lang habe ich das ertragen, habe ihm geglaubt, wenn er behauptete, mich zu lieben, mich anflehte, bei ihm zu bleiben, mir versprach, mich nie wieder zu verletzen. Er weinte, und ich wollte ihm glauben. Zumindest am Anfang.« Sie sah die unausgesprochenen Fragen in Ryders Augen, hörte sie in ihrem Kopf widerhallen, weil sie sich unzählige Male dieselben Fragen gestellt hatte: Warum bist du bei ihm geblieben? Warum hast du ihn nicht gleich beim ersten Mal verlassen? Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Warum um alles auf der Welt hast du zugelassen, dass er dich immer wieder verprügelt?

»Du hast mir nie davon erzählt.«

»Ich wollte nicht, dass du davon erfährst.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, sie konnte nicht erkennen, was er dachte, daher fuhr sie fort: »Irgendwann ist mir klargeworden, dass er sich niemals ändern würde, deshalb habe ich mich von ihm getrennt. Ich hatte es satt, sein Punchingball zu sein. Hier ging es nicht um Liebe, hier ging es um Besitz. Ich gehörte ihm, und obwohl ich ihn im Grunde gar nicht mehr interessierte, wollte er nicht, dass mich ein anderer bekam.« Bei der Erinnerung an ihre erbitterte Auseinandersetzung ballte sie die Faust. »Trotzdem habe ich die Scheidung eingereicht. Und dann habe ich dich kennengelernt … Es fühlte sich so gut an, endlich wieder zu lachen, sich zu verlieben … ach, ich weiß nicht … zu leben, und zwar ohne Angst. Ich wollte, dass es klappt mit dir und mir. Das habe ich mir so sehr gewünscht.«

Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Wollte nicht weinen. Ihr war bewusst, dass sie sich viel zu schnell in die Affäre mit Ryder gestürzt hatte und dass ihre Begeisterung vermutlich in erster Linie daher rührte, aus ihrem alten Leben ausgebrochen zu sein. Ein neues Leben mit dem sexy Cowboy zu beginnen, war absolut voreilig gewesen, zumal sie ihn kaum kannte. Aber sie hatte unbedingt an die große Liebe mit Happy End glauben wollen.

Die Fäuste lockernd, fuhr sie fort: »Ich dachte, er hätte die Scheidungspapiere unterschrieben, aber ich hätte es besser wissen müssen. Ein Bruce Calderone verliert nicht. Schon gar nicht seine Ehefrau. Die Scheidung zu akzeptieren, hätte bedeutet, sich geschlagen zu geben. Zumindest in seinen Augen. Ich war so naiv zu glauben, dass er sich mit der Zeit beruhigen würde, dass auch er einsah, welch großer Fehler unsere Ehe von Anfang an gewesen war. Leider irrte ich mich.«

Ryder runzelte die Stirn, aber er ließ sie kommentarlos fortfahren.

»Nachdem wir über ein Jahr getrennt waren, machte ich den Fehler, in sein Haus, in dem wir gemeinsam gelebt hatten, zurückzukehren, um ein paar von meinen Sachen abzuholen. Er hat mich brutal zusammengeschlagen.«

Ein Muskel zuckte an Ryders Schläfe. »Was ist aus ihm geworden?«

»Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch egal.«

»Er ist immer noch dein Ehemann.«

»Auf dem Papier, ja.« Die Vorstellung war grauenvoll. Sie wollte nicht mehr daran denken. Etwas, was Ryder zuvor gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. »Du sagtest, es gäbe zwei Gründe, warum du mich nach Louisiana zurückbringen wolltest. Einmal, um diesem Detective vom NOPD – wie war noch gleich sein Name? – zu beweisen, dass du nichts mit der Sache zu tun hast, aber was ist der andere Grund?«

»Der Detective heißt Montoya«, erklärte Ryder, ohne auf den zweiten Teil ihrer Frage einzugehen.

»Was ist der andere Grund, wenn es dir nicht um meine werte Gesellschaft geht?«

Ryder verzog keine Miene, als wollte er den wahren Grund nicht nennen.

Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, ihre Gefühle aus dem Spiel zu lassen, verspürte sie doch einen Anflug von Enttäuschung. »Lass mich raten«, sagte sie, als er weiterhin schwieg. »Du bist hier, weil du denkst, dass ich Geld habe.«

»Warm«, erwiderte er knapp, »du bist nah dran.«

»Du glaubst, meine Familie bezahlt für mich, wenn du mich als Geisel nimmst?«

»Wärmer.«

»Was zum Teufel willst du damit sagen?«

»Dass es nicht um Lösegeld geht«, erklärte er.

»Worum dann?« Er hatte monatelang nach ihr gesucht – warum? Und dann wusste sie es. »Du bekommst ein Kopfgeld. Meine verfluchte Familie bezahlt dir eine Prämie, damit du mich nach Hause zurückbringst.« Sie stieß angewidert die Luft aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie enttäuschend.« Weshalb ihre Eltern sie suchten, verstand sie nicht, aber Sorge und Zuneigung steckten bestimmt nicht dahinter. »Ich hätte nicht geglaubt, dass sie überhaupt noch an mich denken«, sagte sie verbittert. »Wie viel bin ich wert, wenn ich fragen darf?«

Es dauerte einen Augenblick, bis er zu einer Antwort bereit schien, doch dann stieß er hervor: »Hunderttausend Dollar.«

 

»Cade Grayson geht immer noch nicht dran«, ließ sich Alvarez vernehmen. Sie saß auf dem Beifahrersitz von Pescolis Jeep und hatte Cades Nummer zum zweiten Mal eingetippt. Als sich der Anrufbeantworter meldete, bat sie ihn erneut, sie zurückzurufen.

»Vielleicht hat er sein Handy nicht bei sich.« Pescoli schaltete den Scheibenwischer ein, um den Schnee von der Windschutzscheibe zu fegen. »Er scheint mir nicht der Typ Mann zu sein, der sein Telefon rund um die Uhr bei sich trägt, und ich hab noch nie mitbekommen, dass er eine SMS verschickt hat.« Sie bog in die Straße ein, die den Boxer Bluff hinunterführte. »Bei diesem Sturm ist er vermutlich ziemlich damit beschäftigt, seine Tiere zu versorgen. Wenn nötig, fahren wir eben zu ihm.«

»Die Umstände könnten nicht besser sein«, bemerkte Alvarez trocken.

Seit dem Meeting im Präsidium vor weniger als einer halben Stunde war Pescoli ungeduldig und noch gereizter als sonst. Vor ihnen krochen drei Fahrzeuge den steilen Hügel abwärts und fuhren auch unten in der Altstadt nicht schneller. Nervös trommelte sie mit den Fingern aufs Lenkrad, in Gedanken mit den neuen Informationen zu Anne-Marie Calderone befasst. Sie verspürte eine gewisse Dringlichkeit, als säße ihr die Zeit im Nacken, was umso schlimmer war, da sie im zunehmenden Verkehr der Innenstadt nur noch zentimeterweise voranzukommen schienen.

»Warum bleiben die Leute bei so einem Wetter nicht einfach zu Hause?«, blaffte sie. Endlich bog ein besonders langsamer Wagen auf den Parkplatz einer Apotheke ein und hielt auf dem Behindertenparkplatz an.

»Weil sie ihre Medikamente brauchen?«

»Dann sollten sie gefälligst lernen, bei Schnee zu fahren.«

Alvarez warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu, und Pescoli fasste das Lenkrad fester. Sie war müde, genervt, hungrig und mit ihrer Geduld am Ende.

Endlich kam die Tankstelle mit dem angeschlossenen Minimarkt in Sicht. Pescoli fuhr auf den Parkplatz von Corky’s Gas & Go, wo ihr Sohn als Aushilfe arbeitete. »Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie und strebte, gefolgt von Alvarez, auf den Minimarkt zu.

Dort marschierte sie schnurstracks zur Kasse. Ein Mädchen von Anfang zwanzig mit stark geschminkten Augen schaute sie fragend an. Die Detectives zeigten ihre Dienstmarken und stellten sich vor, dann zogen sie ein Foto von Troy Ryder aus der Tasche und fragten die Angestellte, ob sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

»O ja!« Das Mädchen nickte so heftig, dass der lose Haarknoten an seinem Hinterkopf verrutschte. »Er war letzte Woche hier. Hat getankt und ein paar Sachen eingekauft, darunter auch einen Sechserpack Bier, glaube ich. Er hat das Mitarbeiter-gesucht-Schild im Fenster gesehen und sich nach dem Job erkundigt.«

»Er hat nach einem Job gefragt?«, vergewisserte sich Alvarez. Eine Glocke läutete und verkündete, dass ein Fahrzeug an eine der Zapfsäulen gefahren war.

»Ja. Aber als ich ihm gesagt habe, dass der Chef auf einen Drogentest und eine Leumundsprüfung besteht, hat er einen Rückzieher gemacht.« Die Angestellte schnitt eine Grimasse. »Seltsam. Er sah gar nicht aus wie ein Junkie.« Sie zuckte die Achseln. »Allerdings raucht heutzutage fast jeder mal ’nen Joint. Entschuldigung«, fügte sie rasch hinzu, als sei ihr gerade wieder eingefallen, dass sie mit Cops sprach. »Ich natürlich nicht. Corky würde mich sofort feuern. Er ist da sehr strikt. Verkauft nicht einmal Zigarettenpapier zum Selberdrehen.«

Wie schön, dachte Pescoli und fragte sich, wie ihr Sohn, den sie nicht nur einmal mit Marihuana erwischt hatte, es schaffte, den Job bei der Tankstelle zu behalten.

»Können Sie sich an den Wagen des Mannes erinnern?«, fragte Alvarez, auf das Foto von Ryder tippend.

»Ein ziemlich verbeulter alter Pick-up mit Nummernschildern aus einem anderen Bundesstaat, glaube ich. Hier ist es manchmal ganz schön langweilig, und dann vertreibe ich mir die Zeit damit, dass ich mir die Wagen genauer anschaue. Etwas Besonderes wie Aufkleber oder Spoiler ist mir nicht aufgefallen.« Sie schaute aus dem Fenster zu den Zapfsäulen hinüber, wo ein Mann in Skikleidung seine Limousine volltankte.

Alvarez räusperte sich. Der Blick des Mädchens wanderte zurück zu dem Foto von Ryder auf dem Kassentresen. »Er sah aus wie ein typischer Cowboy, aber so sehen hier viele aus.« Sie verdrehte die dick geschminkten Augen, dann schaute sie Pescoli an, als sei ihr plötzlich etwas eingefallen. »Moment mal. Sind Sie nicht Jeremys Mom? Jeremy Strand? Ich hab vor einer Weile etwas über Sie in der Zeitung gelesen. Jeremy hat Ihnen das Leben gerettet, stimmt’s? Hat einen Kerl abgeknallt, der versuchte, Sie umzubringen.«

Pescoli nickte. Sie war stolz auf ihren Sohn. Er hatte angefangen, Verantwortung zu übernehmen, und sie verdankte ihm ihr Leben.

»Bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von Jodi«, sagte das Mädchen. In dem Augenblick betrat ein Bär von Mann den Minimarkt, gefolgt von einem Schwall eiskalter Luft. »Brrr, ist das kalt!«

»Fällt Ihnen sonst noch etwas zu dem Mann auf dem Foto ein?«, drängte Alvarez.

Jodi schüttelte den Kopf. Der Haarknoten geriet erneut ins Rutschen. »Er war doch bloß ein paar Sekunden hier.«

Sie wollte sich gerade dem neuen Kunden zuwenden, als Pescoli sagte: »Einen Moment noch.« Sie ging zum Süßwarenregal und kehrte mit einer Familienpackung Erdnuss-M&Ms zurück. »Die nehme ich. Möchtest du auch etwas?«, fragte sie Alvarez und zückte ihr Portemonnaie. Alvarez schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Quittung.«

Jodi tippte den Betrag ein, dann lächelte sie den großen Mann mit den silbernen Bartstoppeln und der randlosen Brille an, der seine Geldbörse aus der Hosentasche zog, um die Tankfüllung, eine Packung Rolos und Kautabak zu bezahlen.

»Für meinen Enkel«, erklärte er.

»Oh, ich mag auch gern Rolos«, erwiderte das Mädchen.

»Die Rolos? Die sind für mich. Mein Enkel kriegt den Tabak.« Er zwinkerte Jodi zu und schickte sich an, die Tankstelle zu verlassen.

Na prima, dachte Pescoli und riss mit den Zähnen die M&Ms-Tüte auf, während Alvarez ihr die Tür aufhielt. Vielleicht hatte der Alte auch nur einen Scherz gemacht. Den Kopf geduckt gegen die schneidende Kälte, warf sie sich eine Handvoll quietschbunt überzuckerte Erdnüsse in den Mund und hastete zurück zum Jeep.

»Willst du ein paar?«, fragte sie, nachdem sie im warmen Wagen saßen, und hielt ihrer Partnerin die offene Tüte hin.

»Nein danke«, lehnte Alvarez ab und schnallte sich an.

»Die schmecken göttlich!« Pescoli warf sich eine weitere Handvoll in den Mund und kaute verzückt, dann nahm sie einen leeren Pappbecher aus dem Getränkehalter, zerknüllte ihn und warf ihn auf den Rücksitz, ehe sie die offene M&Ms-Tüte in dem Halter plazierte.

»Ja, wenn man zehn Jahre alt oder schwanger ist.«

»Stimmt, dann sind sie ganz besonders gut. Aber glaub mir, sie schmecken wirklich immer und jedem.« Pescoli ließ den Motor an und warf ihrer Partnerin einen Lass-mich-bloß-in-Ruhe-mit-deinem-Gesundheitstrip-Blick zu, den Alvarez ignorierte, weil im selben Moment ihr Handy klingelte.

Eilig nahm sie das Gespräch an und hielt sich mit der freien Hand das Ohr zu, um das Dröhnen des Motors zu übertönen.

Pescoli stellte die Heizung auf Höchststufe, dann legte sie den Gang ein und fuhr los.

»Ja … ja … Ich hab’s verstanden. Wir sind schon unterwegs.« Sie legte auf. »Wir sollen zum River View Motel fahren. Sieht so aus, als hätte einer der Deputys Troy Ryders Unterkunft ausfindig gemacht. Das River View ist an –«

»Ich weiß, wo das ist. Einfach nur geradeaus die Straße entlang.« Vor ein paar Jahren hatte sie sich dort mit Santana getroffen, als ihre Beziehung noch ganz frisch und nicht viel mehr als eine heiße Affäre gewesen war, doch das würde sie ihrer Partnerin ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.

»Leider kommen wir zu spät. Er hat bereits ausgecheckt.«

»Mist.«

Trotz des Schneesturms kamen sie jetzt gut voran. Die meisten Leute waren offenbar tatsächlich nach Hause gefahren. »Anscheinend komme ich in letzter Zeit immer zu spät. Aber vielleicht hat er ja etwas zurückgelassen, was uns helfen könnte.«

»Vielleicht.«

Ihre Partnerin klang weder überzeugt noch hoffnungsvoll, aber irgendetwas würde den Durchbruch bringen, da war sich Pescoli ganz sicher.

 

»Wir müssen los«, drängte Ryder und packte den Rest seiner elektronischen Überwachungsausrüstung zusammen. »Wir haben ohnehin schon viel zu viel Zeit verschwendet.«

Wenn Anne-Marie gehofft hatte, er würde seine Meinung ändern, nachdem er ihre Geschichte kannte, hatte sie sich getäuscht. Ja, in seinen Augen standen Mitgefühl und aufgebrachtes Entsetzen, als er von den brutalen Übergriffen ihres Ehemanns erfuhr, doch am Ende hatte er kurz geschwiegen und dann nicht mehr gesagt als: »Ich wusste nicht, was du durchgemacht hast.«

Sie ging zum Fenster hinüber und öffnete die Läden. Inzwischen war es taghell. Draußen standen zwei Fahrzeuge: ihr Chevy mit einem hohen Berg Schnee auf dem Dach, dahinter sein Pick-up, der ihr den Weg versperrte.

Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass das Motorengeräusch sie nicht geweckt hatte, aber vermutlich hatte sie es im Schlaf mit dem Heulen und Pfeifen des Blizzards verwechselt.

Es schneite noch immer, auf den Reifenspuren lag eine frische Schneedecke. Sie saß definitiv in der Falle. Würde sie ihn überreden können, sie laufenzulassen, oder wäre sie wirklich gezwungen, mit ihm nach New Orleans zurückzukehren?

Die Vorstellung, ihre Familie wiederzusehen, die Enttäuschung im Gesicht ihres Vaters, die Missbilligung in den Augen ihrer Mutter, den verletzten Ausdruck ihrer Großmutter, war unerträglich. Nein, sie konnte nicht zurück. Niemals. Selbst wenn sie die Verachtung ihrer Familie ertrüge, wäre da immer noch ihr Ehemann, der laut Ryder ebenfalls verschwunden war. Zweifelsohne ginge die Polizei davon aus, dass sie etwas damit zu tun hatte, oder, schlimmer noch, er tauchte auch wieder in New Orleans auf, und sie würde ihm in die Augen sehen müssen und seine Schadenfreude darüber spüren, dass er ihr so viel Angst machte.

Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie an ihn dachte. Nein. Ryder würde sie nicht dorthin zurückschleppen, bloß dass er das noch nicht wusste. In Gedanken ihre Flucht planend, machte sie sich daran, die Läden wieder zu schließen, als sie plötzlich innehielt. Hatte sich da draußen etwas bewegt? Blinzelnd starrte sie in die wirbelnden Flocken, aber was immer sie gesehen haben mochte, war verschwunden.

Vielleicht wieder ein Reh.

Oder sie hatte sich die Bewegung nur eingebildet.

Nein, da war nichts, ganz bestimmt nicht, redete sie sich ein, dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte. Allerdings stimmte in ihrem Leben momentan gar nichts mehr.

»Du wirst verstehen, dass ich nicht zurückkehren kann«, versuchte sie erneut, ihn umzustimmen.

»Vorausgesetzt, du sagst die Wahrheit.«

Sie hatte es gewusst. Der Mistkerl glaubte ihr nicht. »Komm schon, Ryder, glaubst du wirklich, ich würde eine solche Geschichte erfinden?«

»Ich weiß, dass du eine Lügnerin bist, Anne-Marie, noch dazu eine gute.«

»Alles, was ich dir erzählt habe, entspricht der Wahrheit, das schwöre ich bei Gott. Wer würde sich etwas so … Brutales ausdenken?«

»Jemand, der seine eigene Großmutter ausraubt?«

Anne-Marie zuckte zusammen. Sie hatte geahnt, dass es falsch war, ihm ihre intimsten Geheimnisse anzuvertrauen.

»Du hast mir erzählt, wie viel sie dir bedeutet. Warum bist du nicht einfach zu ihr gegangen und hast dich ihr anvertraut, anstatt sie zu bestehlen? Du hättest sie um Hilfe und Schutz bitten können, darum, dass sie dich zur Polizei begleitet.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie kämpfte gegen die Tränen an und bereute zutiefst, dass sie sich ins Haus ihrer Großmutter geschlichen und mit nervösen Fingern den hinter einem Regal in der Speisekammer versteckten Safe geöffnet hatte, während Grandma nebenan schlief. Das Geld darin brauchte sie für ihre Flucht – um sich ein Auto und neue Identitäten zu kaufen und sich bei einem Zahnarzt ein Aufsteckgebiss zu besorgen. Hinzu kamen der Fettanzug und mehrere Perücken. Außerdem Verkleidung, Make-up, Wangenimplantate …

»Ich komme nicht mit«, stieß sie hervor.

Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Vielleicht nicht aus freien Stücken« – er machte zwei große Schritte auf sie zu –, »aber mit Gewalt.«

»Niemals. Dann wirst du mich erschießen müssen. Mit deiner Pistole oder mit meiner, das spielt keine Rolle. Ich werde nicht nach Louisiana zurückkehren.«

»Na schön, du willst es scheinbar nicht anders.«

Zu ihrem Entsetzen zog er Handschellen aus seiner Tasche, und noch bevor sie reagieren konnte, fesselte er damit ihre Hände. »Du wirst mit mir dorthin fahren, Liebling«, erklärte er entschlossen, »und zwar jetzt.«


[home]


Kapitel sechsundzwanzig

Die Scheibenwischer kamen nicht mehr nach, immer mehr Schnee sammelte sich auf der Windschutzscheibe. Schneller ließen sie sich auch nicht mehr einstellen. Der Blizzard war einfach zu gewaltig. »Die globale Erwärmung hat’s ganz schön in sich«, murmelte Pescoli, als endlich das Schild des River View Motels vor ihnen auftauchte.

»In der Tat sind diese Stürme und der extreme Witterungsverlauf direktes Resultat des Klimawandels.« Manchmal ging ihr Alvarez’ Klugscheißerei wirklich auf die Nerven.

Angespannt riss Pescoli am Lenkrad. Ihr Jeep geriet leicht ins Schleudern, als sie auf den Parkplatz des Motels einbogen und auf einem der ausschließlich für Gäste reservierten Stellplätze unter dem ausladenden Vordach anhielten.

Ohne die Verbotsschilder zu beachten, stieg Pescoli aus und marschierte zusammen mit ihrer Partnerin in die hell erleuchtete Rezeption. Die Lobby war klein und roch nach tagealtem Kaffee. Eine Kunstledercouch, die schon bessere Tage gesehen hatte, stand neben einem Halter mit Broschüren, die die Highlights der Gegend anpriesen. Die massige Frau am Empfang telefonierte und tippte gleichzeitig mit flinken Fingern auf ihrer Computertastatur. Mit einem Lächeln bedeutete sie den beiden Frauen, kurz zu warten.

»Gern geschehen«, beendete sie schließlich ihr Telefonat, dann fragte sie, an Alvarez und Pescoli gewandt: »Was kann ich für Sie tun?«

Die Detectives stellten sich vor, zeigten ihre Dienstmarken und erkundigten sich nach Troy Ryder.

»Es war schon ein Deputy hier«, erklärte die Frau, auf deren Namensschild Carla Simms, Manager stand. »Ich habe ihm alles mitgeteilt, was ich weiß.«

»Sicher, aber wir würden uns gern das Zimmer ansehen, in dem er abgestiegen ist«, bat Pescoli.

»In Ordnung.« Die Managerin warf einen Blick auf ihren Bildschirm. »Wie ich dem Deputy schon sagte: Mr. Ryder war in einem Doppelzimmer mit Blick auf den Fluss untergebracht. Er ist etwas länger als eine Woche geblieben und hat sich völlig unauffällig verhalten. Sollte jemand bei ihm gewesen sein, so habe ich es nicht bemerkt. Im River View Motel respektieren wir die Privatsphäre unserer Gäste.«

»Selbstverständlich«, sagte Pescoli, die ebendies bei ihren heimlichen Rendezvous mit Santana zu schätzen gewusst hatte.

»Wir haben bereits sauber gemacht, da sind wir sehr auf Zack.« Carla war offensichtlich stolz auf ihre Arbeit im River View Motel, als sei diese Absteige ein Fünf-Sterne-Hotel. Sie nahm ein Walkie-Talkie vom Schreibtisch, drückte auf einen Knopf und sagte: »Könntest du bitte jemanden zur Rezeption schicken?«

Sie hatte kaum aufgelegt, als eine zierliche Frau mit dickem Mantel, rotem Wollschal und einer dazu passenden Strickmütze hereinkam. Sie war keine eins fünfundfünfzig groß, und in dem voluminösen Mantel wirkte sie noch winziger. Neben ihr kam sich Pescoli wie eine Amazone vor.

»Rhonda«, sagte Carla. »Das hier sind die Detectives Pescoli und … Entschuldigung, wie war noch gleich Ihr Name?«

»Alvarez«, stellte sich Regans Partnerin noch einmal vor.

»Ja, genau. Detective Alvarez. Würden Sie die beiden bitte zu Zimmer dreizehn führen? Es ist schon gereinigt, hab ich recht?«

Rhonda nickte und ging, mit ihrem Schlüsselring spielend, durch einen überdachten Durchgang voran zu Zimmer Nummer dreizehn, das angeblich auf den Fluss hinausblickte.

Pescoli wusste, dass dem nicht wirklich so war. Das River View Motel war sauber und preiswert, aber alles andere als spektakulär. Der alte Teppich und die auf die Tagesdecke abgestimmten Vorhänge stammten noch aus den Neunzigern. Leider war das Zimmer tatsächlich schon aufgeräumt und gereinigt worden – nichts deutete darauf hin, dass hier bis heute Morgen noch Troy Ryder gewohnt hatte.

»Blitzblank.« Pescoli bückte sich enttäuscht und schaute unters Bett, während Alvarez einen Blick ins angrenzende Bad warf und anschließend die Schiebetür zu dem kleinen Innenhof öffnete.

»Hier genauso«, pflichtete sie ihrer Partnerin bei.

»Wir müssten einen Blick auf den Müll werfen«, sagte Pescoli zu Rhonda. »Der wurde doch noch nicht abgeholt, oder?«

»Die Müllabfuhr kommt am Donnerstag.« Das Zimmermädchen führte sie nach draußen auf den zugeschneiten Parkplatz. Die wenigen Gäste parkten wie Pescoli unter dem Vordach gleich neben dem Eingang. Auf der Stellfläche vor Zimmer Nummer dreizehn, dort, wo Ryders Pick-up gestanden hatte, lag nur wenig Schnee, genau wie auf einem anderen Stellplatz ganz in der Nähe.

»Mr. Ryder ist heute früh abgereist«, erklärte Rhonda. »Ich habe Frühschicht, aber er war schon weg, als ich kam, deshalb hatte ich den Auftrag, als Erstes sein Zimmer zu reinigen.« Sie drehte den Knauf, um sich zu vergewissern, dass die Tür abgesperrt war. »Sein Freund war ebenfalls fort.«

»Sein Freund?«, fragte Alvarez und tauschte einen Blick mit Pescoli aus. »Was für ein Freund?«

»Der Gast aus Zimmer fünfundzwanzig. Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber er hat sich ständig nach Mr. Ryder erkundigt.« Sie unterbrach sich abrupt, als sei ihr gerade klargeworden, dass sie zu viele private Informationen über die Gäste preisgab.

»Ein einzelner Mann?«, hakte Alvarez nach.

»Ja. Er war ohne Begleitung da«, versicherte das Zimmermädchen.

»Haben Sie die beiden zusammen gesehen?«

Die zierliche Frau überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Mr. Ryder hat nie nach dem Mann aus der Fünfundzwanzig gefragt und sich auch sonst nach niemandem erkundigt. Zumindest nicht bei mir.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich bin ja auch nur während meiner Schichten hier, und dann habe ich immer viel zu tun.«

»Um wie viel Uhr hat der andere Mann heute früh ausgecheckt?«, erkundigte sich Pescoli.

»Das weiß ich nicht. Er ist nicht an der Rezeption vorbeigekommen, sondern einfach gefahren.«

Von der Nummer fünfundzwanzig aus hatte man einen guten Blick auf Ryders Zimmer.

»Wurde hier drinnen auch schon sauber gemacht?«, fragte Alvarez, in Richtung der Fünfundzwanzig deutend.

Das Zimmermädchen schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Hm.« Alvarez’ Augen schweiften über den Parkplatz. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen Blick hineinwerfen?«

»Aber nein, bitte sehr.« Rhonda ging zur Fünfundzwanzig hinüber und sperrte die Tür auf. Das Zimmer sah genauso aus wie das, in dem Ryder abgestiegen war.

Wer immer hier gewohnt hatte, war überstürzt aufgebrochen. Die Rechnung lag auf dem Fußboden, das Bett war ein Kuddelmuddel aus Decken und Laken, Kleiderbügel und Handtücher waren auf dem Boden verstreut. Der Mülleimer quoll über, Zeitungen, Fast-Food-Verpackungen, Plastikwasserflaschen, Pappbecher, ein leerer Kopfhörerkarton und verschiedene Belege einheimischer Geschäfte ergossen sich ebenfalls auf den Fußboden.

»Wurde hier nie sauber gemacht?«, fragte Alvarez irritiert.

»Nein. Sowohl dieser Herr als auch der Gast aus der Dreizehn, Bryan Smith, hatten darum gebeten, ungestört zu bleiben, und den Zimmerservice abgelehnt.« Rhonda zuckte die Achseln. »Der Hotelleitung gefiel das nicht, aber bei uns ist der Gast nun einmal König.«

»Wir werden beide Zimmer versiegeln. Bitte sorgen Sie dafür, dass keins von beiden betreten wird«, erklärte Pescoli.

Alvarez hob die Rechnung vom Boden auf. »Ich nehme an, die Gäste müssen ihre Fahrzeuge an der Rezeption anmelden?«

»Ja, das ist bei uns Vorschrift.«

»Gut. Dann würden wir uns gern die Anmeldung von Mr. … Bryan Smith anschauen.« Sie warf Pescoli einen schnellen Seitenblick zu. »Ich habe draußen Kameras bemerkt«, fuhr sie fort. »Bewahrt das Motel die Aufzeichnungen auf?«

Rhonda schüttelte den Kopf. »Die Kameras sind nur Show. Das rote Licht soll vortäuschen, dass sie filmen. Das Gleiche gilt für die Aufkleber des Sicherheitsdienstes, der das Motel angeblich überwacht. Alles Fake. Die Leute sollen sich eben zweimal überlegen, ob sie etwas mitgehen lassen oder unbefugt auf dem Gelände herumlungern. Die einzigen Kameras, die funktionieren, befinden sich in der Lobby.«

»Dann brauchen wir bitte die Bänder von den Lobby-Kameras.«

Zusammen verließen sie das Motelzimmer, um ins Foyer zurückzukehren.

»Da müssten Sie sich bitte an Carla wenden. Sie ist die Managerin«, erklärte Rhonda und zog den Kopf ein, als ein eisiger Windstoß ums Gebäude wirbelte.

»Kein Problem.« Pescoli zog ihren Schal enger zusammen. Was mochte es mit Ryders »Freund« aus der Fünfundzwanzig auf sich haben? Sie hatte ein ungutes Gefühl, Bryan Smith betreffend. Das Ganze ergab keinen Sinn. Kannten die beiden Männer einander? Unwahrscheinlich. War es möglich, dass sich das Zimmermädchen täuschte? Ebenfalls unwahrscheinlich. Sie rief sich Blackwaters Mutmaßung ins Gedächtnis, Troy Ryder könnte mit Bruce und Anne-Marie Calderone unter einer Decke stecken. Ihr erschien das ziemlich weit hergeholt, doch was, wenn es stimmte?

Rhonda sagte etwas auf Spanisch in ihr Walkie-Talkie.

Alvarez zückte ihr Handy. »Ich werde ein paar Officer anfordern«, teilte sie Pescoli mit, die soeben die Tür zur Lobby öffnete.

Dort suchte Carla Simms ihnen die entsprechenden Anmeldeformulare heraus. Alvarez, die zuvor bereits Ryders Dodge Pick-up zur Fahndung ausgeschrieben hatte, fügte einen Ford Explorer, Baujahr 1998, mit Nummernschildern aus Texas hinzu, und bat die Managerin um sämtliche Überwachungsbänder der Lobby-Kameras. Carla teilte ihnen stolz mit, dass diese einen ganzen Monat aufgehoben wurden.

Auf dem Rückweg zum Jeep klingelte Alvarez’ Handy.

 

»Haben Sie schon ein Foto von ihr?« Blackwater trat an Zollers Schreibtisch im Großraumbüro.

»Jawohl, Sir«, antwortete diese, die Finger auf der Tastatur. Binnen Sekunden erschienen mehrere Aufnahmen auf ihrem Bildschirm, jede zeigte im Wesentlichen dasselbe Gesicht mit demselben Ausdruck.

Die Aufnahmen glitten langsam über den Monitor, und mit jeder wurde Blackwater frustrierter.

Herrgott, er wusste, dass er die Frau schon einmal gesehen hatte. Aber wo? Er dachte angestrengt nach. Es war wichtig, dass es ihm einfiel. Wenn nämlich Anne-Marie Calderone unter seiner Leitung gefunden und des Mordes angeklagt würde, war ihm der Job des Sheriffs so gut wie sicher. Ein bizarres Verbrechen aufzuklären, zöge die Aufmerksamkeit der Medien auf sich. Auch jetzt schon zeigten die Reporter Interesse, und zwar nicht nur die Lokalpresse. Sogar Zeitungen und Nachrichtenagenturen aus Spokane und Boise riefen an. Wenn sie Anne-Marie Calderone, der Bigamie und womöglich des Mordes beschuldigt, in Grizzly Falls schnappten, würde man ihn als Nationalhelden feiern. Vielleicht würde er nicht nur zum nächsten Sheriff von Pinewood County gewählt werden, sondern hätte eine große politische Laufbahn vor sich …

Aber eins nach dem anderen. Erst einmal mussten sie diese Anne-Marie Calderone dingfest machen.

Blackwater hörte eilige Trippelschritte auf dem Gang, drehte sich um und sah die Empfangssekretärin in der Tür stehen, die sich suchend umsah. »Sheriff!«, rief sie mit einem verhaltenen Lächeln, als sie ihn entdeckte. »Ich möchte Sie nicht stören, aber Manny Douglas vom Mountain Reporter hat heute Morgen schon zum dritten Mal angerufen. Ich habe ihm versprochen, dass Sie sich bei ihm melden. Wenn er es noch einmal probiert, kann ich ihn natürlich an unseren Pressesprecher weiterleiten, aber ich hatte schon oft mit ihm zu tun, und er lässt sich nicht abwimmeln, nicht einmal, wenn er einen Wink mit dem Zaunpfahl bekommt.« Sie schürzte ihre glänzenden roten Lippen. »Bei seinem letzten Anruf vor ungefähr zwei Minuten teilte er mir mit, er sei bereits auf dem Weg zum Department und in ungefähr fünf Minuten da.«

Gegen seinen Verdruss ankämpfend, erklärte Blackwater: »Ich werde ihn anrufen, sobald ich hier fertig bin. Sollte er schon da sein, geben Sie mir Bescheid, und bieten Sie ihm einen Kaffee an. Ich werde mit ihm reden. In meinem Büro.« Das Letzte, was er an diesem Punkt seiner Karriere wollte, war, einen Reporter zu verprellen.

Joelle reichte ihm einen Notizzettel mit Douglas’ Namen und Nummer, dann flitzte sie davon, weil am Empfang das Telefon zu klingeln begann.

Blackwater faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Tasche, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zuwandte. Die Unterbrechung hatte seinen Blick geschärft. Er verspürte ein gespanntes Kribbeln, dann wurde ihm schlagartig klar, mit wem die Frau auf den Fotos entfernt Ähnlichkeit hatte: mit der Kellnerin aus dem Midway Diner. Auf ihrem Namensschild hatte Jessica gestanden, daran erinnerte er sich, aber er hätte seine Dienstmarke darauf verwettet, dass sie in Wirklichkeit die vermisste Tochter aus reichem Hause war.

Anne-Marie Calderone.

 

Von Bianca ging eine SMS ein, dass heute die Schule ausfiel. Begeistert schrieb sie, dass sie wieder ins Bett ginge und darauf hoffte, anschließend zu einer Freundin gebracht zu werden. Pescoli, die mit Alvarez auf dem Rückweg zum Department war, dagegen hoffte, ihre Tochter würde bleiben, wo sie war. Soweit sie wusste, war Jeremy zu Hause. Wahrscheinlich lag auch er noch im Bett und schlief tief und fest. Gut. Dann musste sie sich wenigstens keine Sorgen machen.

Sie bog auf den Parkplatz vor dem Präsidium ein und entdeckte eine freie Lücke im tiefer werdenden Schnee. »Wenn das so weitergeht, wird Blackwater uns noch alle zum Schneeschaufeln einteilen«, sagte sie und stellte den Motor ab. »Vermutlich wird das fester Bestandteil seines neuen Militärregiments werden: Haltet die Officer in Form! Hab ich dir erzählt, dass ich ihn heute Morgen dabei ertappt habe, wie er in voller Montur in seinem Büro Liegestütze machte? Er wollte mir weismachen, das bringe den Kreislauf in Schwung.«

»Das tut es auch«, bestätigte Alvarez und löste ihren Sicherheitsgurt.

»Wenn ich nach dem Aufstehen geduscht habe, muss ich doch nicht noch auf andere Art meinen Kreislauf in Schwung bringen«, knurrte Pescoli, stieg aus und entdeckte Cade Grayson, der gerade seinen Pick-up auf dem Besucherparkplatz abstellte, nicht weit von der Fahnenstange entfernt, an der die Flagge der Vereinigten Staaten noch immer auf Halbmast wehte. »Sieh mal dort drüben.«

»Ich bin ja mal gespannt, was er zu sagen hat.«

Er war nicht allein. Kaum war er aus der Fahrerkabine gesprungen, stellte auf der anderen Seite sein Bruder Zed, mehrere Zentimeter größer und mindestens fünfzig Pfund schwerer, seine Stiefel Größe neunundvierzig in den überfrierenden Schnee. Beide Männer trugen dicke Outdoor-Kleidung und Cowboyhüte, auf deren breiten Krempen der Schnee liegen blieb. Sie entdeckten die beiden Detectives und kamen mit großen Schritten auf sie zu.

»Wir haben Ihre Nachricht bekommen«, sagte Cade zu Alvarez. »Da wir sowieso in die Stadt mussten, um Vorräte zu besorgen, dachte ich, es wäre besser, von Angesicht zu Angesicht miteinander zu reden als am Telefon.«

»Gehen wir hinein.« Alvarez marschierte ihnen voran in den Konferenzraum. Cade und Zed setzten die Hüte ab, zogen die Jacken aus und nahmen an dem großen Tisch Platz. Die Detectives verschwanden kurz in ihren Büros, während Joelle Kaffee servierte, den niemand anrührte.

Die Brüder fühlten sich offenbar ausgesprochen unbehaglich, was daran liegen mochte, dass Cade befragt werden sollte, vielleicht aber auch daran, dass sie nur durch eine dünne Tür von Dans ehemaligem Büro getrennt waren.

»Geht es um Bart?«, erkundigte sich Zed, als die Detectives wieder da waren. »Es liegt auf der Hand, dass Hattie keine Ruhe geben wird.« Er warf seinem Bruder einen schwer zu deutenden Blick zu, den Cade geflissentlich ignorierte.

»Ich habe mir die Akten zum Selbstmord Ihres Bruders noch einmal vorgenommen«, sagte Pescoli, sowohl Cade als auch Zed ins Auge fassend, die ihr gegenübersaßen. »Allerdings kann ich keinen einzigen Grund finden, warum ich den Fall noch einmal aufrollen sollte. Für mich sieht es so aus, als hätte Bart sich das Leben genommen. Es tut mir leid.«

»Nun, das ist keine Überraschung«, ließ sich Zed mit herabgezogenen Mundwinkeln vernehmen.

Pescoli konnte ihm ansehen, dass er genervt von der Hartnäckigkeit seiner Ex-Schwägerin war, wohingegen er sich mit dem Suizid seines Bruders scheinbar abgefunden hatte.

»Warum akzeptiert sie nicht endlich die Wahrheit? Das tun wir doch alle, verdammt noch mal. Ob es uns gefällt oder nicht – wir müssen unser Leben weiterleben.« Er schaute demonstrativ zu der Tür, hinter der sich das ehemalige Büro seines Bruders befand.

Cade schaute Alvarez an. »Warum haben Sie angerufen? Es klang dringlich.«

»Das ist es auch«, erwiderte sie und fuhr ihren Laptop hoch. »Ich habe mich mit Detective Montoya vom New Orleans Police Department in Verbindung gesetzt.«

»Mit dem Police Department von New Orleans?«, fragte Zed. »Wieso das denn? Herrgott noch mal, da draußen tobt ein höllischer Schneesturm, und wir haben eine Ranch zu bewirtschaften, uns bleibt keine Zeit für irgendwelchen Unsinn.« Er warf Cade einen aufgebrachten Blick zu. »Ich hab dir doch gesagt, wir hätten anrufen sollen.«

»Wieso New Orleans?«, wiederholte Cade die Frage seines Bruders ernst, doch anders als dieser wirkte er ganz und gar nicht überrascht.

»Detective Montoya behauptet, Sie seien dort mit einer Frau zusammen gewesen, einer gewissen Anne-Marie Calderone. Es ist möglich, dass sie Ihnen den Namen Favier genannt hat, auch wenn sie damals schon verheiratet war.«

Er antwortete nicht, deshalb versuchte Alvarez, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Sie waren in Texas bei einem Rodeo, haben einen Abstecher nach Louisiana unternommen und sie dort kennengelernt.« Sie schob eine Kopie von Anne-Maries Führerscheinfoto über den Tisch.

Mit zusammengepressten Lippen betrachtete Cade das Bild von Anne-Marie, dann wanderten seine Augen zurück zu Alvarez. »Was ist mit ihr?«

»Herrgott noch mal«, schnauzte Zed ihn an. »Du und deine verdammten Weiber!« Er schüttelte den Kopf.

»Wir ermitteln in zwei Mordfällen hier in Grizzly Falls. Sie haben zweifelsohne davon gehört. Unserer Ansicht nach besteht eine Verbindung zu Ms. Calderone, und wir glauben, dass sie sich hier aufhält. Hat sie Sie kontaktiert?«

»Sie glauben, es besteht eine Verbindung zwischen Anne-Marie und diesen Morden?« Cade klang schockiert.

»Ach du lieber Himmel, die Frau? Diese Kellnerin?«, fragte Zed verächtlich. »Ich wusste, dass sie nichts als Ärger bedeutet.«

»Nun mal langsam«, schaltete sich Pescoli ein. »Dann ist sie also hier in Grizzly Falls?«

»Eine Kellnerin?«, fragte Alvarez gleichzeitig.

»Alles weiß ich nicht, aber sie hat zugegeben, in Schwierigkeiten zu stecken, weil sie denkt –« Cade schloss für eine Sekunde die Augen, dann ballte er die Fäuste. »Verdammte Scheiße.«

»Weil sie was denkt?«, hakte Alvarez nach.

Als Cade für eine Weile schwieg, offenbar um zu verdauen, was er gerade erfahren hatte, platzte Zed heraus: »Sie ist zur Ranch gekommen.« Er warf seinem Bruder einen zornigen Blick zu. »Was hast du dir dabei gedacht, das zu verheimlichen? Willst du sie beschützen, retten oder sonst was? Mensch, Cade, sie wird von der Polizei gesucht!«

An Cades Kinn zuckte ein Muskel.

»Mr. Grayson!«, drängte Alvarez.

Mit finsterem Gesicht erklärte dieser: »Sie ist vor ein paar Tagen vorbeigekommen, weil sie in Schwierigkeiten steckte. Hat behauptet, das hätte etwas mit den beiden Frauenleichen zu tun, die in Grizzly Falls entdeckt wurden. Ich weiß nicht, wieso, aber sie hatte schreckliche Angst.«

»Wovor? Dass wir sie schnappen?«, fragte Pescoli.

»Dass sie in Gefahr ist. Scheinbar glaubt sie, jemand würde ihr nach dem Leben trachten. Sie wollte mit Dan reden, aber das klappt ja nun nicht mehr. Ich habe sie weggeschickt mit dem Rat, sich an Sie zu wenden.«

»Nun, das hat sie bislang nicht getan«, ließ sich Alvarez vernehmen.

»Sie arbeitet im Midway Diner«, sagte Zed.

»Hat sie gesagt, wovor sie Angst hat?« Alvarez machte sich in aller Seelenruhe Notizen, während Pescoli am liebsten von ihrem Stuhl aufgesprungen und zu dem Diner gerast wäre. Es war Zeit, den Spekulationen ein Ende zu bereiten.

»Ja.« Cade lehnte sich gegen die Stuhllehne und atmete tief durch. »Das hat sie, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Sie … nun ja, früher hat sie ständig gelogen.«

Zed unterdrückte einen Fluch.

Cade richtete sich wieder auf und straffte die Schultern, dann erklärte er mit fester Stimme: »Sie hat behauptet, sie habe Angst vor ihrem eigenen Ehemann.«

 

»Das kannst du doch nicht machen!«, kreischte Anne-Marie und versuchte, die Handschellen abzustreifen, die er ihr angelegt hatte.

»Du hattest die Wahl. Du wolltest nicht aus eigenen Stücken mitkommen.«

»Du bist ein echter Mistkerl!« Außer sich vor Wut, verfolgte sie, wie er zielstrebig an das Bücherregal trat und ihre Wertgegenstände aus der versteckten Öffnung zog, die sie sorgfältig in die hintere Kante gesägt hatte. »Das kannst du nicht machen!«

»Du siehst doch, dass ich das kann.« Er zog ihr Klappmesser aus seiner Tasche, ließ es aufschnappen und bückte sich, um die Fußleiste abzuschrauben, hinter der sie ein Loch in die Wandverkleidung gebohrt hatte. Zufrieden zog er einen Pass und noch Bargeld hervor. »Jetzt müssen wir nur noch warten, bis das Feuer heruntergebrannt ist, damit wir an das dritte Versteck herankommen.«

»Verdammt, wie lange beobachtest du mich denn schon?« Hätte sie bloß nicht ihr Trinkgeld aus dem Diner in den Verstecken untergebracht!

Er klappte das Messer zusammen und richtete sich wieder auf, den Blick auf den Pass, diverse Papiere und das Geld gerichtet. »Das muss dich ein Vermögen gekostet haben«, stellte er anerkennend fest. »Oder hat deine Großmutter dafür bezahlt?«

»Ich musste das Geld nehmen«, brachte Anne-Marie zu ihrer Verteidigung hervor, verzweifelt darauf bedacht, ihn umzustimmen. »Verstehst du nicht, Ryder? Er wollte mich umbringen!«

»Die Polizei hätte dich vor ihm schützen können.«

Sie gab ein kurzes, trockenes Lachen von sich. »Das glaube ich kaum.«

»Du hättest –«

»Du hättest, du hättest!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe schon genug eingesteckt!«

Mit einem Ruck zog sie den Ring ab, den sie am Finger trug, den riesigen unechten Klunker, der die Schnittstelle verbarg. Mit etwas Mühe wegen der Handschellen, umfasste sie mit der linken Hand den Ringfinger der rechten und entfernte die lebensechte Prothese. Zum Vorschein kam der Stumpf, Werk des brutalen Schlachters, dem sie damals das Jawort gegeben hatte.
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Kapitel siebenundzwanzig

Sie arbeitet also im Midway Diner«, sagte Pescoli, nachdem die Grayson-Brüder das Büro des Sheriffs verlassen hatten. Alvarez und sie befanden sich noch im Konferenzraum, wo sie ihre Sachen zusammenpackten. »Es ist Mittagszeit, und vielleicht haben wir Glück, und sie ist dort. Möglicherweise können uns aber auch ihre Kolleginnen oder ein Vorgesetzter Auskunft über sie erteilen.« Pescolis Magen knurrte schon wieder. Jawohl, es ist definitiv Zeit für eine anständige Mahlzeit, beschloss sie.

Viel hatten sie von den Grayson-Brüdern nicht erfahren.

Zed hatte Anne-Marie Calderone bei ihrem Besuch auf der Grayson-Ranch wiedererkannt und war sich sicher, dass sie als Kellnerin in dem Diner jobbte.

Cade hatte sie angeblich aufgefordert, sich der Polizei zu stellen und ihre Geschichte zu erzählen, doch bislang war sie seinem Rat nicht nachgekommen. Die Frau würde ungefähr eine halbe Million Fragen beantworten müssen, allerdings war Pescoli nach wie vor nicht überzeugt davon, dass sie eine Mörderin war, Fingerabdruck hin oder her.

Während der Befragung hatte Alvarez Aufnahmen von Troy Ryder und Bruce Calderone gezeigt, die ihr Detective Montoya aus New Orleans geschickt hatte, darunter Führerscheinfotos und ein Bild von Ryder aus seiner Zeit als Rodeo-Reiter. Von Bruce Calderone gab es außerdem zwei gestellte Bilder, eins in einem Laborkittel, ein Stethoskop in der Tasche, eins im eleganten Geschäftsanzug. Beide Männer sahen gut aus und hatten in etwa die gleiche Größe und Statur, wenn man den Angaben in ihren Führerscheinen Glauben schenken konnte. Troy Ryder hatte hellbraunes, windzerzaustes Haar und blickte mit einem selbstbewussten Lächeln in die Kamera. Er wirkte derber als Calderone und sah mit seiner wettergegerbten Haut aus wie ein Mann, der viel an der frischen Luft unterwegs war.

Das dunkelbraune Haar des Arztes dagegen war ordentlich frisiert, das Kinn autoritär gereckt, das Lächeln aufgesetzt. Er erschien um einiges geschliffener, kultivierter als der ungehobelte Cowboy, doch die Aufnahmen wirkten wie eine sorgfältig geplante Selbstinszenierung.

Die Grayson-Brüder kannten keinen der beiden Männer, die Anne-Marie vor den Altar geführt hatten.

»Auf geht’s.« Alvarez steckte ihr iPad in die Hülle. »Vielleicht hat sich eine von Anne-Maries Kolleginnen mit ihr angefreundet und weiß, wo wir sie finden können.«

Die Autoschlüssel in der Hand, sagte Pescoli: »Darauf würde ich nicht setzen.« Sie war bereits an der Tür zum Gang, als die andere Tür, die zum Büro des Sheriffs führte, aufschwang.

Blackwater betrat den Konferenzraum. »Detectives«, sagte er und bedeutete Alvarez und Pescoli, in sein Büro zu kommen. »Wir müssen reden. Ich möchte, dass Sie mich auf den neuesten Stand bringen, aber bevor Sie damit beginnen, sollten Sie wissen, dass sich Anne-Marie Calderone in Grizzly Falls aufhält.«

Alvarez nickte. »Das haben wir soeben erfahren.«

»Von Cade Grayson?« Blackwater kniff die Augen zusammen.

»Zed meint, er habe die Frau im Midway Diner gesehen und wiedererkannt, als sie Cade auf der Ranch einen Besuch abstattete«, stellte Pescoli klar. »Keiner der beiden Brüder weiß, wo sie wohnt, aber Zed hat gesehen, wie sie in einen Chevy Tahoe eingestiegen ist. Ein älteres Modell, silbern, hellgrau oder -blau, mit Nummernschildern aus Colorado. Die Nummer hat er sich nicht gemerkt.«

»Haben die zwei ein Verhältnis? Calderone und Cade?«, fragte Blackwater. »Oder Calderone und Zed?«

»Die Brüder verneinen das.« Pescoli schüttelte den Kopf.

»Kommen Sie doch bitte kurz in mein Büro. Ich weiß, dass Calderone im Midway Diner arbeitet, und habe bereits mit der Besitzerin gesprochen.« Er hielt den Detectives die Tür auf und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. »Sie heißt Nell Jaffe und hat versprochen, mir die Daten von Jessica Williams – so nennt sich Calderone momentan – per E-Mail zu schicken: die Bewerbung, Steuerangaben und Handynummer. Ich habe Zoller gebeten, sich mit dem Mobilfunkanbieter in Verbindung zu setzen, aber natürlich handelt es sich um ein Prepaid-Handy, das uns nicht gerade viel verrät.« Seine dunklen Augen blitzten. Pescoli kannte den Blick, ein Cop auf heißer Spur. »Leider haben wir keine Adresse. Noch nicht. Sie hat sich ihre Post an ein Postfach hier in Grizzly Falls zustellen lassen. Ich habe bereits Deputys losgeschickt, sie sollen zusehen, dass sie Näheres herausfinden.«

»Übernehmen Sie jetzt den Fall?«, fragte Pescoli, vergeblich bemüht, sich ihre Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Er war der Boss, keine Frage, aber das war ihr Fall, und was das anging, reagierte sie ein wenig empfindlich … Unsinn, in letzter Zeit reagierte sie auf alles empfindlich.

»Nein, keineswegs.« Er hob abwehrend die Hand. »Das ist ganz allein Ihr Fall.« Er schaute von einem Detective zum anderen. »Allerdings sind wir hier ein Team, alle arbeiten zusammen, deshalb will ich auch auf dem Laufenden gehalten werden. Ich möchte Antworten, aber ich wollte nicht Ihr Gespräch mit den Graysons unterbrechen. Die Zeit ist bei diesem Fall ein ausschlaggebender Faktor, daher hielt ich es für das Beste, schnellstmöglich zu handeln. Anne-Marie Calderone ist dafür bekannt, überraschend den Aufenthaltsort zu wechseln.«

Dem widersprach Pescoli ausnahmsweise nicht. »Also gut. Gibt es sonst noch etwas? Wie haben Sie sie gefunden?«

»Ich habe ihr Führerscheinfoto von Zoller mit dem Computer bearbeiten lassen.« Er verzog tatsächlich die Lippen zu einem Lächeln. »Ich war mir sicher, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, mir wollte nur nicht einfallen, wo. Es ist verblüffend, was man mit Photoshop alles anstellen kann.«

Pescoli verstand. Der Kerl dachte doch allen Ernstes, er hätte in dem Fall ganz allein einen Durchbruch erzielt! Und vermutlich würde ebendieses klitzekleine Detail an die Presse durchsickern.

»So, und jetzt berichten Sie mir bitte, was Sie von den Grayson-Brüdern erfahren haben.«

Pescoli lehnte sich zurück, während Alvarez dem Sheriff eine Zusammenfassung lieferte. »Wir halten Troy Ryder in diesem Fall für eine Person von besonderem Interesse, wenngleich wir bislang nicht wissen, welche Rolle er in Bezug auf die Calderones oder die beiden Morde spielt.« Nach dieser Einleitung kam sie auf das zu sprechen, was sie über Ryder herausgefunden hatten, wobei sie nicht vergaß, den Unbekannten aus Zimmer fünfundzwanzig im River View Motel zu erwähnen. »Cade Grayson gegenüber hat Anne-Marie Calderone behauptet, sie sei aus Angst vor ihrem gewalttätigen Ehemann auf der Flucht«, schloss sie ihren Bericht.

Blackwater hörte nachdenklich zu.

Hinter seiner draufgängerischen Fassade und seiner Bestrebtheit, die Dinge auf seine Art und Weise anzugehen, erkannte Pescoli den aufrichtigen Gesetzeshüter, einen guten Cop, der sich durch harte Arbeit hochgedient hatte.

Doch wenngleich sie erkannte, dass er gar nicht so schlecht war, wie sie anfangs befürchtet hatte, mochte sie ihn nicht. Für ihren Geschmack war er einfach zu mediengeil, so dass sie nicht wusste, welches Motiv er wirklich verfolgte. Trotzdem würde sie mit ihm zusammenarbeiten müssen.

Zumindest eine Zeit lang.

Vielleicht noch während ihrer Schwangerschaft.

Und was ist danach?

Diese nicht ganz unwichtige Frage ausblendend, konzentrierte sich Pescoli auf Alvarez, die erneut das Wort ergriffen hatte und soeben die Möglichkeit in Betracht zog, dass sich Bruce Calderone ebenfalls in Grizzly Falls aufhielt.

Blackwater wirkte nicht überzeugt. Er zog einen Bleistift aus dem Köcher auf seinem Schreibtisch und drehte ihn zwischen den Fingern. »Aber er ist nicht bei seiner Frau.«

»Laut Grayson nicht. Er ist der Meinung, dass sie vor ihrem Ehemann davonläuft.«

Und dann stellte Blackwater die Frage, die Pescoli schon die ganze Zeit über beschäftigte: »Und wo könnte er stecken?«

»Das wissen wir nicht. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass er ein paar Tage unter dem Namen Bryan Smith im River View Motel verbracht hat, wo er Troy Ryder entweder kontaktiert oder aber beobachtet hat. Laut Auskunft des Zimmermädchens hat er sich wiederholt nach Ryder erkundigt. Wir haben die Aufnahmen der Lobby-Kameras für sämtliche Tage, an denen Ryder im River View Motel zu Gast war. Auch Smith sollte darauf zu sehen sein, denn er hat einen Tag nach Ryder eingecheckt und kurz nach dessen Abreise wieder ausgecheckt. Wir haben eine Beschreibung seines Fahrzeugs, außerdem die Kennzeichen, diesmal aus Texas. Die Nummernschilder passen nicht zum Wagen. Es läuft bereits eine Fahndung nach beiden Fahrzeugen.«

»Gut.« Blackwater nickte und tippte bekräftigend mit der Bleistiftspitze auf seinen Schreibtisch. »Das Problem ist, dass der Fall immer komplizierter wird, je mehr wir in Erfahrung bringen«, überlegte er laut. »Erst taucht Anne-Marie Calderone hier auf, dann folgen gleich beide Ehemänner.« Er steckte den Bleistift zurück in den Köcher und sah erst Alvarez, dann Pescoli an. »Sieht so aus, als würden wir drei Personen suchen, nicht eine. Wir sollten uns also wieder an die Arbeit machen.«

 

Ryder starrte auf den Stumpf, an dem Anne-Maries Prothese befestigt gewesen war. Sein Magen übersäuerte, Galle stieg in seinem Hals auf. Reglos stand er vor dem niedergebrannten Feuer. »Das hat er dir angetan?« Neuer Zorn loderte in ihm auf, und er spürte, wie er die Zähne zusammenbiss. Ja, Anne-Marie war eine Lügnerin, und zwar die beste, der er je begegnet war, aber nun fragte er sich zum ersten Mal, ob sie nicht vielleicht die Wahrheit sagte. Er wollte ihr nicht glauben, wollte ihr nicht einen Zentimeter über den Weg trauen, doch wer würde sich schon eine derart groteske Geschichte zurechtlegen?

»Ja, das war er! Sieh nur!« Sie hielt anklagend die Hand in die Höhe, die Finger weit gespreizt. »Und möchtest du wissen, was er anschließend getan hat?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Er hat mich getreten, Ryder. Hat meinen nackten Körper wie Müll in den Fluss gekickt in der Hoffnung, die Alligatoren würden mir den Garaus machen und mich bei lebendigem Leibe fressen.«

Fassungslos starrte Ryder sie an.

Anne-Marie hob herausfordernd das Kinn. »Ich habe ihn verlassen – in seinen Augen der ultimative Fehler. Das war meine Strafe.« Sie erzählte ihm, wie Calderone sie ertappt hatte, als sie ihre Kleidung zusammensuchte, wie er sie betäubt und ihr den Finger abgetrennt hatte, bevor er sie im Sumpf »entsorgte«.

Ryder hörte zu, doch er sagte kein Wort.

»So!« Sie funkelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Nur damit du verstehst, warum ich niemals zurückkehren werde!« Sie blinzelte, dann fügte sie leise hinzu: »Lieber sterbe ich.«

Er räusperte sich, dann fand er seine Stimme wieder. »Wenn das, was du da behauptest, der Wahrheit entspricht –«

»Wenn?«, unterbrach sie ihn empört. Eine Windböe fegte ums Cottage, so heftig, dass die Wände zitterten. »Wenn? Herrgott noch mal, Ryder, glaubst du, ich schneide mir selbst einen Finger ab?«

»Nein.« Ihm war klar, dass keine Person, die auch nur halbwegs bei Verstand war, sich selbst verstümmeln würde. Er hielt Anne-Marie nicht für verrückt, nur für absolut eigennützig.

»Dann nimm mir diese verdammten Handschellen ab!«

Im Kamin verloschen knisternd die letzten Flammen.

Fast hätte Ryder nach dem Schlüssel gegriffen. Er hatte sich geschworen, sie nach New Orleans zu verfrachten; egal, welche Lügen sie ihm auftischte – er hatte standhaft bleiben wollen. Und nun stand er hier in dieser verfallenen Hütte, sich seiner sinkenden Entschlossenheit sehr wohl bewusst. Sein Vertrauen in sie hatte er schon vor langer Zeit verloren, und das lag definitiv an ihr. Ihre Lügen, ihr Betrug. Doch dass sie derart unglaubliche Märchen erfand, konnte er sich nicht vorstellen.

Sie würde alles tun, um ihre Haut zu retten, das weißt du. Du hast am eigenen Leib erfahren, dass diese Frau keinerlei Skrupel hat. Lass dich nicht an der Nase herumführen, Ryder. Ja, sie ist schön, verführerisch und charmant, aber sie ist eine falsche Schlange. Einmal und nie wieder, hast du das etwa vergessen?

Die Hände in Handschellen, strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und starrte ihn finster an. In ihren grünen Augen stand Schmerz. »Du glaubst mir nicht.«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab er ehrlich zu.

»Habe ich dich so sehr verletzt?«

»Du bist so in deine eigenen Lügen verstrickt, dass du inzwischen selbst daran glaubst«, sagte er. »Anscheinend kennst du nicht mehr die Grenze zwischen Realität und Fantasie.«

Seufzend schaute sie zu Boden, biss sich auf die Unterlippe, dann schüttelte sie den Kopf, als würde ihr klar, dass sie ihn nicht überzeugen konnte. »Na schön«, wisperte sie. »Wie ich schon sagte: Lieber sterbe ich.«

»Das wird nicht passieren«, entgegnete er.

»Dann brechen wir halt auf«, blaffte sie wütend. »Aber erst muss ich noch zur Toilette.«

Am liebsten hätte er Nein gesagt, weil er es für keine gute Idee hielt, sie aus den Augen zu lassen. »Fünf Minuten«, sagte er, wobei er sich vorkam wie ein Idiot. Wollte sie ihn tatsächlich austricksen?

Doch wie sollte sie entkommen? Wohin sollte sie fliehen? Draußen tobte der Schneesturm, und es war ohnehin zweifelhaft, ob es ihnen gelingen würde, aus den Bergen herauszukommen, geschweige denn Montana in Richtung Süden zu durchqueren.

Allerdings war er ihr nicht den ganzen Weg hierher gefolgt, um jetzt aufzugeben.

»Lass die Tür offen«, sagte er und drehte sich zum Kamin um, wo er nach der Lüftungsnische suchte, in der sie Pässe und Papiere sowie Geld versteckt hatte. Im River View Motel hatte er mehrfach auf seinem Monitor verfolgt, wie sie einen Stapel Dollarnoten – Trinkgeld aus dem Midway Diner – aus ihrer Tasche zog und auf die drei Verstecke verteilte. Er wollte alles mitnehmen und möglichst keine Spuren hinterlassen, wenn er in die Stadt am Mississippi zurückkehrte.

»Bastard«, knurrte sie, tappte ins Badezimmer und ließ die Tür einen Spalt offen.

Obwohl er eine gewisse Befriedigung darüber verspürte, dass sie ihm gehorchte, wunderte er sich doch, wie hart und gefühllos er geworden war.

Das ist ganz allein ihre Schuld, Ryder. Du darfst ihr nicht vertrauen. Der Grund dafür liegt auf der Hand.

Er hörte Wasser rauschen, dann ihre Schritte.

Ryder griff nach seinem Handy, dann trat er ans Fenster, um einen Blick aufs Wetter zu werfen. »Anne-Marie?«, rief er.

»Fünf Minuten, hast du gesagt. Das war gerade mal eine!«

Sie war also noch im Bad. Gut. Er ging zur Haustür und trat hinaus auf die kleine Veranda, dann schloss er die Tür hinter sich und warf einen Blick durchs Fenster hinein, um sicherzugehen, dass sie nicht versuchte, klammheimlich durch die Hintertür zu fliehen.

Nein, sie hatte das Badezimmer nicht verlassen.

Rasch wählte er eine Nummer auf seinem Handy und schlug den Kragen gegen den Wind hoch. Es läutete. Einmal. Zweimal. Eine Böe fuhr ums Haus und wirbelte die trockenen Blätter auf, die nicht eingeschneit waren.

»Hallo?« Eine Männerstimme. Rauh. Gereizt.

»Ich bin’s. Ryder.«

»Das sehe ich. Die moderne Technologie macht’s möglich. Wo zum Teufel sind Sie?«

»Noch immer in Montana.«

»Wie bitte? Ich dachte, Sie wären längst unterwegs! Wieso dauert das so lange?«

»Ich habe sie.«

»Das beantwortet nicht meine Frage. Wieso zum Teufel sind Sie noch in Montana?«

»Wegen des Schneesturms. Ein Wahnsinnsblizzard«, erklärte Ryder.

»Ein Schneesturm? Das ist doch keine große Sache. Auf schlechtes Wetter hätten Sie vorbereitet sein sollen. Herrgott, Sie wussten doch, wohin Sie fahren!«

»Ja, das war mir klar.«

»Was ist dann das Problem?«

Tja, was ist das Problem? Erneut starrte Ryder durchs Fenster in die Hütte. In dieser abgeschiedenen Bruchbude am Fuße der Bitterroot Mountains würde kein halbwegs vernünftiger Mensch sein Zuhause einrichten. Es sei denn, dieser Mensch wäre verzweifelt. Es sei denn, er wollte nicht gefunden werden.

Er dachte an die Pässe, die er durchgeblättert hatte, dachte an die verschiedenen Fotos, die Namen, das veränderte Äußere. Und er dachte an Anne-Marie Favier Calderone, ein umwerfendes Mädchen, aufgewachsen in Reichtum und Wohlstand, das nun auf der Flucht war, allein in einer Blockhütte mitten im Wald, ohne Heizung und Komfort.

Warum?, fragte er sich erneut.

Warum nimmt sie all das auf sich? Wie groß muss ihre Angst sein, wenn sie sich so sehr bemüht, von der Bildfläche zu verschwinden? Warum hat sie ihre Großmutter bestohlen, den einzigen Menschen aus ihrer Familie, den sie von ganzem Herzen liebt?

Das ergab keinen Sinn.

Es sei denn, sie war tatsächlich außer sich vor Angst.

Es sei denn, ihr Wagemut war bloß Show.

Ihre Sturheit befeuert durch blanke Furcht.

»Hallo?«, rief die Stimme aus dem Handy, aber er ignorierte sie.

Gedankenverloren blickte Ryder in die wirbelnden Flocken und hielt sich ihre Eitelkeit von früher vor Augen. Sie hatte gewusst, dass sie schön und sexy war, bildete sich einiges ein auf ihr attraktives Äußeres und ihren Charme. Sie hätte sich niemals absichtlich einen Finger abgeschnitten, und nach einem Unfall sah der Stumpf nicht aus. Als hätte ein Schlachter die fehlenden Glieder entfernt. Oder ein Chirurg. Vielleicht war der Mann, das Monster, das sie geheiratet hatte, beides gewesen.

»Mist«, flüsterte er. Wahrscheinlich hatte er einen gewaltigen Fehler begangen – und wahrscheinlich war es zu spät, diesen wiedergutzumachen.

»Hallo? Sind Sie noch dran, Ryder? Verflucht!«

Troy stiefelte mit großen Schritten ans Ende der Veranda und warf einen raschen Blick auf die Seite der Hütte, an der sich das Badezimmerfenster befand, nur um sicherzugehen, dass sie nicht versuchte, sich hindurchzuquetschen und wieder einmal die Flucht zu ergreifen. Doch soweit er sehen konnte, war das Fenster geschlossen und der Schnee darunter unberührt.

Trotzdem hatte er ein mulmiges Gefühl.

Und dann sah er den Schatten. Nicht mehr als ein Schemen hinter dem Vorhang aus Schnee. Seine Finger fuhren in die Tasche und schlossen sich um den Griff seiner Pistole, doch der Schemen verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Da ist nichts, redete er sich ein.

Oder doch?

Er kniff die Augen zusammen.

Nichts.

Wahrscheinlich hatten ihm die Lichtverhältnisse einen Streich gespielt.

»Hallo? Sind Sie noch dran?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich hatte gefragt, wann Sie zurück sein werden.«

»Gar nicht«, antwortete Ryder.

»Wie bitte? Ich kann Sie nicht verstehen! Ich fragte, wann Sie zurückkommen!«

Der Wind fuhr heulend durch die schneebedeckten Äste der Bäume und fegte Teile der weißen Last herab.

»Ich sagte ›gar nicht‹!«, wiederholte Ryder etwas lauter. Dann fügte er hinzu: »Ach ja, übrigens …«

»Ja?«

»Fahren Sie zur Hölle.«


[home]


Kapitel achtundzwanzig

Der Mobilfunkanbieter sollte sich bald mit uns in Verbindung setzen.« Alvarez stand auf. Sie und Pescoli schickten sich an, Blackwaters Büro zu verlassen. »Hoffentlich konnten sie Ryders Standort ausmachen.«

»Vorausgesetzt, er hat sein Handy nicht abgeschaltet«, gab Pescoli zu bedenken.

»Ich gehe davon aus, dass er vorher ein paar Anrufe getätigt hat, und wenn ja, gibt es immerhin einen Ort, an dem wir mit unserer Suche beginnen können. Wir erfassen einfach seine letzte Position, und vielleicht haben wir Glück.«

»Vielleicht«, wiederholte Pescoli, die darauf nicht wetten wollte. Auf dem Gang war wieder das Klackern von Joelles High Heels zu vernehmen. Dem hektischen Stakkato nach zu urteilen, war die Empfangssekretärin in maximalem Eiltempo unterwegs. Vor Blackwaters Büro verstummten die knallenden Geräusche abrupt.

»Entschuldigung«, sagte sie leicht außer Atem und steckte den Kopf zur Tür hinein. Ihre herzförmigen Ohrhänger schwangen rhythmisch hin und her. »Am Empfang steht ein Nachrichten-Team von KMJC. Die Reporterin – Nia Del Ray – besteht darauf, dass jemand ein Statement abgibt.« Joelles Blick wanderte über die Detectives und blieb an Blackwater hängen. »Offenbar hat jemand vom Sender mitbekommen, dass Sie mit dem Mountain Reporter gesprochen haben, und jetzt fordert Nia das Gleiche für sich ein. Zumindest hat sie es so ausgedrückt. Wie dem auch sei: Sie steht am Empfang und lässt sich nicht abwimmeln.«

»Sie haben mit Manny Douglas geredet?«, fragte Pescoli ihren Boss ungläubig. Sie hielt nicht viel von dem wichtigtuerischen Pressefuzzi, der für die hiesige Lokalzeitung tätig war. Der Kerl schnüffelte ständig herum, steckte seine spitze Nase in Angelegenheiten, die ihn ganz und gar nichts angingen, und bereitete dem Department nichts als Scherereien.

»Ja, das habe ich. Das war ein kluger Schachzug.« Von Reue keine Spur. »Wenn wir uns an die Öffentlichkeit wenden, wird uns die Bevölkerung vielleicht helfen können, Anne-Marie Calderone und die übrigen an dem Fall Beteiligten zu finden. Wir können die Presse zu unserem Vorteil einsetzen.«

»Zu Ihrem Vorteil, wollten Sie sagen, hab ich recht?« Pescoli fing sich einen warnenden Blick von Alvarez ein.

»Das ist meine Sache«, erklärte Blackwater nachsichtig, dann schaute er Joelle an, die wartend an der Tür stand. »Bitten Sie Nia Del Ray, sich noch etwas zu gedulden. Ich werde mit dem Officer für Öffentlichkeitsarbeit sprechen; wir werden später eine Pressekonferenz abhalten.«

»Heute noch?«, fragte Pescoli fassungslos. »Sie werden sich doch nicht mit unseren bisherigen Informationen an die Bevölkerung wenden?« Sie wirkte aufrichtig entsetzt. »Wenn wir Calderone und Ryder nicht aufscheuchen wollen, müssen wir das Ganze vorerst unter Verschluss halten!«

»Ich sagte ›später‹.« Blackwater schien fest entschlossen.

»Das ist eine schlechte Idee«, hielt Pescoli dagegen.

»Kann sein, aber sie kommt von mir.« Blackwater, der an seinem Schreibtisch sitzen geblieben war, demonstrierte unübersehbar, wer hier das Sagen hatte. »Finden Sie sich damit ab, Detective.«

Aha. Er würde sich offenbar auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, wieder einmal ins Rampenlicht zu treten.

»Sie möchten also, dass ich Nia Del Ray bitte, sich bis zur Pressekonferenz zu gedulden?«, stellte Joelle klar.

»Sie soll gefälligst halblang machen«, knurrte Pescoli.

Blackwater hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich werde selbst mit Ms. Del Ray reden«, sagte er zu Joelle. »Geben Sie mir fünf Minuten, dann schicken Sie sie hierher.«

Pescoli musste sich fest auf die Zunge beißen, um sich eine biestige Bemerkung zu verkneifen.

»Ich werde nichts Konkretes über den Fall verlauten lassen«, versprach Blackwater, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich möchte ihr bloß versichern, dass wir der Öffentlichkeit nichts vorenthalten, im Gegenteil – ich hoffe, dass die Medien uns bei unserer Arbeit unterstützen.« Er warf einen Blick in den Spiegel neben dem Garderobenständer, dann griff er nach seiner Jacke. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Detectives«, befahl er, darauf wartend, dass sie sein Büro verließen.

Pescoli schäumte.

»Du darfst dich von ihm nicht so auf die Palme bringen lassen«, flüsterte Alvarez. »Das wird kein gutes Ende nehmen.«

»Nicht?«, blaffte Pescoli. »Du kennst mich. Habe ich jemals an ein Happy End geglaubt?«

 

Etwas stimmte nicht.

Ryder spürte es im selben Augenblick, in dem er das Cottage betrat. Es war still. Zu still. »He!«, rief er und durchquerte das kleine Wohnzimmer. »Fünf Minuten sind um!«

Keine Antwort.

»Anne-Marie?«

Wieder keine Antwort. Das einzige Geräusch in der Hütte war das dumpfe Knacken der rußgeschwärzten Holzscheite im Kamin. Funken stoben auf, die roten Kohlen glühten.

Entspann dich, wo soll sie schon sein? Trotzdem spürte er, wie er nervös wurde. »Anne-Marie?«, rief er noch einmal. »Lass uns endlich aufbrechen!«

Nichts.

Binnen einer Sekunde ging ihm auf, was passiert war. Sie musste entkommen sein, wahrscheinlich durch die Hintertür, wenn sie sich nicht doch trotz gefesselter Hände durch das kleine Badezimmerfenster gequetscht hatte, als er von seinem Telefonat abgelenkt war. Ohne ihren Fettanzug war Anne-Marie eine schlanke, durchtrainierte Frau. Sie war der Schemen hinter dem Vorhang aus Schnee gewesen. Warum war er ihr nicht gefolgt? Was war er doch für ein Idiot! »Verdammter Mist!«, knurrte er und stiefelte mit großen Schritten aufs Badezimmer zu.

Die Kiefer zusammengepresst vor Zorn, stieß er die Tür auf. »Anne-Marie – o Gott!«

Seine Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Vor ihm, auf dem schmutzigen alten Linoleum, lag seine vermeintliche Ehefrau, zusammengekauert, um sich herum eine Blutlache, eine große Schere in der rechten Hand.

Obwohl ihre Hände in Handschellen steckten, war es ihr gelungen, sich die Handgelenke aufzuschlitzen. Blut rann aus den offenen Adern über ihre Unterarme.

Sie hatte die Augen geschlossen.

Wirkte absolut friedlich.

Als hätte sie den Tod nur allzu bereitwillig willkommen geheißen.

 

Pescoli und Alvarez sahen sich die Bänder der Überwachungskamera aus der Motellobby an. Sie hatten eigentlich gerade zum Midway Diner aufbrechen wollen, als Sage Zoller sie im Gang aufgehalten und gebeten hatte, einen kurzen Abstecher zu ihr ins Großraumbüro zu unternehmen.

»Ich dachte, ihr würdet euch das anschauen wollen«, sagte der technikversierte Nachwuchs-Detective und drückte ein paar Tasten auf ihrer Computertastatur. »Ich habe das Labor gebeten, mir eine digitale Kopie zu schicken.«

»Und das hat so schnell geklappt?«, fragte Alvarez ungläubig.

»Ich habe Dampf gemacht, und … nun ja, vielleicht habe ich Sheriff Blackwaters Namen fallenlassen.«

»Der anscheinend mehr bewirkt als der des Heiligen Vaters«, brummelte Pescoli und fing sich einen scharfen Blick von Alvarez ein. Ihre Partnerin hatte recht. Wenn sie ihren Job behalten wollte, musste sie sich zusammenreißen. Den Ball flach halten. »Mit einem Löffel Honig fängt man mehr Fliegen als mit einem Fass voll Essig.« Lautete so nicht das alte Sprichwort, auch wenn ihr diese Erkenntnis komplett gegen den Strich ging?

»So, das ist er.« Zoller stoppte das Band. »Das hier ist Bryan Smith beim Einchecken.«

Pescoli erkannte die Rezeption, den Ständer mit Broschüren, die Kaffeekanne, die alte Couch. Carla Simms stand am Empfang, ihre Goldkrone blitzte im hellen Licht der Deckenlampen auf. Ihr gegenüber beugte sich ein hochgewachsener Mann über das Anmeldeformular. Er sah gut aus, hatte dunkles Haar – und genau dieselbe Visage wie der verschollene Dr. Bruce Calderone.

 

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er neben der zusammengekauerten Anne-Marie in die Knie ging. Sie rührte sich nicht. »Um Himmels willen«, flüsterte er. »Anne-Marie, hörst du mich?« Warmes Blut drang durch den Stoff seiner Jeans. »Verdammt noch mal, Anne-Marie! Kannst du mich hören?«

Seine Hand tastete nach ihrem Puls. Er war noch da, Gott sei Dank. Sie stöhnte leise. Es war noch nicht zu spät, stellte er erleichtert fest. Sie lebte noch. »Halte durch. Du musst durchhalten!«

Hektisch zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Neun-eins-eins, auch wenn er wusste, dass das nicht viel brachte. Sie waren viel zu weit draußen, um auf einen Rettungswagen zu warten, und bei diesem Sturm würde kein Hubschrauber starten können. »Halte durch«, drängte er die am Boden liegende Frau beinahe flehentlich, als die Stimme der Rettungskoordinatorin ertönte.

»Hier Neun-eins-eins. Was für einen Notfall –«

»Hören Sie! Hier liegt eine Frau, sie hat sich die Schlagadern an den Handgelenken aufgeschlitzt. Ich brauche Hilfe!«

»Die Frau lebt noch?«

»Ja! Aber wer weiß, wie lange noch!«

»Sir, ich brauche Ihren Namen und Aufenthaltsort.«

»Mein Name ist Troy Ryder. Wir sind hier mitten in den Bergen, in einer Hütte an der Landstraße, etwa zwanzig Meilen nördlich von Grizzly Falls entfernt, bis Missoula dürften es ungefähr fünfzehn Meilen nach Westen sein. Das heißt, bis Sie hier sind … Wissen Sie was? Ich bringe sie selbst dorthin, in das Krankenhaus von Missoula. Das Northern General Hospital.«

O Gott, hoffentlich dauert das nicht zu lange.

Wahrscheinlich ist Anne-Marie bis dahin verblutet.

Er legte das Handy auf den Boden, stand auf und durchsuchte den kleinen Medizinschrank. Zum Glück befand sich eine Erste-Hilfe-Tasche darin. Gut möglich, dass die Schere daher kam. Mit wild pochendem Herzen nahm er ihr die Handschellen ab, steckte sie in seine Tasche und fing an, ihre blutüberströmten Handgelenke zu verarzten. Wie er es bei der Armee gelernt hatte, drückte er sterile Kompressen auf die Wunden und legte einen strammen Verband an, um die Blutung zu stoppen. Die Stimme der Koordinatorin von der Rettungsstelle tönte aus dem Hörer.

»Sir!«, rief sie. »Sind Sie noch dran? Bleiben Sie am Telefon. Rettungskräfte sind zu Ihnen unterwegs –«

Er ignorierte ihre Anweisungen. »Komm schon, Anne-Marie«, flehte er, bemüht, ruhig zu bleiben und sämtliche Emotionen abzuschalten, um konzentriert arbeiten zu können, so, wie er es vor langer Zeit gelernt hatte. Was nicht funktionierte. Er war nun mal nicht beim Militär, sondern bei der Frau, die er geheiratet hatte, egal, welche Lügen ihn zu diesem Schritt bewegt hatten. »Halte durch, Liebling.« Seine Stimme brach.

Warum hatte er ihre Verzweiflung ignoriert?

Hatte sie nicht klipp und klar gesagt, sie wolle lieber sterben, als nach Louisiana zurückzukehren?

Anscheinend hatte sie keinen anderen Ausweg gesehen, als sich das Leben zu nehmen – und warum? Weil er ihr keine Chance gegeben hatte. Schuldgefühle stiegen in ihm auf, als er die Frau betrachtete, die einst gesprüht hatte vor Lebensfreude, eine brillante, sorglose Lügnerin, die einzige Frau, die ihm gewachsen zu sein schien. Sein Herz schmerzte, als er feststellte, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Auch er war ein Lügner, hatte sich selbst belogen, als er sich einredete, nichts mehr für sie zu empfinden.

Als er sich auf den Auftrag ihres Vaters eingelassen hatte, sie nach New Orleans zurückzubringen, war es ihm nicht um Gerechtigkeit gegangen, auch nicht um Geld. Es ging darum, sie wiederzusehen, mit ihr abzurechnen.

Nun, das hatte er getan.

Und zwar gründlich.

Was ihren alten Herrn betraf, diesen Teufel, mit dem er sich zusammengetan hatte … Talbert Favier war pleite, von ihm hätte Ryder niemals Geld bekommen. Das hatte er von Anfang an gewusst. Er hatte ein wenig recherchiert. Wahrscheinlich hoffte der Alte, er könnte aus der Rückkehr seiner Tochter Kapital schlagen, indem er die Story an die Medien verscherbelte, ein Enthüllungsbuch schrieb oder gar die Filmrechte an der Geschichte verkaufte. Der Mann war ganz gewaltig von sich überzeugt.

Ryder hatte jedoch seine eigenen Motive verfolgt, und die waren alles andere als altruistisch. Er hatte Anne-Marie für ihre Lügen zur Rechenschaft ziehen wollen.

Doch nun würde er sie nicht nach New Orleans bringen, sondern auf dem schnellsten Wege in die Klinik von Missoula, was sie hoffentlich überlebte. Das war alles, was zählte. Was anschließend geschah, interessierte momentan nicht. Wenn sie durchkam, würde er ihr helfen, ihre Unschuld zu beweisen, zu beweisen, dass alles, was sie getan hatte, aus der Not heraus entstanden war, ihrem gewalttätigen Ehemann zu entkommen, diesem brutalen Bastard von Chirurgen, der ihr einen Finger abgeschnitten hatte und der wahre Schuldige war.

Was hatte sie noch behauptet? Dass sie befürchte, die Frauen, deren Leichen man vor kurzem in Grizzly Falls gefunden hatte, wären umgebracht worden, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen?

Konnte das wirklich stimmen?

Nein, beschloss er, das war Unsinn. Ihr Mann würde doch nicht so verrückt sein, fremde Frauen zu ermorden, nur um seine eigene Ehefrau zu terrorisieren.

Oder doch?

Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los.

Das kann nicht sein.

War sie verrückt? Oder reagierte sie über, wenn es um Bruce Calderone ging? Er befestigte den Verband mit einer Klammer. Geschafft. Anne-Marie stöhnte. Vorsichtig versuchte er, sie hochzuheben. »Anne-Marie? Liebling? Halte durch. Wir müssen jetzt los.«

Die weißen Gaze-Bandagen an ihren Handgelenken färbten sich rot.

Langsam ging ihm die Zeit aus.

Der Officer von der Notrufzentrale bat ihn noch immer, in der Leitung zu bleiben. Ohne darauf zu achten, schob er die Arme unter Anne-Marie und hob sie vorsichtig hoch. Sein Herz hämmerte. Würde er es rechtzeitig bis nach Missoula schaffen?

Sollte sie sterben, würde ihn diese Schuld bis an sein Lebensende begleiten.

 

»Treffer«, verkündete Alvarez mit einem Blick auf ihr Smartphone-Display. Nachdem Zoller ihnen die Aufnahmen der Überwachungskamera gezeigt hatte, waren sie auf dem Weg nach draußen zu Pescolis Jeep. »Sie haben Ryders Handy geortet.«

»So schnell?«

»Moderne Technik.«

»Wartest du kurz?«, fragte Pescoli, als sie an ihrem Büro vorbeikamen. »Ich hole nur schnell meine Sachen.« Sie öffnete die Tür, nahm Jacke, Waffe und ihre Handtasche und steckte einen Energieriegel ein, falls sie auf dem Weg zum Diner Hunger bekam.

Gemeinsam mit Alvarez eilte sie zur Hintertür. »Der Mobilfunkanbieter hat nicht nur Ryders genaue Position ausfindig gemacht«, erklärte ihre Partnerin, »nein, stell dir vor, der Kerl hat den Notruf gewählt und ist noch in der Leitung.«

»Machst du Witze?«

»Nein. Der Anruf wurde rückverfolgt, Rettungsfahrzeuge sind unterwegs.«

»Was für einen Notfall hat er gemeldet?«, fragte Pescoli skeptisch. Das klang gar nicht gut. Leute, die sich auf der Flucht befanden, riefen für gewöhnlich nicht die Polizei, es sei denn, es passierte etwas völlig Unerwartetes, in der Regel Lebensbedrohliches.

»Das weiß ich nicht genau. Anscheinend hat er einen versuchten Suizid gemeldet.«

»Und wer hat versucht, sich das Leben zu nehmen?«

»Eine Frau.«

»Verflixt. Bestimmt Anne-Marie Calderone. Ein Selbstmordversuch, du lieber Himmel!«

»Er gibt an, sich in einer Hütte in den Bitterroot Mountains aufzuhalten, was der Mobilfunkanbieter bestätigt. Die Hütte gehört einer Person aus einem anderen Bundesstaat und ist nur gemietet.«

»Er ist dort? Mit ihr?«

»Mehr weiß ich nicht. Die Notrufzentrale sagt, er meldet sich nicht, hat aber auch nicht aufgelegt.«

»Ominös«, murmelte Pescoli und durchwühlte das Seitenfach ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel, bevor sie zur Seite trat, um Pete Watershed vorbeizulassen, der in die entgegengesetzte Richtung eilte. »Vielleicht hat er sie aufgespürt«, überlegte sie laut, »und sie haben sich gestritten. Kleine Auseinandersetzung zwischen Liebenden – was weiß ich. Immerhin hat sie ihn gewaltig an der Nase herumgeführt mit dieser Hochzeit in Las Vegas. So etwas tut weh. Vergiss nicht, Troy Ryder war ein bekannter Rodeo-Reiter, vermutlich ein ziemlicher Macho. Womöglich hat er versucht, sie umzubringen, und dann hat ihn das schlechte Gewissen gepackt.«

»Wer weiß?«

»Im Grunde ist es unglaublich, dass wir die ganze Zeit über Schatten nachjagen und dann von einem der Verdächtigen einen Hilferuf erhalten.«

»Nicht von einem Verdächtigen«, korrigierte Alvarez, »sondern von einer Person von besonderem polizeilichem Interesse.«

»Aha. Wie immer ist alles eine Frage der Formulierung.« Pescoli stieß die Hintertür auf. Ein Schwall arktischer Luft schlug ihr ins Gesicht. Sich zu Alvarez umdrehend, bemerkte sie: »Weißt du, es wäre schön, wenn einer unserer Serienkiller beschließen würde, zur Abwechslung mal im Sommer zu morden.« Bibbernd drückte sie auf die Fernbedienung ihres Wagenschlüssels und entriegelte den Jeep. Die Scheinwerfer blinkten auf, die Hupe gab ein leises Tuten von sich. »Ja, das wäre wirklich großartig.«

»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, bat Alvarez, »im Sommer ist es heiß, was bedeutet, dass wir es mit verwesendem Fleisch, Maden, Fliegen, beißendem Gestank und sonstigen Widrigkeiten zu tun bekommen.«

»Trotzdem …« Pescolis Atem bildete weiße Wölkchen in der klirrend kalten Luft.

Alvarez brachte das Gespräch wieder auf den Fall. »Obwohl die Sanitäter bereits ausgerückt sind, will Ryder das Opfer nach Missoula bringen. Ins Northwest General.«

Dort ist Dan Grayson gestorben. Diese Erinnerung behagte Pescoli gar nicht.

Alvarez öffnete die Tür von Pescolis Jeep und kletterte auf den Beifahrersitz. »Ach ja, ich hab schon Blackwater Bescheid gegeben.«

Perfekt. Pescoli setzte sich hinters Steuer und dachte daran, wie der neue Sheriff nach dem Fund der ersten Leiche auf der O’Halleran-Ranch aufgetaucht war. Alvarez und sie schlugen gleichzeitig die Türen zu. »Und jetzt ist Blackwater auf dem Weg zur Hütte, um nur ja als Erster da zu sein und sich ein bisschen Ruhm zu sichern?«

»Du bist unmöglich.«

»Ich weiß.« Pescoli stellte Motor und Scheibenwischer an und setzte aus der Parklücke.

Alvarez grinste. »Ich hab keine Ahnung, ob der Sheriff dort auftaucht. Vorhin war er noch in sein ›kurzes Gespräch‹ mit Nia Del Ray vertieft und wollte auf keinen Fall gestört werden. Ich musste ihm die Neuigkeiten per SMS mitteilen.«

»Wie schön, dass du ihm diesen glanzvollen Auftritt nicht zerstört hast. Schließlich geht es gar nicht, dass ihm ein Serienkiller bei seiner Selbstdarstellung dazwischenfunkt.«

»Oh, oh, nun mal ganz ruhig, Detective. Vergiss nicht, dass wir nicht wissen, ob wir wirklich auf Calderone treffen und ob die verletzte Frau überhaupt noch lebt. Selbst wenn es sich tatsächlich um unsere Verdächtige handelt, haben wir keinen anderen Beweis als einen einzigen lausigen Fingerabdruck, dass sie tatsächlich die Mörderin ist.«

Pescoli stellte Lichtbalken und Sirene an. Sie durften keine Zeit verschwenden.

 

Ryder machte sich nicht die Mühe, seine Sachen zusammenzusuchen. Er musste Anne-Marie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen. Alles andere war egal. Obwohl sie wie leblos in seinen Armen lag, sah er, dass sie noch atmete, wenngleich flach. Mit dem Fuß trat er die Hüttentür auf und trug sie zu seinem Pick-up. Die Uhr tickte. Er lud sie auf dem Beifahrersitz ab, den er so weit wie möglich in Liegeposition zurückfuhr. »Anne-Marie?«, drängte er. »Liebling, bleib bei mir. Bitte!«

Ihre Augenlider flatterten. Er spürte, wie Hoffnung in ihm aufstieg.

»Wir fahren jetzt«, sagte er zu ihr, doch ihre Augen blieben geschlossen. »Halte durch.« Er schlug die Beifahrertür zu, dann umrundete er die Kühlerhaube und stieg auf der Fahrerseite ein. Der alte Motor sprang gleich beim ersten Versuch an. Ryder legte den Rückwärtsgang ein und rollte an den Bäumen vorbei, die die Auffahrt flankierten. Es war sehr viel Schnee gefallen, aber sein Dodge pflügte mühelos hindurch, schnitt tiefe Spuren in die weiße Puderdecke. An der breiten Stelle ein Stück die Zufahrt hinunter wendete er, anschließend fuhr er weiter Richtung Landstraße. Hoffentlich war sie geräumt.

Wenn ja, konnte er Anne-Marie binnen der nächsten zwanzig Minuten ins Krankenhaus bringen. »Halte durch«, murmelte er wieder und starrte blinzelnd durch die Windschutzscheibe in den dichten Schneevorhang. Die Heckscheibe war beschlagen, so dass er kaum etwas erkennen konnte. Er blickte in die Seitenspiegel, dann konzentrierte er sich darauf, den Pick-up in der Spur zu halten. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein riesiger Schatten vor ihm auf.

»Was zum Teufel ist das denn?« Ein grauer Ford Explorer älteren Modells versperrte ihm den Weg.

Genauso einen hatte er im River View Motel gesehen.

Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben. Er dachte an den Schemen, den er am Cottage gesehen hatte. Anscheinend hatte er sich das doch nicht nur eingebildet. Angestrengt blinzelnd versuchte er, jemanden in dem Explorer auszumachen, aber der Wagen schien leer zu sein. Oder täuschten die dicht fallenden Schneeflocken? Rasch ließ er den Blick über die nähere Umgebung schweifen. War der Ford ihretwegen hier, oder hatte ein Langläufer oder Schneeschuhwanderer ihn hier abgestellt, ohne zu ahnen, dass er damit eine Zufahrt blockierte?

Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Wo war seine Pistole? Ach ja, in der Seitentasche der Jacke, die gleich hinter ihm auf dem Rücksitz lag.

Egal. Alles, was im Augenblick zählte, war, dass er an dem anderen Fahrzeug vorbeikam, doch die Bäume rechts und links der Zufahrt verhinderten dies. »Verfluchte Scheiße«, knurrte er, die Aufmerksamkeit auf den Explorer gerichtet.

Er merkte nicht, dass sie sich bewegte.

Urplötzlich, wie aus heiterem Himmel, schoss Anne-Marie in die Höhe, schnell wie eine zuschlagende Klapperschlange, streckte die Hand aus und fischte die Handschellen aus seiner Jackentasche. Er zuckte zusammen. Eine Handschelle schloss sich um sein Handgelenk, die andere schnappte mit einem lauten Klicken am Lenkrad zusammen.

»Was zur Hölle …«, fluchte er und versuchte, sich zu befreien.

Als hätte sie das schon tausendmal getan, zog sie seine Glock hervor, stellte den Motor ab und öffnete die Beifahrertür.

»He!«

»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht nach New Orleans zurückkehren werde, Ryder.«

»Warte! Nein! Anne-Marie! Um Himmels willen! Ich will dich ins Krankenhaus bringen!«

»Sicher. Dass ich nicht lache.« Sie knallte die Tür zu und rannte davon, durch die Spuren, die er gerade in den Schnee gepflügt hatte, zurück zur Hütte.

Wütend auf sich selbst und darüber, wohin ihn seine verdammten Schuldgefühle getrieben hatten, schlug er mit der freien Hand aufs Lenkrad. Mist!

Er war ein Dummkopf. Schon wieder war er auf sie hereingefallen! Außer sich vor Zorn, riss er an den Handschellen, aber sie saßen bombenfest. »Scheiße!«, brüllte er. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Komm zurück, Anne-Marie!«

Anne-Marie war fort. Im Seitenspiegel sah er, wie sie – eine kleine Gestalt im wirbelnden Schnee – die Veranda hinaufhüpfte und im Cottage verschwand. Sie hatte den Selbstmordversuch nur vorgetäuscht, wer wusste schon, welche Tricks sie mit all ihren Verkleidungen und Utensilien auf Lager hatte.

Wahrscheinlich war sie nie wirklich in Gefahr gewesen, hatte nur so getan, als ob.

Und er war ihr auf den Leim gegangen.

Wie immer.

Verflucht noch mal.


[home]


Kapitel neunundzwanzig

Anne-Marie reagierte blitzschnell. Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Auf dem Badezimmerboden lag noch Ryders Handy, der Officer von der Notrufzentrale war immer noch in der Leitung. Sie kappte die Verbindung, darauf bedacht, nicht in der verschmierten Blutlache auszurutschen. Ihr Blut.

Sie hasste sich, weil sie Ryder schon wieder getäuscht hatte, aber ihr war klar, dass das ihre einzige Chance war.

Mit hämmerndem Herzen zog sie sich um, ohne die Verbände zu entfernen. Sie hatte ganz schön geblutet, obwohl sie darauf geachtet hatte, nicht die Pulsadern zu treffen und sich lieber viele kleine oberflächliche Schnitte zuzufügen als einen tiefen. Diesen Trick hatte sie im Internet gelernt. Sie hatte sich zu einer wahren Meisterin in Sachen Verkleidung und Verstellung entwickelt, worauf sie nicht stolz war, auch wenn ihr dieser Umstand soeben die Haut gerettet hatte.

Sie dachte an Ryder, der in seinem Pick-up in der Falle saß.

Es ist ja nur für kurze Zeit, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen.

Die Cops waren schon auf dem Weg hierher.

Sie durfte keine Sekunde verschwenden. Nachdem sie in die Klamotten geschlüpft war, steckte sie eilig Ryders Glock hinten in den Bund ihrer Jeans und zog noch eine Jacke über. »Auf geht’s«, murmelte sie und rannte zu ihrem SUV.

 

»Anne-Marie!«, brüllte Ryder. »Verdammt noch mal, Anne-Marie!« Aufgebracht riss er an den Handschellen.

Vergeblich.

Augenblick mal.

Der Schlüssel!

»Wo zum Teufel ist der Schlüssel für die Handschellen?« Er hatte ihn an den Schlüsselring gehängt … Und dann fiel sein Blick auf das kleine Stück Metall, das zusammen mit den anderen Schlüsseln an dem Ring mit dem Zündschlüssel baumelte. Der nach wie vor in der Zündung steckte.

Ryder konnte sein Glück kaum fassen. Er streckte die Hand danach aus, doch das Lenkradschloss rastete ein, so dass er nicht an den Schlüssel herankam. Sosehr er sich auch verrenkte und streckte, sein Arm war ein paar Zentimeter zu kurz.

Verdammt!

Im Seitenspiegel sah er, wie sie ihren SUV belud und eine Perücke auf den Rücksitz schleuderte. Sie ging gründlich vor. Effizient. Drehte ihm den Rücken zu, weil sie wusste, dass er machtlos war. Ihre Jacke rutschte hoch. In ihrem Hosenbund erkannte er etwas Schwarzes, Sperriges. Seine Pistole. Seine Glock!

Sie schaute kein einziges Mal in seine Richtung. Als sie fertig war mit Packen, stieg sie ein.

Was hatte sie vor?

Sie konnte doch unmöglich glauben, seinen Pick-up und den grauen Ford auf der baumgesäumten Zufahrt umrunden zu können! Die Bäume standen viel zu dicht! Wo zum Teufel war der Fahrer des Explorers? Das ungute Gefühl, das Ryder beschlichen hatte, als der Ford in Sicht kam, verstärkte sich. Obwohl er sich einredete, dass er sich täuschte, dass der Wagen aus purem Zufall dort stand, glaubte er nicht wirklich daran.

Er fühlte das Gewicht ihrer kleinen Pistole in seiner Jackentasche. Nutzlos, wie sie war, hätte er sie beinahe vergessen. Trotzdem war es eine Waffe. Er versuchte, an sie heranzukommen, doch das gelang ihm ebenso wenig, wie den Schlüssel aus der Zündung zu ziehen.

Frustriert starrte er in den Seitenspiegel. Auf einmal sah er den Schatten wieder. Er kniff die Augen zusammen.

Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben.

Der Schatten war ein Mann.

Ein großer Mann.

Und in der Hand hielt er eine Pistole.

 

»Wir brauchen mehr Informationen«, teilte Alvarez ihrer Partnerin mit, die das Gaspedal durchtrat und einen langsam dahintuckernden Minivan überholte, der zum Glück an den Straßenrand auswich. Mit blinkendem Lichtbalken und heulender Sirene bahnte sich Pescoli einen Weg durch den Verkehr, die erlaubte Höchstgeschwindigkeit trotz des Schneesturms ignorierend.

Alvarez starrte konzentriert aufs Display ihres Smartphones.

»Was gibt’s?«, fragte Pescoli.

»Ich habe hier Ryders Telefonliste. Bevor er den Notruf gewählt hat, hat er mit einer nicht verzeichneten Nummer in Louisiana telefoniert. Anscheinend eine Geheimnummer. Zoller hat Montoya angerufen, und der hat tatsächlich den Besitzer ausfindig machen können.«

»Lass mich raten. Bruce Calderone.«

»Daneben.« Alvarez warf ihrer Partnerin einen vielsagenden Blick zu. »Die Nummer gehört Favier Industries. Genauer gesagt, Talbert Favier.«

»Anne-Maries Vater?«, fragte Pescoli. »Er steckt mit dem illegitimen Ehemann Nummer zwei unter einer Decke?«

»Scheinbar.«

»Ich frage mich, was um alles auf der Welt das zu bedeuten hat.«

»Das werden wir bald herausfinden«, stellte Alvarez mit einem Blick auf ihr GPS fest. »In ungefähr zehn Minuten sind wir da. Rettungskräfte und Sanitäter treffen vermutlich gerade ein.«

»Vielleicht ist gar keiner mehr da. Hast du nicht gesagt, Ryder sei mit ihr auf dem Weg ins Krankenhaus nach Missoula?«

»Ja.« Alvarez löste den Blick nicht vom Display. »Ich werde veranlassen, dass Officer im Northern General auf die beiden warten.«

»Und in den anderen Krankenhäusern in der Umgebung für den Fall, dass das ein Trick war, um uns abzuhängen.«

»Okay.«

Pescoli lächelte und drückte das Gaspedal durch.

 

Anne-Marie trat auf die Veranda. Ryder sah, wie der große Mann die Waffe hob und zielte. »Nein!«

Verfluchter Mist! Mit äußerster Anstrengung versuchte Ryder erneut, an die Schlüssel heranzukommen. Seine Fingerspitzen streiften den am Ring baumelnden Hausschlüssel. Die Handschellen waren ihm inzwischen egal. Er hatte etwas anderes im Sinn, doch sein Plan würde nur aufgehen, wenn der Bastard blieb, wo er war.

Wieder spürte er das kühle Metall an seinen Fingerspitzen. Sein überdehnter Arm schmerzte höllisch.

Gott steh mir bei!, dachte er, dann schlossen sich seine Finger um den Zündschlüssel.

 

Anne-Marie blieb wie erstarrt stehen.

Ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie plötzlich Bruce Calderone vor ihrem SUV stehen sah, eine große Pistole in der Hand, die direkt auf ihr Herz zielte.

Das kann nicht sein. Du musst dich täuschen!

Doch da stand er, in voller Lebensgröße, ihr Ehemann Nummer eins. »Bruce«, stammelte sie. Vor Angst gefror ihr Inneres zu Eis.

»Willst du verreisen?«, erkundigte er sich mit der Stimme, die sie so sehr hasste.

»Was tust du hier?«, fragte sie, bemüht, nach außen hin ruhig zu bleiben, obwohl sie innerlich schier ausflippte. Auch sie hatte eine Waffe, genau wie er eine große Pistole, doch sie brauchte ein, zwei Sekunden, um diese aus dem Bund ihrer Jeans zu ziehen.

»Es war ganz schön schwer, dich aufzuspüren.«

Sie trat ein Stück zur Seite. Die Mündung seiner Waffe folgte ihr. Wieder war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, so viel stand fest. Sie war das kleine, schwache Frauchen an der Seite dieses gutaussehenden Monsters. Diesmal würde sie sterben, auch das stand fest. Wenn er all die Mühe auf sich genommen hatte, bloß um sie ausfindig zu machen, würde er sie bestimmt nicht mehr aus seinen Fängen lassen.

»Ich dachte, du wärst untergetaucht«, sagte sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste auf Zeit spielen, unbedingt …

»Genau wie du.«

»Du wolltest mich da draußen im Sumpf krepieren lassen.«

»Das ist richtig«, gab er mit einem angewiderten Lächeln zu. »Wie böse von mir. Leider habe ich den Fehler gemacht, davon auszugehen, die Alligatoren würden dich verspeisen.« Mit eiskalter Stimme fügte er hinzu: »Glaub mir, diesmal entkommst du mir nicht.«

Das stand außer Zweifel. Obwohl – da war noch die Waffe. Ryders Waffe. Wenn sie sie nur schnell genug ziehen konnte! »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, auch wenn das im Grunde keine Rolle mehr spielte.

»Es war ganz leicht, wenngleich mit einigem Aufwand verbunden. Ich musste gar nicht nach dir suchen.« Er grinste, erfreut über seine eigene Cleverness. »Ich bin einfach Ryder gefolgt.«

Anne-Marie wurde übel bei der Vorstellung, dass sie den Cowboy ungewollt in diese Sache hineingezogen hatte.

»Er war ganz schön hartnäckig. Scheinbar hat er genauso ein Hühnchen mit dir zu rupfen wie ich.« Calderone lachte trocken. »Ehemänner. Jaja, manchmal können sie ein echtes Problem werden. Vor allem, wenn man mehr als einen gleichzeitig hat.«

»Das war ein Versehen«, stellte sie klar. Verzweifelt wurde ihr bewusst, dass es nicht mehr nur um ihre eigene Haut ging, sondern auch um Ryders. Mit seinen Handschellen war er leichte Beute.

Zentimeter um Zentimeter zog sie sich zur offenen Cottagetür zurück, die Hände gespreizt, um seine Aufmerksamkeit von ihren Füßen abzulenken. Sie sah, wie er auf sein Werk starrte: ihren Stumpf – den Finger, den er ihr als ewige Mahnung an den Bruch ihres Ehegelübdes abgetrennt hatte. »Zwischen uns ist es aus. Aus und vorbei. Das wissen wir beide, und wir wussten es schon vor langer Zeit. Also mach jetzt bitte keine Dummheiten. Du bist Arzt, um Himmels willen, und du bist jung. Geh und leb dein Leben und lass mich das Gleiche tun.«

Sie wusste, dass sie Unsinn schwafelte, aber immerhin hatte er sie noch nicht erschossen. Wenn sie nur unbemerkt an die Pistole in ihrem Jeansbund käme! Sie würde ihn abknallen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Geh, Bruce. Noch bist du nicht zum Mörder geworden, und ich werde dir keine Steine in den Weg legen …« Ihre Stimme verklang, als sie an die beiden toten Frauen dachte, die man in der Gegend gefunden hatte – stranguliert, die Ringfinger abgetrennt.

»Zu spät. Es mussten Opfer gebracht werden.«

»Opfer? Ich verstehe nicht …« Doch das war gelogen. Natürlich verstand sie. Ihr drehte sich der Magen um. Einen Augenblick lang befürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Herrgott, wie sie diesen Mann hasste. Wie um alles in der Welt hatte sie sich jemals in ihn verlieben können? Warum bloß hatte sie ihn geheiratet? Weil das Leben in ihrem Elternhaus nicht der Postkartenidylle entsprach, die alle unterstellten. Sie war auf ihn hereingefallen. Und nun wünschte sie sich nichts mehr, als ihn zu töten.

»Sie mussten sterben, damit du unter Verdacht gerätst.«

»Ich? Aber wieso? Ich hatte nie etwas mit ihnen zu tun.«

»Nicht?«

»Natürlich nicht.« Noch ein Zentimeter und noch einer. Bring dich in Sicherheit, und dann überleg dir, wie du Ryder retten kannst. »Ich kannte sie nicht einmal.«

»Ach, Anne-Marie, genau darin liegt das Problem.« Calderone schwenkte die Waffe. Ihre Augen folgten der Mündung. Bildete sie sich das nur ein, oder vernahm sie über das Tosen des Windes hinweg heulende Sirenen? Leise zwar, aber unverkennbar …

Die Polizei!

Natürlich! Ryder hatte die Neun-eins-eins angerufen!

Hatten sie die Position der Hütte bestimmen können, und vor allem: Hatten sie die versteckte Zufahrt gefunden?

Nun macht schon! Beeilt euch!

»Du kannst es nicht beweisen, stimmt’s?«, fuhr Calderone höhnisch fort. »Woher sollen die Cops wissen, dass du den Frauen nie begegnet bist?« Offenbar hatte er die Sirenen nicht bemerkt. »Es ist schon sehr verdächtig, dass die beiden genau dann sterben, wenn du in der Stadt auftauchst, findest du nicht? Und dann sind da noch die Beweise, die klar gegen dich sprechen …«

»Was meinst du?«

»Deinen Fingerabdruck, Anne-Marie. Jeweils einer auf den persönlichen Sachen der Frauen – auf dem Schuh und auf der Handtasche.«

»Aber ich habe die Sachen doch niemals –«

»Nun, du warst wohl einfach nachlässig.«

»Wie bitte? Nein! Du bluffst.« Doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das nicht der Fall war.

Das zufriedene Glitzern in seinen Augen, das eiskalte Grinsen auf seinen schmalen Lippen überzeugte sie, dass er nicht log. Um seine Worte zu beweisen, zog er mit der freien Hand den Reißverschluss seiner Jacke auf und brachte eine Kette zum Vorschein, an der etwas Dunkles, Schrumpeliges baumelte …

Anne-Maries Magen hob sich. Sie würgte. »O Gott!«

»Das ist ein kleines Andenken an meine geliebte Hure von Ehefrau!«

»Das ist ekelhaft!«, stieß sie angewidert hervor.

Er kniff die Augen leicht zusammen. »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er barsch.

Die Sirenen kamen näher, doch noch immer schien Calderone ihr Heulen nicht zu bemerken, so versessen war er darauf, sie zu töten.

»Na los, greif schon nach der Waffe!«, forderte er sie mit gefährlich leiser Stimme auf. »Ich weiß, dass du eine Pistole hast, aber glaub mir, kleine Anne-Marie, noch bevor du sie in den Händen hältst, bist du tot!«

So viel zum Überraschungsmoment. Sie sah, wie er die Mündung direkt auf ihr Herz richtete, und machte einen Satz nach hinten, durch die offene Tür.

Blamm! Calderone feuerte.

Holz splitterte.

Anne-Marie kam hart auf dem Fußboden auf und rollte sich über die Schulter ab.

Im selben Moment erwachte laut dröhnend ein Motor zum Leben.

Blamm! Ein weiterer Schuss. Die Kugel pfiff über sie hinweg in die Hütte.

Das Dröhnen wurde lauter, Reifen pflügten knirschend durch den Schnee, als würde ein Wagen wenden, dann heulte der Motor auf.

Durch die offene Tür sah sie, wie Calderone herumwirbelte, das Gesicht zu einer Fratze des Grauens verzogen. Nun feuerte er nicht mehr auf die offene Cottagetür, sondern auf den gewaltigen Pick-up, Ryders Dodge, der mit zunehmender Geschwindigkeit direkt auf ihn zuraste.

Blamm! Calderone drückte ab.

Die Windschutzscheibe des Dodges splitterte.

Ryder zuckte.

Blut spritzte.

Die Hupe dröhnte.

»Nein!«, kreischte Anne-Marie, rappelte sich auf und riss Ryders Pistole hoch. »Nein! Nein! Nein!«

Blamm! Blamm! Blamm! Blind vor Wut, feuerte sie auf Calderone.

Calderone sprang zur Seite. Eine Kugel streifte seine Schulter. Anne-Maries Ehemann starrte auf das Blut, das durch seine zerfetzte Jacke sickerte. Der Truck war vergessen, zumindest für ein paar Sekunden. Und dann war es zu spät. Als er wieder aufschaute, sah er sich dem Kühlergrill des Dodges gegenüber. Es gab einen dumpfen Aufprall, Calderone brüllte vor Schmerz und stürzte zu Boden. Die breiten Räder des Pick-ups überrollten ihn und hinterließen eine schreckliche Mischung aus Knochen, Gewebe und Blut, bevor sie langsam zum Stehen kamen.

»Um Himmels willen!« Voller Entsetzen sprang Anne-Marie die Verandastufen hinunter, rannte zum Dodge und riss die Tür auf.

»Troy!«

Blutüberströmt sackte er in ihre Arme.

»Du darfst nicht sterben!«, schrie sie, obwohl er offenbar bewusstlos war. »Bleib bei mir, Troy, du darfst nicht sterben!«

Tränen traten in ihre Augen und rollten über ihre Wangen, als sie den Zündschlüssel abzog und mit dem kleinsten Schlüssel am Ring hastig die Handschellen öffnete. Im selben Moment rutschte Ryder vom Sitz und stürzte mit ihr zusammen in den Schnee.

Das ist deine Schuld, Anne-Marie! Deinetwegen muss er sterben!

Für einen kurzen Augenblick war alles totenstill. Es kam ihr vor, als wären Ryder und sie allein im Universum.

»Bitte stirb nicht«, flüsterte sie wieder und drückte ihn schluchzend an sich. »Hörst du mich, Ryder? Lass mich nicht allein!«

Sie war so mit ihm beschäftigt, dass sie die Sirenen und die aufgeregten Rufe nicht mehr wahrnahm.

Ryder tat einen rasselnden Atemzug, dann öffnete er ein Auge und sah sie an. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er zu ihr sagte: »Das würde mir nicht im Traum einfallen, Liebling. Nicht im Traum …«
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Epilog

Las Vegas, Nevada Februar

Nie im Leben hätte Pescoli sich träumen lassen, dass sie in einer kleinen Kapelle in Las Vegas neben Santana stehen und »Ja, ich will« flüstern würde, aber nun stand sie hier, die Kinder an ihrer Seite.

Erstaunlicherweise fühlte sich alles absolut richtig an.

Als sei ihr dieser Moment schon ihr ganzes Leben über bestimmt gewesen.

Na schön, sie wusste, dass sie nicht wirklich für romantische Fantasien geschaffen war, dennoch trug sie ein knielanges Kleid in gebrochenem Weiß und gestattete sich, ein wenig zu träumen. Santana sah unglaublich gut aus in seinem schwarzen Anzug.

Es war zwar nicht der vierzehnte Februar, sondern einen Tag später, aber der heilige Valentin würde hoffentlich trotzdem seine segnende Hand über diese Ehe halten. Bianca und Jeremy waren nicht gerade erfreut über diese in ihren Augen überstürzte Hochzeit, aber sie hatten sich damit abgefunden. Santana hatte Jeremy versprochen, ihn in den nächsten Tagen zum Scheibenschießen mitzunehmen, und Bianca konnte mitten im Februar in dem knappen Bikini, den ihr ihre Stiefmutter zu Weihnachten geschenkt hatte, ein Sonnenbad nehmen, weshalb letztendlich alle zufrieden waren.

Vor weniger als zwei Wochen hatten sie und Alvarez den Ringfinger-Fall gelöst. Bruce Calderone war am Tatort gestorben. Er trug den abgeschnittenen Ringfinger seiner Ehefrau an einer Kette um den Hals. Der Abdruck passte zu dem, den man auf der Handtasche von Calypso Pope und auf Sheree Cantnors rotem Schuh gefunden hatte.

Troy Ryder hatte seine Schussverletzung überlebt, obwohl er jede Menge Blut verloren hatte. Inzwischen war er aus dem Krankenhaus entlassen und nach New Orleans zurückgekehrt, wo er und Anne-Marie zusammen mit Detective Montoya reinen Tisch machen wollten.

Der letzte Stand der Dinge war, dass Großmutter Marcella auf eine Anklage verzichtete, doch der Diebstahl war bloß der Anfang einer langen Reihe von Anne-Maries Vergehen. Zwar stand sie nicht länger unter Mordverdacht, doch da waren noch die falschen Pässe und andere Papiere …

Pescoli war froh, dass sich das Police Department von New Orleans damit herumschlagen musste und nicht das Büro des Sheriffs von Pinewood County. Ihr war zu Ohren gekommen, dass Anne-Maries Eltern Insolvenz angemeldet hatten; sie hatten ihre Tochter erst verstoßen und anschließend Profit aus deren mysteriösem Verschwinden schlagen wollen.

Der wahre Mörder von Sheree Cantnor und Calypso Pope war ermittelt. Unfassbar, dass Calderone die zwei Frauen tatsächlich ermordet hatte, um seine eigene, flüchtige Ehefrau zu terrorisieren. Manchmal wurden Ehen in der Tat nicht gerade im Himmel geschlossen, doch das war ein absurder Gedanke in Anbetracht dessen, dass sie soeben Santana ihr Jawort gab. Andererseits war dies ihre dritte Ehe, sie durfte also ruhig ein bisschen zynisch sein.

Energisch verbannte sie das Ehedrama der Calderones aus ihrem Kopf.

Der Fall war abgeschlossen.

Zumindest für sie.

Sie war jetzt die Braut. Wieder einmal. Gott allein wusste, was die Zukunft für sie bereithielt. Bianca, in einem kurzen rosa Kleid, war ihre Trauzeugin und blinzelte gerührt. Jeremy, ein großer, ernster junger Mann, sah in seinem schwarzen Anzug genauso aus wie einst sein Vater. Unwillkürlich dachte Regan an ihre Hochzeit mit Joe Strand zurück. Nun musste Jeremy sie loslassen und einem neuen Mann übergeben, dem er nicht ganz traute.

Aber Joe war Vergangenheit, Santana war die Zukunft.

Sie drückte Santanas Hand und dachte an das Baby, das in ihr heranwuchs, das neue Leben, von dem ihre beiden anderen Kinder nichts ahnten. Pescoli spürte, wie ein Quell der Hoffnung in ihrem Herzen sprudelte, was völlig untypisch für sie war.

Der Geistliche lächelte breit und verkündete, dass der Bräutigam seine Braut jetzt küssen dürfe. Santana beugte sich vor, um der Aufforderung nachzukommen.

»Eine Sache noch«, flüsterte sie, bevor sich ihre Lippen trafen. »Ich werde nicht meinen Namen ändern. Das habe ich schon oft genug getan.«

»Das hättest du ruhig etwas früher erwähnen können, findest du nicht?«

»Da hast du vermutlich recht.«

Er zwinkerte ihr zu, und sie fragte sich, wie es möglich war, jemanden so sehr zu lieben.

»Für mich ist das okay«, versicherte er ihr.

»Wirklich? Es macht dir nichts aus?«

»Solltest du mich nicht inzwischen kennen?« Seine dunklen Augen blitzten, seine Lippen verzogen sich zu dem schiefen Grinsen, das sie so sexy fand. »Ich nehme dich so, wie ich dich bekomme, Regan Pescoli.« Und dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.

Ja, dachte sie, diesmal habe ich es endlich richtig gemacht.
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Lisa Jackson bei Knaur

Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane in chronologischer Reihenfolge:

Montana-»To Die«-Reihe

Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez



 

1. Der Skorpion (Left to Die)

Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …



 

2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)

Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine kryptische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …



 

3. Zwillingsbrut (Born to Die)

Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?

Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …



 

4. Vipernbrut (Afraid to Die)

Weihnachtszeit in der amerikanischen Kleinstadt Grizzly Falls. Ein perverser Killer zelebriert den Advent auf abstoßende Art und Weise. Er verwandelt seine Mordopfer in Eisskulpturen. Mit grauenhafter Perfektion integriert er seine »Kunstwerke« dann in weihnachtliche Dekorationen. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Als erneut eine gefrorene Frauenleiche auftaucht, macht die Polizei eine schauerliche Entdeckung: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Detective Selena Alvarez.



 

5.	Schneewolf (Ready to Die)

Sheriff Dan Grayson wird vor seinem Haus in den Bergen von Montana aus einem Hinterhalt niedergeschossen. Während er in Lebensgefahr schwebt, ermitteln die Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez unter Hochdruck, doch der Kreis der Verdächtigen ist groß – Spuren dagegen gibt es keine. Da taucht die Leiche einer Richterin auf, mit einer einzigen, treffsicher plazierten Kugel im Kopf. Besteht ein Zusammenhang? Als die Detectives die Warnung »Wer ist der Nächste?« erreicht, müssen sie erkennen, dass hier ein Killer kaltblütig seine Abschussliste abarbeitet. Und auf der steht auch Regan Pescoli …



 

6.	Raubtiere (Deserves to Die)

Eine Frau auf der Flucht: Gejagt von einem Psychopathen, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter. Dort werden kurz nacheinander zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch sie kann sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Die Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli übernehmen den Fall. Aber ihnen fehlt jede Spur, und der Mörder scheint ihnen stets einen Schritt voraus zu sein …

 

 

New-Orleans-Reihe

Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya



 

1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)

Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radio-Psychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?



 

2. Danger (Cold Blooded)

Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …



 

3. Shiver (Shiver)

Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen – und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns …



 

4. Cry (Absolute Fear)

Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …



 

5. Angels (Lost Souls)

Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers …



 

6. Mercy (Malice)

Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist … Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …



 

7. Desire (Devious)

Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte …



 

8.	Guilty (Never Die Alone)

In New Orleans verschwindet ein Zwillingspärchen kurz vor seinem 21. Geburtstag. Der Fall weckt Erinnerungen an einen Serienmörder, den man den »Einundzwanziger-Killer« nannte, weil er seine Opfer in einer grausigen Zeremonie an deren 21. Geburtstag tötete. Aber dieser Psychopath ist seit Jahren hinter Gittern. Oder doch nicht? Detective Rick Bentz setzt alles daran, das Leben der Zwillinge zu retten. Doch die Zeit rennt ihm davon …

 

 

San-Francisco-Reihe

Familie Cahill und Detective Anthony Paterno



 

1. Dark Silence (If She Only Knew)

Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?

Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …



 

2. Deadline (Almost Dead)

In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?



 

 

West-Coast-Reihe

 

1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)

Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.

Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat …



 

2. Deathkiss (Fatal Burn)

Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohlgesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …



 

 

Savannah-Reihe

 

Ewig sollst du schlafen (The Morning After)

Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.

Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …



 

 

Stand Alone

 

S – Spur der Angst (Without Mercy)

An der auf Härtefälle spezialisierten Internatsschule Blue Rock Academy gehen grauenvolle Dinge vor sich. Eine Schülerin ist spurlos verschwunden. Und wenig später wird ein Liebespaar mit äußerster Brutalität ermordet. Detective Cooper Trent ermittelt undercover – nicht ahnend, dass er an der Internatsschule seine ehemalige große Liebe Jules wiedertreffen wird, die dort als Lehrerin unterrichtet. Schlagartig sind ihre Gefühle füreinander wieder erwacht, aber auch Misstrauen und Angst vor erneuter Verletzung. Als Jules’ aufsässige siebzehnjährige Schwester Shay plötzlich vermisst wird und das Gerücht über einen ominösen Geheimbund den Schulbetrieb in Aufruhr versetzt, müssen die beiden als Team agieren. Dann schneidet ein Blizzard die Schule von der Außenwelt ab. Scharfer Wind und Neuschnee verwandeln die abweisende Bergwelt in ein unüberwindbares Hindernis. Auf sich alleine gestellt, machen sich der Detective und Jules auf die Jagd nach einem eiskalten Killer. Eine Jagd, die Jules’ Leben in seinen Grundfesten erschüttern wird …



 

T – Tödliche Spur (You Don’t Want to Know)

Die Geister der Vergangenheit lassen Ava Garrison nicht los. Angeblich ist ihr zweijähriger Sohn Noah vom Bootsanleger gefallen und im Meer ertrunken. Doch auch zwei Jahre nach dem vermeintlichen Unfall und Avas Aufenthalt in der Psychiatrie meint sie, ihren Sohn immer noch sehen und hören zu können. Als sie in das prächtige Herrenhaus auf Church Island zurückkehrt, haben ihre Familie und sämtliche Hausbewohner sie längst als »lästige Irre« abgestempelt. Ihre »Erscheinungen« werden als Kapriolen ihres Geistes abgetan. Nur Austin Dern, ein Farmarbeiter, nimmt sie ernst und hilft ihr, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Denn Ava ist fest entschlossen, herauszufinden, was an jenem Weihnachtsabend wirklich geschah, als Noah verschwand. Ein Entschluss, der dramatische und hochgefährliche Folgen für sie hat.



 

Z – Zeichen der Rache (Close to Home)

Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist eines ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Alptraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann …
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